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Erler Aufzug. 


(Gegend vor dem Eingang einer Thalſchlucht. Es ift Nadıt. 
König Karl von Anjou, dev Kreuzritter de Balary umd einige 
andere Ritter befinden fid) im VBordergrunde der Bühne. Mehrere 
Kriegsfnechte halten Fadeln. Mehr nad) Hinten ift eine größere 
Anzahl Kremzritter verfammelt. — Bor dem Könige fniet ein 
Ritter, welchem der König feinen eigenen, mit einer Krone ge- 
zterten Helm aufzufegen und feinen Purpurmantel umzuhängen mit 
Hülfe anderer bejchäftigt ift.) 


Erſter Auftritt. 


König (zu den Umjtehenden). 
Was Ihr als Frucht der Feigheit fonft erachtet, 
Hier wird es Pflicht! — Nehmt, Marjchall von Coufance, 
Den Helm von mir und auc den Purpurmantel 
Und ferd für einen Tag ein ftolzer König! — 
Ihr ferd ja Flug und werdet's von Euch wenden, 
Was meinem Leibe Feind und Yreund vielleicht 
Wohlmeinend zugedacht! — Ihr ſchwurt mir zu, 
Wenn nöthig es, die Todeswunde jelbft 
Für mic) gern hinzunehmen! — Bringt Ihr aber 
In Euch mid) jelbft, mein andres Ic, zurüd, 
Sollt Ihr mein Alterego ſtets auch bleiben! 
Lebt wohl! 


(Er gibt ein Zeichen der Entlaffung dem Ritter, welcher ſich, nach ebrfurchts 
voller Werbeugung, mit einigen andern Nittern entfernt.) 
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Zieh hin, geſchmücktes Opferlamm, 
Auf das der Briefter harrt mit blanfem Stahle, 
Der mic) der Dankfespfliht auch wird entlaften ! 
(Gegen de Valary ſich wendend.) 
Ihr kommt zur rechten Zeit, de Valary! 
Denn dieſe Italiener taugen nichts 
Im ernſten Kampf, und klein iſt Frankreichs Hülfe! 
(Seine Hand auf das Kreuz de Valary's legend.) 
Doc) diefes Zeichen, den Moslems ein Scjreden, 
Wird hier auch feine Wunderfraft bewähren! — 
Wir find ja hier auf einem Kreuzzug aud), 
Wie dort, befchäftiget, ungläub’ge Scharen 
Dem heigen Pfuhl der Hölle zuzufenden! — 
Das ift Vergnügen fir Euch, Balary! 
De Balary. 
Ich hoffe, Herr, die Waffenchre Frankreichs 
Soll in der Balentin’fchen Ebene 
Den Rang behaupten vor dem deutjchen Namen! 
König. 
Ha, unfers Yandes Waffenruhm nennt Ihr 
Zuerft! — So feid Ihr alfo mehr Franzoſe 
ALS Krenzesträger? 
(Geheim zu de Valary.) 
Kun, vielleicht wird’s fommen, 
Daß ich des Arms des Yandemanns nur bedarf! 
Denn, glaubt es, ift der Staufen Macht zertriimmert, 
Sp müſſen wir erjt recht zufammenftehen, 
Um nicht die Sklaven anderer zu werden! 
De Balary. 
Koch nie gerieth bei mir Vaſallenpflicht 
In Widerftreit mit dieſem heil’gen Zeichen ! 


h König. 
Doc) das Franzofenherz in Euch empört’s 
Gewiß, jeht Ihr, wie ein franzöf’scher Brinz, 
Der Bruder Ludwig's, hier gefnechtet wird! — 
Ich bin fein König, jonvdern bin ein Knecht! 
Ich werde wie ein Knabe abgezankt! 
Mein Fuß darf Tuscien nicht mehr betreten 
Und nicht die Yombardei, und abgenommen 
Iſt mir die römische Senatorswürde! — 
Und zahlen muß ich, zahlen, unerjchwinglid), 
Des Jahrs achttaufend Unzen und fogleich 
In kurzer Friſt noch funfzigtanfend Mark! 
(Sehr geheim.) 
Erringt mir heute Euer Arm den Sieg, 
Geb’ ich die Stadt Amalfi Euch zu Yehen 
Und auch Sorent; doc höhern Yohn noch biet' ich, 
Helft Ihr mir font zu den, was mir gebührt! 
De Balary. 
Berfteh’ ich's recht, wankt Ihr in Pflichterfüllung ? 
Nie läßt fi die geweihte Waffe brauchen 
Entgegen dem, der ihr die Weihe gab! — 
Bleibt treu, und jtört nicht eines Werks Vollendung, 
Die uns ein höhrer Wille übertragen! 
König. 
Kun ja, die Macht erkenn’ ich an und werde 
Als gutes Werkzeug immer mich erweifen! 
De Valary (zu den Kriegsfnedhten). 
Die Fadeln nieder! dag ihr Widerfchein 
An des Beloces hohen Felfenwänden 
Nicht unsre ftille Wanderung verrathe! 
(Die Faden werden ausgelöicht.) 


Folgt meiner Yeitung, föniglicher Herr! 


König. 
Beginnt alſo das wagnißvolle Spiel, 
In dem auf einer Möglichkeit nicht mehr 
Als alles ruht! — Dies iſt auch meine Weiſe! — 
(Gegen die Kreuzritter ſich wendend.) 
Nun Freunde, vorwärts denn mit Gott! 


(Ale ab nad) der Gegend der TIhalichlucht.) 


Zweiter Auftritt. 


(Das Yager Konradin's bei Tagliacozzo. Es ift Tag. Abtheilungen 
des Heeres find aufgeftelt. Konradin, Friedrich und eine Anzahl 
Ritter treten von der Seite ein.) 


Konradin. Friedrid. Di Lancea. 


Konradin. 
So jandte alfo Clemens diefe Nitter? 
Und rief fie ab von jenen heil’gen Stätten, 
Die, theuer angefauft mit edlem Blute, 
Barbarenhorden nun zur Beute werden? — 
Wohl denn, es ſei ein Kampf auf Tod und Leben! 
Friedrich. 
Doch ſprich, was iſt dem Nuntius zu melden? 
Ein Friedensbote kündigt er ſich an! 
Di Lancea. 
Ich bitt' Euch, hoher Herr, laßt ihn nicht vor! 
Denn, gebt Ihr eines zu, was Ihr gern glaubt, 
So folgern ſie Euch alles draus heraus, 
Und leicht, mit einem einz'gen Griffe, ſtecken 
Sie Euch und auch die Erde, Mond und Sonne 
In ihren Sack hinein! — Laßt blaſen, Herr, 


— 


Und gebt das frohe Zeichen zum Bankette, 

Zu dem Ihr ja die Gäſte ſchon geladen! 

Schon nahen gierig ſich Rab', Aar und Wolf, 
Und der Feinſchmecker Wurm kommt auch herbei! 


Konradin. 
Von neuem thun ſie Feindliches uns an, 
Und ich‘ ſoll harren, Unterhandlung pflegen, 
Wenn ſchon das Schlachtroß wiehert und der Feind 
Uns in das Antlitz ſchaut? Die Waffen ſind's 
Allein, die jetzt noch richten zwiſchen mir 
Und Karl! 

(Friedrich an der Hand faſſend.) 
Did da hinab, fieh, wie ſie glänzen, 

Ein Tag des Ruhmes fteigt für Deutfchland auf! 

Friedrich. 
So großes Wohl und Weh entſcheidet heute 
Des Tages Lauf, daß doch dem Gegner noch 
Ein Wort gehört! — In tiefem Zwieſpalt liegen 
Italien und Deutſchland ſchon ſo lange; 
Geſchlecht folgt auf Geſchlecht, doch ſtets erneut 
Das neugeborene den alten Kampf 
Und, faum der Wieg’ entjtiegen, übt das Kind 
Den Krieg der Guelfen und der Ghibellinen! 
It auch Vermittlung denkbar kaum, fo it 
Sie des Verfuches immer werth! 


Konradin. 
D nie, 
Nie kann des Friedens himmliſch Band vereinen, 
Was Scheidung zeigt bis in des Yebens Grund! 
Iſt's nicht auf jedem Blatte der Gefchichte, 
Das uns die Unglüdstage Deutſchlands ſchildert, 


So klar zu lefen, daß es niemals möglich? — 

Wo in des Keiches ftattlichem Gebäude 

Schwad nur ein Fenerfunfe irgend glomm, 

Flugs fam die fremde Hand und facht' ihn an, 

Daß bald die Flamme prafjelnd ſich erhob, 

Und wo der befjern Zukunft Keim gegrünt, 

Da fam fie wieder und erftidte ihn! 

Das ift des Reiches Schickſal, und ihm gleich 

Und fläglicher noch das auch meines Haufes. 

Wir müffen fämpfen, und es ift gewiß, 

Des Friedens wird die Erde nie ſich freuen, 

Bis tödlich niederfinft der eine Kämpfer! — 

D! Friedrich), unbefiegt find unfre Banner, 

Und durch die Strafen Noms Hin fchritten wir 

Jüngſt im Triumphzug, wie einft feine Helden. 

Dies ſchwellt mein Herz und läßt mic) Großes hoffen; 

Iſt dies den Schwachen Jünglingen geglüdt, 

Was ift, das nicht der Kaiſer einft vollbringe? 
Friedrich. 

Es ruht die Hoffnung künftiger Zeit auf dir! — 


Doch ſei nicht allzu raſch und höre doch, 
Was der Geſandte Roms verkünden wird! 


Konradin. 
Wohl denn, du läß'ſt nicht ab, ſo mag es ſein! 
(Er gibt di Lancea ein Zeichen, welcher ſodann ſich mit einigen andern Rittern 
entfernt.) 

Friedrich (Konradin in die Arme jchliegend). 
Mein Konradin, fomm an mein Herz und fühle, 
Wie es in Sorg' und Hoffnung für dich fchlägt! 
Dein Weg führt di und mit dir Deutjchland aud) 
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Entweder auf zu großer Höhe — oder — 
Er leitet dich hin in des Abgrunds Tiefe! 
Konradin. 
Entweder ſiegreich ſteuern auf des Lebens 
Gethürmter Woge, oder in dem Abgrund 
Ein frühes Grab! — Dies iſt mein Los; ein drittes 
Gibt's nicht für mi! — Kannſt du es wollen, Schickſal, 
Daß ich, des großen Kaiſers Friederich, 
Des Barbaroſſa Enkel, thatenlos 
Das Leben hinträum', wie im tiefen Wald 
Der Köhlerknab'? und ſo erlöſchen ſoll 
Der Hohenſtaufen glanzvolles Geſchlecht 
Im Dunkeln niedern Seins? — So ſoll's nicht werden! 
Friedrich. 
Nein, nein! Diesmal wird nicht die Hoffnung trügen, 
Die Euer Haus und Deutſchland oft getäuſcht! 
Bald werd' ich dich im Schmuck der Königskrone 
Den Thron Siciliens beſteigen ſehen, 
Und bald ſodann im Kaiſerdom zu Aachen, 
Beendigen die kaiſerloſe Zeit! 
Ein feſtes Band umſchlingt die deutſchen Stämme, 
Frei wird die Kraft des Geiſtes ſich entfalten, 
Der ftolzen Roma Herrfchaft wird zerbrochen 
Und einen Heinrich ſieht Canoſſa nimmer! 
Konradin. 
Das ift mein Ziel, feit halt’ ich's bis zum Sterben! 
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Dritter Auftritt. 


(Di Lancea umd jodann Cäcilia und Bertha, von einem 
Diener begleitet, treten auf.) 


Di Pancen. 
Herr, fehet, jeht! Auf flüchtigen Roſſen naht 
Ein Frauenpaar, gefolgt vom treuen Knappen! 
Schon find fie in der Zelte Kreis — und nun 
Bom Pferd herab! 


Konradin. 
Ha! in des Krieges Scene 
Tritt plösli eine himmliſche Erſcheinung! — 
(Gäcilia erfcheint.) 

Iſt's Wahrheit? — Iſt's der Sinne mächt'ge Täuſchung? 
Gäcilia, du biſt's? — Hat did) aus Karl’s 
Gewalt ein Engel weggeführt? 

Cäcilia. 

Wir ſind 
Entflohn! 
Bertha. 
Des Königs wachen Aug’ entflohen! 

Klugheit wie Muth, das ſag' ich, hat dies Täubchen! 

Konradin. 
Cäcilia, wie bift du mir willfommen! — 
Wie oft war ich doch bei div in dem Denfen 
Und jah vor mir die treue YJugendfreundin! 
Jet aber iſt's nicht mehr der Phantafie 
Geſchaffnes Bild, das flücht'ge, wefenlofe; 
Du bift es ſelbſt in Schöner Wirklichkeit! 
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Gäcilia. 
Ihr habt an mic, Verlaſſene gedacht ? 


Bertha. 
Wie mögt Ihr zweifeln? Seht, wie gut ev ift! 
Wie in der Zeit, da ih Euch) nach Tirol 
Geführt! — Da lebtet Ihr jo frohe Tage! 
Es ftand ein ſchöner Knabe Eud) zur Seite — 
Was ſag' ich, Knab', ein ſchmucker Jüngling war's! 
Denn ſchon auf wilde Thiere legte er 
Die Armbruft an, und in den Xitterjpielen 
War er geübt. — Er jtrebte Euch zu dienen! 
War er bei Eud), jo ſuchte er's am Blid 
Euch abzufcehn, was Euer Wunſch; — war er 
Im wilden Weidwerk auf der Berge Gipfel, 
Sucht er die Alpenroſ', fie Euch zu bringen! — 
Und Ihr gabt Ihm Begeift'vung zu den Yiedern, 
Die unter Deutſchlands Minnedichtern Schon 
Dem jungen Helden hohen Ruhm erwarben! 
Cäcilia. 
Wie lebt die Mutter? — Jetzt in neuen Sorgen! — 
Sie war ſo gut, ſo liebreich gegen mich! — 
Könnt' ich die Hand, die mütterliche, küſſen 
Und mit des Dankes heißen Thränen netzen! 


Konradin. 
Bald, bald vielleicht führ' ich dich ihr entgegen, 
Und gern als Mutter ſchließet ſie gewiß 
Dich an die Bruſt! 
Bertha. 
Was wollt Ihr ſagen? Sprecht 
Es aus! Dies Wort geht zu beglücktem Herzen! 
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Konradin. 
Darf ic) es jagen, was ich ſinn' und hoffe? 
Ein glänzend dreifach) Diadem will ich 
Dir flechten in das fchöngelodte Haar, 
Neapel joll als Königin dich grüßen, 
Die Völker, die vom Fuß der Apenninen 
Bis dahin wohnen, wo der Nordfee Brandung 
An Deutjchlands Ufer jchlägt, die jollen alle 
Als Fürftin und als Herrfcherin did) ehren; — 
Und deine Hand, von der Natur fo fanft 
Geformt, foll eine mildre, ſchönre Zeit 
Hin über Deutfchland und Europa führen! 
Gib mir die Hand und dulde es, daß ich 
Sie mit der Treue offnem Zeichen ſchmücke! 


(Er ftedt ihr einen Ki an den Finger und Füpt fie jodann auf die Stirne.) 


Cäcilia (küßt den Ring und wirft ſich an die Bruſt Bertha's). 
O, laß mich weinen an der Freundin Bruſt! 


Bertha. 
Du liebes Kind! Wein’ Freudenthränen, wein’ 
Sie aus, hier an dem zweiten Mutterherzen! 


Konradin. 

Seht her, Ihr treuen Kampfgefährten alle, 

Seht hier mein Glüd, die künft'ge Fürstin iſt's! 
Friedrich. 

Nehmt unſre Huldigung, erhabne Frau, 

In aller Namen Gruß der Königin! — 

Ich aber theile großes Gut mit Euch, 

Des Freundes Herz, das mir zunächſt gehörte! 
Bertha. 

Ihr meine Königin und fünft’ge Kaijerin! 
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Cäcilia. 
Welch mächt'ger Glückeswechſel! Kaum entronnen 
So tiefem Misgeſchick, ſchmachvollem Sein, 
Und nun gehoben auf des Glückes Gipfel, 
Zu nie gefühlter Seligkeit getragen! 


(Sie birgt ihr Geſicht an der Bruſt Konradin's, welcher ſie umarmt.) 


Konradin (zu den Gefährten). 
Der Tag ift unfer! Denn hier halte ic) 
Das Glück an uns gebannt! 


(Ein Ritter tritt ein und ſpricht mit Friedrid.) 


Friedrich. 

Der römiſche 
Legat iſt angelangt! 's iſt Pinatelli, 
Der Cardinal, ein würdiger Prälat! 


Di Lancea. 
Ich rath' Euch, Herr, nochmals, macht's kurz mit ihm, 
Und laßt Euch nicht in eiteln Wortkampf ein! 
Traut unſerm Schwert, 's iſt treu wie feſt ſein Stahl 
Und ohne Fleck ſein Glanz! 


Bertha. 

Nein, hoher Herr, 
Hört ſeine Stimme doch, durch welche Gott 
Jetzt zu Euch ſpricht! O, höret ſie und baut 
Auf Eure Waffenmacht nicht allzu ſehr! 
Ich ſeh' mit Ehrerbietung auf das Antlitz 
Des heil'gen Vaters, und ich ſeh' es ernſt, 
Und ſeh' im Auge ſchon des Zornes Strahl, 
Der, fürchte ich, bald auf Euch niederfällt! — 


O, unterwerft Euch ſeinem heil'gen Willen! 
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Di Yancca. 
Bei uns herrſcht Frifches Yeben, hohe Frau! 
Nicht Beten, Buße thun und blind gehorchen, 
Nach Guelfen Art, und wie Ihr jelber wol 
Gewohnt! — Gut ghibellinifch find wir alle! — 


Cäcilia (zu di Lanceq). 
Ich bin ja aud ein Ghibellinen-Kind, 
Und dennoch liebt fie mich, und ihre Treue 
Iſt feſt und rein, wie echter Diamant! 


(Sie reidyt Bertba die Hand, welche jie mit Heftinfeit umarmt.) 


Konradin. 
Truchjep von Waldburg, Euch vertran’ ich fie! 
Nehmt eine Schar Getreuer und geleitet 
Die Fürftin rückwärts von dem Feld des Kampfes! 
Leb' wohl, Cäcilia! 

Cäcilia. 
Leb' wohl! Leb' wohl! 

(Cäcilia umarmt Konradin, und dieſer küßt ſie. Sodann Cäcilia mit Bertha 

und Gefolge ab.) 


Vierter Auftritt. 


(Der Eardinal Pinatelli, umgeben von Geiftlihen und Kittern, 
tritt ein.) 


Pinatelli. 
Gott jei mit Euch, Ihr Fürften! Friede fer 
Der Welt! 
Konradin. 
Hochwürden Kardinal! Willkommen! 
Was auch die Botſchaft ſei, gut oder böſe, 
Mit Achtung lernt' ich Euern Namen nennen! — 


Doc) jagt den Zwed von Eurer Sendung kurz, 
Denn großes Tagwerf, feht Ihr, liegt vor ung, 
Und glaubt nicht, daß von dem Entſchluß, der feſt 
Schon fteht, der Worte Macht ung wenden möge! 


PBinatelli. 
Sei nicht jo ſchnell! Nicht übereilt beginne, 
Was dein umd Deutfchlands und Italiens Yos 
Beltimmen fann! — O, Yüngling, höre mich! — 
Du bift mir werth! — Glaub’ nicht, empfindungslos 
Ser ih! Ich bin es nicht, fteh’ ich auch nur 
Allein. — In meinem Herzen brennet nod) 
Der Sehnſucht nie gelöfchte Flamme fort, 
Wenn jchon des Alters Schnee mein Haupt bededt, 
Ein Leben mein zu nennen, wie es thut 
Der Vater bei dem Sohn! — Ich folgte dir 
Bon That zu That, ja jagen fann ich felbit, 
Bis in dein Inneres, und ob dur gleich) 
Uns Feind, fühlt! ich doch Zuneigung zu dir! 
Und da du num im deiner Unſchuld Schönheit, 
In Deiner Jugendfülle vor mix ftehit, 
Möcht id an’s Herz did) drüden, wie der Vater 
Den einft verlornen, nun gefundnen Sohn! 
Konradin. 
O, theurer Greis, wie gerne möcht’ ich ruhen 
Am Baterherzen, das ich lang entbehrte! 
Pinatelli (ſchließt ihn in die Arme; jodann). 
Sp höre mich und leih’ ein kindlich Ohr 
Dem Vater, der did) Theuern leiten möchte 
Mit der Erfahrung Hand, und der befümmert 
Ein grauſenhaft Gefchi dir nahen ficht! — 


16 


Entjage diefem Kampf, der auf dein Haupt 
Verderben wälzt! 
Konradin. 
Danf Euch für Eure Huld; 
Doc) forget nicht für mich: mit ftarfen Flügeln 
Trägt mic) das Glüd von Sieg zu Sieg empor! 
PBinatelli. 
Nicht auf des Glückes Laune ftüte dich); 
Feſt fteht dein Haus nur, wenn du ihm zum Grundſtein 
Das Recht gegeben haft! Drum lafje ab 
Bon diefem Krieg, der guter Urſach ganz 
Entbehrt! 
Konradin. 
Gerecht ift diefer Krieg, befennt 
Es felbft! Nur das verlange ich zurüd, 
Was nad) des Rechts Entjcheidung mir gebührt; 
Denn längft ift diefes Yand ein Staufenreich! 


Pinatelli. 
Des Rechts Entfcheidung! Iſt's dir auch befannt, 
Mer fie zu fällen hat? — Bedenf es nur, 
Hier hält der Kläger ja des Rechtes Wage, 
Und in die Schale legt er feine Waffen! — 
So find die Mächtigen! Des Armes Stärke, 
Der Grad des Muthes, den fie in fich fühlen, 
Ift ihnen Grund allen und Maß des Rechtes! — 
Drum ward durch Gottes Hand ein Höherer 
Geſetzt, vor dem fich jelbft die Kön’ge beugen, 
Der nur mit des Verſtandes klarem Auge, 
Weit über der Parteien Yerdenfchaft 
Erhaben, prüft die Weltlag’ und fie ordnet 
Mit hohem Geift, von oben ihm gegeben. 
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Und diefer Höhre ift der Heil’ge Vater! 
Er hat gerichtet zwifchen dir und Karl, 
Und ihm Neapels Krone zugefchieden! 


Friedrich. 
Von Deutſchlands Fürſten ward dem Haupt der Kirche 
So große Macht nie eingeräumt! 

Konradin. 

Nein, nie! 

Noch nie! und nimmer ſoll's geſchehn! — Und ſeht, 
Auf unrecht Urtheil drückt Ihr Gottes Siegel! 
Denn wiſſen müßt Ihr wohl, nicht durch Gewalt 
Ward dieſes Land den Hohenſtaufen eigen; 
Es ging von den normann'ſchen Königen 
Durch Erbſchaft an mein väterliches Haus! 


Pinatelli. 
Ihr ſetzt die Völker und die Reiche gleich 
Dem Hausgeräth, das man vererbt und auch 
Zur Mitgift legt, nach dem gemeinen Recht! — 
Ja, der Gebrauch iſt nützlich auch den Ländern, 
Daß von dem ruhmgekrönten, mächt'gen Vater 
Das Scepter übergeh' in Sohnes Hand; 
Doch ſteht Familienanſpruch nach dem Wohl 
Der Reiche! — Ganz Italien iſt verfallen 
Der Macht der Deutſchen! Im Lombardenreich 
Uebt königliche Macht der Kaiſer aus, 
Nach Rom zieht er, iſt er gewählt, und ſetzt 
Die Weltkron' auf fein Haupt, Sieilien 
Iſt Erb’ geworden in dem Haus der Staufen. 
Wo bleibt ein Fleck in diefem fchönen Yande, 
Den noch der Italiener frei bejite? 


Baumgärtner, Der lebte Hohenftaufen. 2 
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Das ew'ge Nom, das feit Yahrtaufenden 

Die andern Städte alle überftrahlt, 

In Schönheit wie die Heilige Jungfrau glänzend, 
Hat felbjt das Sklavenkleid nun angezogen 

Und ift die Dienftmagd von dem dentjchen Keiche! 
Solch eine Unterdrüdfung diefer Lande, 

Kann fie der Heilige Bater ferner dulden? — 
Um nun dagegen einen Wal zu fegen, 

Und weil Italien für fid) zu ſchwach, 

Um folder Waffenmacht zu widerftehn, 

Hat der Franzofen Hilfe er gerufen 

Und mit dem Doppelreich Sieilien 

Den Karl belehnt, des heil’gen Ludwig's Bruder! 


Friedrich. 
Solch eine Allgewalt, wie hier geübt, 
Ward keinem Sterblichen von Gott verliehen! 
Dem nicht, den von den Königen und Fürſten 
Zum Erſten er erhoben, und nicht dem, 
Dem er den Schlüſſel gab zum Thor des Himmels; 
Denn läge in der Hand von einem Einz'gen 
Des Himmels und der Erde höchſte Macht, 
Nur eine Zwingburg wäre Gottes Tempel, 
Gleich für die Könige wie für die Völker! 


Konradin. 
Schon dünkt der Prieſter ſich der Herr der Welt! 
Und für des Reiches Hoheit ſinnet er 
Von neuem ſtets nur auf Erniedrigung! — 
Wem führt die Scham das Blut nicht in das Antlitz, 
Denkt er an Heinrich in dem härenen 
Gewand; ſieht er des deutſchen Kaiſers Leiche 


EIS, 


Schs Jahre vor dem Dom zu Speier ftehen, 
Bergebens harrend, in dem Schos der Erde, 
Dem mütterlichen, Ruhe noch zu finden, 
Sieht er den großen Kaifer Barbarofja, 
Gedrängt vom Schickſal, fid) vor Alerander 
Zur Erde beugen, feine Füße küſſend! — 


PBinatelli. 
D, Jüngling, lerne deinen Zorn befämpfen, 
Willſt du einſt eines Bolfes Führer werden! 


Di Lancen. 
Was hängt ſolch ftattlih Schwert an Eurer Seite? 
Haut Fräftig drauf, Ihr werdet ſehn, es bricht! 


Binatelli. 
Ihr Fürften legt nicht Hand ans Haus der Kirche! 
Denn wirdet Ihr die Pfeiler auch erjchüttern, 
Der Einfturz des Gebäudes könnte Euch), 
Die Völker jelbft zerjchmetternd niederichlagen! — 
Doch wird’8 Euch nicht gelingen, feſt gefittet 
It Stein an Stein, und ew’ge Dauer hat 
Der große Meifter feinem Bau gegeben! 
Jahrhundert um „Jahrhundert zieht vorüber, 
Zerfallen lange jchon find Eure Burgen, 
In Waldes Einſamkeit fteht die Auine, 
Auf deren Mauern hohe Tannen wurzeln, 
Und faum ift noch in Volkes Mund der Name 
Des glanzvollen Geſchlechts, das da gelebt, 
Wo nun Gefträud ift und der Sperber niftet; — 
Dann, jteht noch feſt und raget hoc) empor 
Sanct-Peter's Dom! Im glanzvollen Gemölb’ 
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Erhebt ſich der Altar und vor ihn liegt, 

Im Staub vor Gott, die Chriftenheit! Denn nie 
Iſt Wechfel in dem Göttlichen, und nur 

Der Menſchen eitle Werke löft die Zeit! — 

Ihr ſprecht, die Kirche lege auf die Welt 

Der Knechtſchaft Joch! — Vie ift doch Euer Blick 
Getrübt! Die Kirche ift der Freiheit Hort! 
Denn eine Zufluchtsftätte der Bedrängten 

War ftets der heilige Altar! — Dod) da, 

Wo die Gewalt das Haupt am höchſten trägt, 
Am Karferhof, ift auch der größte Rüſtſaal 

Zur Völferunterdrüdung aufgebaut! 

Ja vor des Drientes Sflaverei 

Schütt ganz Europa nur der Heil’ge Stuhl! — 
Drum wird die Kirche ftets den Kampf erneuen, 
Bis feſt ihr Anfehn ſteht im deutjchen Reiche! 


Konradin. 


Nein, ewig nein! Denn Deutjchland war doc) ftets 
Der Schirm vor Knechtjchaft, die von dorther droht, 
Bon wo fie durch furchtbare Yegionen 

Dem Erdfreis jchon einmal entfendet wurde! — 
Drum hält auch Deutfchlands Kaiſer nur gezwungen 
Die Hand am Schwertesgriff! — Ich fühl’ in mir 
Der Ahnen Geift, der ſich nicht bannen läßt 

In einen Zauberfreis und feiten Schrittes 

Den enggezognen Cirkel überjchreitet! 


Di Yancea. 


Brecht doch das Wort num ab und braucht das Schweit, 
- Die Sonne fteht Schon hoch am Himmelsbogen! 
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D, theurer Yüngling, blick' auf deine Ahnen 

Wie fläglich fie gefallen an den feſt 

Bon Gott gejetsten Schranfen ihrer Macht, 

Und die in eitlem Stolz fie nicht geachtet! — 

Blid’ auf des großen Friedrich's Sterbelager, 

Auf fein gebeugtes Haupt und düftres Antlitz; 

Sieh feinen Sohn, den König Enzio, 

Wie er dahinwelft in Bolognas Kerfer; 

An Kaifer Konrad, deinen Vater, denf, 

Der ftarb in Gram, vor Nomas Stuhl geladen; 

Denk auc an deinen Ohm vor Benevent, 

Sieh Hin auf König Manfred’s blut'ge Yeiche; 

O, bli dahin, du fiehft im Buch des Schidjals 

Nur aufgefchlagen deinen eignen Namen! 


Konradin. 
Ich blid’ auf Deutſchland, und es ruft mir zu: 
Bin ich nicht eines Yünglings Leben werth? 
Drum weicht zurück, ich folge meiner Bahn! — 
Ihr Leichen mit dem tiefen Schmerzesausdrud, 
Ihr Geifter meiner Ahnen, die befiimmert 
Auf den entehrten Kaiferthron hinbliden, 
Ic ſchwör' es, Eurem Wollen bleib’ ich treu 
Und führe es, jo Gott will, zum Bollbringen ! 


Pinatelli. 
Beherzige nur dies mein letztes Wort! — 
Ich, der ich dich doch liebe, bin gezwungen, 
So wehe dir zu thun! — Was wird geſchehen, 
Biſt du einſt Händen preisgegeben, dienend 
Dem Neid, dem Stammhaß und der Meinung Wuth! — 
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Sprech’ ich e8 aus, was mir ward aufgetragen, 
Wirft du von jest ein Ziel für jeden Anfchlag! 
Du wirft von vielen, ja vielleicht von allen, 
Die jetst dir folgen, ihrem Herrn und König, 
Doc, bald verlaffen fein, ja jelbjt verrathen! 
Denn deine Mannen werden freigefprochen 
Bom Eid der Treue, den fie dir gefchworen! 
Berflucht wird der, der regen Mitleids dir 
Ein Obdach gibt; verflucht die Hand, die dir 
Nur Brod und Waffer reicht, und felbjt der Priefter, 
Der dir des Himmels Tröftung noch gewährt! 
AU deine Habe fteht dem Naube offen; 
Berfolgt, gehetst, ein angeſchoſſnes Wild, 
So werdet Ihr durd) alle Yänder irren, 
Und fein Gefe und Freiftatt ſchützet Euch! 
(Raufe.) 
So muß e8 fein, mir bricht es felbft das Herz, 
Daß id) jo Schweres dir verfiinden muß! — 
Den Fluch der Kirche ſprech' ich über dich 
Und über alle, die dir irgend dienen! 
(Baufe.) 

Ich gehe nun zurüd und ſchweren Muthes 
Sch’ ic) das ſchwarze Schickſal ſich erfüllen, 
Das Gott, o Züngling, über dic) verhängt. 

(Pinatelli mit Gefolge ab.) 


Friedrich. 

Auf nun, Gefährten, gebt des Angriffs Zeichen! — 
(Zu Konradin.) 

Gott führe dich durch die Gefahren hin, 

Und er erhalte dich dem deutſchen Yande! 
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Konradin. 
Mein Friederich, mein theurer Friederich! 
So lange du an meiner Seite bift, 
Mag alle Welt mit mir in Fehde fein! — 
Auf, jtürzt Euch in der Feinde Neihen ein, 
Vie wenn vom Berge die Yapine rollt 
Und Gottes Bis vom hohen Himmel fällt! 


(Raſche Bewegung nad) dem Hintergrund der Bühne. 


(Ende des erften Aufzugs.) 


Kriegsmufif.) 


Zweiter Antzug. 


(Borhalle im Scloffe zu Neapel. De Bari mit Herren des 
Hofs im Geſpräche, ein offenes Schreiben in der Hand haltend.) 

Erſter Auftritt. 

De Bari. 

Dies Schreiben meldet nur, daß wir gejiegt; 
Der König felbft bringt uns das Nähere! — 
Was ich vorhergefagt, ift eingetroffen: 
Der Schreden, der dem Hohenftaufen Namen 
Vorausgerannt, ift in ein Nichts zerfloffen! 
Der Held entfhwand und übrig blieb ein Knabe! — 
So füllt der Klang des großen Namens oft 
Der Thoren Ohr, daß dies der Wahrheit Stimme 
Sid) ganz verfchliegt! — Was find die Hohenftaufen, 
Die ſächſiſchen und fränkischen Dttonen 
Und Heinriche, und wie die Kaifer heißen, 
Wenn Ihr zum Grund der Dinge dringen wollt? — 
Fürwahr, nur ſchwache Erdenſöhne find’s, 
Verfolgt von des Geſchicks und eignen Launen! — 
Dagegen findet Ihr ein anderes, 
Entſendet Ihr den Blick zur heil'gen Roma, 
Zu Petri Dom, auf Felſengrund errichtet! 
Hier iſt die wahre Größe, nicht ein Schein; 


Denn nur der Geift wirft hiev und Willensftärfe! 
Seht hin nur auf Gregor’s des Siebten Thaten! 
Drum, Italiener, laßt an diefer Stelle 

Uns Wache ftchn! Hier wird ein Thron gebaut, 
Dem gegenüber das vergangne Nom, 

Das Weltreich unter Cäſar und Auguftus, 

Ein Fleck des Erdenrunds nur war! — Ah! ſeht, 
Der Graf von Flandern ift Schon angelangt, 

Ein Augenzeuge der Ereigniffe! 


Zweiter Auftritt. 
(Die Borigen und der Graf von Flandern.) 


Graf von Flandern. 
Heil jet dem König, Heil! — Vollſtänd'gen Sieg 
Verkünd' ih Euch! 


De Bari. 
Bor allem gebt uns Kunde, 
Was wißt Ihr von dem Staufen? — Yebt vw? Hat 


Man ihn? 
Graf von Flandern. 
Sp Gott e8 will, Lebt diefer Held, 
Man fand ihn nirgends auf! 
De Bari Kür ic). 

Ha, Schlechte Arbeit! 
So ift der Sieg von Seurcola verloren! 

(Laut.) 


Doch zögert nicht, erzählt, wie ſiegtet Ihr? 
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Graf von Flandern. 
Welch große Opfer hat der Tag gefoftet! — 
Du Feld von Scurcola, du Tagliacozzo, 
Du bfut’ger Strom des Saltos ſeid mir Zeuge, 
Daß hier erfchlagen ward des Siegers Heer! 
Hier Liegen die Franzoſen, die Lombarden, 
Der Provenzalen große Schar! 
De Bari. 
Und wie, 
Dod) fiegte Karl? 
Graf von Flandern. 
Wir hatten nicht vermocht, 
Die hohen Felfenwände der Abruzzen 
Bor Konrad's Angriff zu vertheidigen, 
Und ftanden hoffnungslos bei Tagliacozzo. — 
Da ward durch eine wunderbare Fügung 
Alard von Valary, der Kreuzesheld, 
Der heimzog von des Morgenlandes Schlachten, 
Mit einer Ritterſchar uns zugefithrt! 
De Bari. 
Ein Kreuzesheer erſchien? — Den Willen Gottes 
Zeigt diefes an! 
Graf von Flandern. 
Der Feind, bei Scurcola, 
War durch des Saltos Flut von ung getrennt. 
Kaum aber tönt der Schlachtruf durchs Gefilde, 
So drang auch ſchon der Deutjche durch den Fluß, 
Und, ſelbſt num eine Flut, ducchbricht ev wild 
Jed' Hindernig! — Der Kitter hatte dies 
Borausgefehn; drum birgt er vor der Schlacht 
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Beginn in enger Schlucht des Bergs Veloce 

Ahthundert Kämpfer aus dem heil’gen Kriege, 

Still harrend, bis des Königs Heer zernichtet! — 

Schmachvoller Anblid, wie erwürgt es wurde, 

Der Heerde gleich, von Hirten aufgegeben! — 

De Bari. 

Die Seinen fo zu opfern, das ift groß! 

De Balary, du Mann, wie acht’ ich dich! 
Graf von Flandern. 

Und, mit dem Königsfchmude angethan, 

Liegt eine Leiche da, — Marjchall Coufance, — 

Die falfche Kolle noch im Tode jpielend! — 

Der Feind, des ganzen Sieges num verfichert, 

Löſt feine Neihen auf! Sorglos enteilt 

Der müde Kämpfer zu dem Mahl und Becher, 

Und mancher auch zur Erbſchaft der Gefall'nen. — 

Da ftürzet ſich die Ritterſchar hervor, 

Und ohne Wehr finft Mann fir Dann dahin — 

Bald find fie nicht mehr, die jo furchtbar waren! 


Alle. 
Es lebe Karl von Anjon, Heil dem König! 


Dritter Auftritt. 


(Bei den letsten Worten tritt der König ein. Seine Begleitung 
befteht aus einigen Nittern umd Hofherren und aus Procida, 
Cäcilia und Bertha.) 

König. 

Nehmt meinen Dank! Selbſt die Geſinnung, Freunde, 

Werd' ich, wie auch die That, Euch fürſtlich lohnen. 
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De Bari. 
Pakt Danfgebete zu dem Himmel fchallen, 
Denn Gottes Sendung war's, die hier entjchted! — 
Mehrere. 
Heil König Karl! 
Procida. 
Berderben feinen Gegnern! 
König. 
Berderben meinen Gegnern? — Procida, 
Hab’ ich wol viele noch? — Ihr müßt es wifjen, 
Denn das Gefhäft führt Euch in jedes Haus! 
Procida. 
Noch groß ſcheint mir der Ghibellinen Zahl! 
Das Land jedoch beherrjcht die Furcht! — Sie laft 
Auch ferner walten, und — — die Kuh’ ift ſicher! 
König. 
Die Zeit ift unfer, laßt fie uns gebraudjen! — 
Helft mir die Gegner finden, Procida, 
Und Helft zur Fertigung der Liſten mit! — 
Doch meine ich, vielleicht wär's leichtre Arbeit, 
Wenn wir die Guten nur zufammenfchrieben! — 
Gewiß, dies wäre felbft nicht ungerecht! — 
Procida. 
Ihr Habt die rechte Weife, Herr; denn Schonung 
Verdienen wenige! — Der Milde folgt 
Der Ungehorfam, und der Schwäde Hohn! 
König. 
Weh dem, der nur den Mantelfaum der Wiirde 
An mir berührt! — Ich dank' Euch, Procida! 
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Ihr kennt die Welt, und gerne hör’ ich Euch! — 
Doc, edle Herrn, mid’ bin ich fehr, und fo 
Entlaß ih Euch! 
Mehrere. 
Heil, Karl von Anjou! Heil! 
(Der König wendet ſich gegen Cäcilia. Die Herren des Hofes ab.) 
König. 
So ſeid Ihr wieder bei uns! — Möchtet Ihr 
Es gern auch ſein! — Nicht als Gefangene 
Kehrt Ihr zurück! — Ihr ſeid's, iſt der in Haft, 
Den Liebe an ſich zieht, und Sklavin ſeid 
Ihr nun, iſt das des Sklaven traurig Merkmal, 
Daß alle huldigend vor ihm ſich beugen! 
Bertha. 
Laßt ab! „Im Unglück ſchmerzet ſolche Rede! 
König. 
Beim ew'gen Licht, das ſelbſt vielleicht ſich freut, 
Wenn lange es Gewöhnliches geſehen, 
Und trifft der Schönheit allbezaubernd Bild, 
Bei ihm betheur' ich, daß ich Wahrheit ſpreche, 
Verkünd' ich Euch des Herzens Huldigung! — 
Was mir des Schickſals volle Gunſt geſpendet, 
Zu Füßen leg' ich's Euch! 
Cäcilia. 
Gönnt mir es nur, 
Mac) Deutſchland heimzuziehn, zu den Verwandten! 
König. 
Sagt, wenn Ihr eine Perle hättet, ſchöner 
Als Indien fie gibt, und diefe ſpräche: 
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Yaß wieder mic) hinab zum Grund des Meeres, 
Daß ich auf der Koralle lieg’ und trinf 
Die falz’ge Flut — Ihr wäret eine Thörin, 
Wenn folden Schmud Ihr von Euch werfen wolltet! — 
(Mit feurigen Blifen auf Cäcilia.) 
Auch ich, ich thu' es nicht! Vielmehr will id) 
Jetzt in der Krone Reif ihn fafjen lafjen! — 
Nein, jelbft will ich ihn fafjen in den Wing 
Der Arme und der jehnfuchtspollen Bruft! 
Bertha. 
Kommt, Fürftin, fommt! 
König. 
Bleibt, fage ih! — Wie ſchön! 
Der Hals von Alabafter, wenn auf ihn 
Des Yebens Roth die Morgenfonne wirft, 
Es raubet mir des Mundes Form die Sinne! 


Bertha. 
Berwegener, erkennt, mit wen Ihr ſprecht! 


Vierter Auftritt, 
(De Bari tritt ein, bleibt aber, den König beobadjtend, ftehen.) 
König. 

Ha, nichts Unheiliges verlange ich), 
Und Ener Glück fol es zugleich begründen! — 
Seid Gattin mir und Königin des Yandes! 

(Indem er ſich Cäcilia nähert, weicht diefe etwas zurüd.) 
Die Königin ftarb ſchnell hinweg. — So ward 
Es mir vergönnt, ſtimmt Ihr mir bei, die Rechte 
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Bon Manfred, Euerm Vater, und die meinen 
Zu einem feften Titel des Beſitzthums 

In unfrer Hand zu einen! — Sprecht das Ja, 
Das mic zu Euerm Sklaven ſchlagen fol! 


Cäcilia. 
Niemals! — Nie werde ich die Eure werden! 


(Sie gebt mit Bertha ab.) 


De Bart (vortretend). 
Schon wieder zwingt Ihr mich, der Mahnung Wort, 
Mein füniglicher Herr, an Euc zu richten! — 
Wie wenig Ihr verläffig, zeigt Ihr wieder! 
Denn klar liegt's vor, ein Necht wollt Ihr Euch gründen, 
Bon anderm Urfprung als der Grund und Boden, 
Auf dem die Macht für Euch emporgewachſen! — 
Ich warne Euch! — Und merkt es auch, ein Zweig 
Des Kaiferftammes fol von nun an mie 
Und nirgends mehr die gift'gen Wurzeln fchlagen! — 
Sp fam ich auch zurüd, Euch hinzuweisen, 
Daß Ihr die Fährte unfers flücht’gen Wildes 
Nach jeder Richtung zu erfpähen ſchuldet! — 
Denn dies verlangt der ganzen Zukunft Wohl! — 
Kein Hohenftaufen jchrede mehr die Welt, 
Kein Kampf erneue fid), und einem Willen 
Ergebe fih fortan die Chriftenheit! 

König. 

Ein Wille, ja ein Wille, jo wird's kommen! 
Das wußt' ich ſchon, als auf dem Yeichenfeld 
Die Siegstrompete Hang! — Ein Ville nur! — 
Nun, — id) bin eines großen Feindes ledig, 
Und mein ift diefes Reich; das kann mic) freuen, 
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Muß ich auc etwas in den Kaufbrief nehmen! — 
Doch ob die Welt auch über diefes jauchze, 

Was unfer Sieg ihr nebenbei errang, 

Und ob fie mit Euch triumphirend rufe: 

Ein Wille tritt num für uns alle ein, 

Das ift doch noch nicht jo gewiß entjchieden! — 
Glaubt Ihr es nicht, daß diefem hohen Vortheil 
Gar mancher einen andern Namen gebe? — 
Darf ic) ihn nennen, Bari? — Knechtſchaft iſt's! — 
Die Fürftenhoheit fol nichts andres fein 

Als falber Schimmer, Schwacher Widerfchein 

Der einz’gen wahren Hoheit, die befteht, 

Und wir, die Könige, find bald nichts mehr 

ALS für die höhern Herren die Dienerfchaft! 


De Bari. 
Mas für die Welt das Beſſ're fei, darüber 
Steht uns fein Zweifel zu. Das Banner ift 
Schon aufgepflanzt, und uns liegt nur es ob, 
Das ftrahlende Panier mit Muth zu ſchützen! — 
Ein ungetheilter Lichtftrom goß ſich aus 
Bom Thron des Höchjften auf die Welt, nicht zwei, 
Gleich mächtig, fich befämpfend und zerftörend, 
Was nur des Chaos Nacht uns wiederbräcdhte! — 
Und diefer Strom der Macht flog hin durch Nom, 
Und Fürftenhoheit ift jein Ausflug nur! — 
So viel Zerwürfniß brachte Hohenftaufen 
Der Welt, daß Schonung jelbft Verbrechen wäre! — 
Ja, dies Geſchlecht ift eine Schlangenbrut, 
Die nit allein der Reiche Ordnung ftört, 
Auch zifchend Freift um des Altares Stufen! 
Der Bater Konradin’s, Konrad der Vierte, 
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Ließ in den deutfchen Landen und auch hier 

Die fegerifchen Lehren offen predigen, 

Und räuberiſch nahm er die Kirchengüter! 

Dies ift bewiefen in der Klagefchrift, 

Die ihn vor Innocenzens Stuhl geladen. — 

Sein Bater, Friederich der Zweite, gab 

Den Shlehten Shut und ließ die heiligen Flammen, 

Durch die die Luft von Irrlehr' wird gereinigt, 

Obgleich durch fein Geſetzbuch ſelbſt gebilligt, 

Durd) feiner Knechte freche Hand erftiden ! 

Er liebte felbft den Feind der Chriftenheit, 

Den Mufelman, und hat, hört, weld) Berbredhen, 

Den Mörder Kadulf gegen Innocenz 

Den Vierten ausgefandt! — Auch dies ift wahr, 

Die Folterkraft hat des Berbrechers Kehle 

Geftändniß ausgepreft. — Sein Vater wieder 

Und defjen Vater, alle, jelbjt der Zweig, 

Der wild umrankte diefes Landes Thron, 

Und jüngft von König Karl ward abgehauen, 

Sind gleich fich, gift'ge Pflanzen, deren Dunft 

Das Herz verdirbt, der Treue heil'gen Sit! — 

Schütt Euch), ic) rathe es, vor ihrer Wirkung! 
König. 

Ihr glaubt, daß ich, des heil'gen Ludwig's Bruder 

Und der Befieger Manfred's, nicht verläffig ? 
De Bari. 

Man muß fi vorfehn, früh den Samen tilgen, 

Damit auf Erden endlich Drödnung werde! — 

Drum lodern Sceiterhaufen auf in Frankreich, 

Italien und jelbft im deutſchen Reiche! 

Herr, Eifers Mangel wäre hier ſchon ftrafbar ! 
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König. 
Daß dienftbereit zu aller Zeit ich war, 
Das fünnt Ihr füglich mir bezeugen, Bari! 
Ich ſchwör' es Euch, den Staufen und Genofjen 
Soll bald das wohlverdiente Yos erreichen! — 
Vergeßt, was ich Unüberlegtes ſprach! 


(Beide ab.) 


Fünfter Auftritt. 


(Procida von der einen Seite, di Taro und Cheto treten von 
der andern Seite der Bühne ein.) 


Procida. 
AH, jerd gegrüßt! Schon in dem Dienjt des Königs? 
Di Taro. 
Ja, wie Ihr jeht! Das Fürwort Procida’s 
Gilt viel bei Karl! 
Procida. 
Ich hab’ ihn eingewiegt 
In des Vertrauens Schlummer, jo, daß Ihr 
Bielleicht es ſelbſt nicht billigt! — Das Erwachen 
Wird jchredlic fein! — Doch den Verſuch zum Beffern 
Macht der Franzoſen Sinnesart unmöglich! — 
Drum ſchien's mir nöthig, daß er jchnelliten Yaufes 
Zum Abgrumd hingeleitet werde! 
Cheto. 
Doch, 
Was iſt jetzt unſer Ziel? — Der Plan war es, 
Dem Staufen beizuſtehn, naht er der Stadt! — 


Es liegt nun unfre Hoffnung tiefen Schlafes 
Im fühlen Bett bet Scurcola begraben! 
| PBrocida. 
D, weit in Oft und Weft und ferner Zeit 
Spürt man des Kaiferhaufes Kal! — Dies Yand 
Bor allen tief! — Schon durh Naturſchönheit 
Ein Schmud im Kranze von Europas Reichen, 
Sollt' e8 ein ftrahlendes Juwel auch werden 
Im geift’gen Sein, durch der Geſetze Weisheit, 
Bon Friedricd) eingeführt und feinem Sohn 
Gepflegt! — Dahin für uns ift diefes alles! 
Di Taro. 
Ich denfe, daß Italien gern verzichte 
Auf jedes Glück, von Deutjchland ihm geboten! 
Der Deutfchen Weisheit mag wol Nützliches 
Für ihr unwirthlich Yand erfinnen, wir 
Bedürfen's nicht und wollen’s nicht gebrauchen! 
Geborgte Waare ziert auch nie den Träger! 
Nur Staliener laßt ums fein und bleiben! 
Procida. 
Glaubt es, die Knechtichaft wäre jelbjt dem Guelfen 
Zu groß geworden, wenn nicht Deutſchlands Banner 
Zuweilen in Italien geweht! 


Cheto (zu di Taro). 
Fürwahr, dein Deutſchenhaß iſt ungerecht; 
Das Gute laßt uns nehmen, wo ſich's bietet! 
Procida (di Taro die Hand reichend). 
Nun — ſind wir nicht in allem gleicher Meinung, 
Gibt's eines doch, wo wir zuſammenhalten, 
Und dieſes iſt's jetzt nur, was uns beſchäftigt! 
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Di Taro. 
Ber Gott, dem Ewigen, hier find wir einig! 


PBrocida. 
Habt Ihr die neue Greuelthat gehört? — 
Graf Friedrid) und Galvan di Yancea, 
Die Grafen Yordan und Bernhard Caftagna 
Und andere, bei Benevent gefangen, 
Hielt man, Ihr wißt es, noch bisjetst in Haft. — 
Ha! nicht der Hölle Großzuchtmeifter ift 
Reich an Erfindung ſchwerer Dual, wie jold 
Ein Henker Karls! — Sie ſchlugen ihnen Hand 
Und Füße ab und glühten ihre Augen 
Zu Aſche ein, im ſchützenden Gehäufe! 


Di Taro. 


Lieh uns der Himmel nicht Empfindung! Hände, 
Das Ungeheure von uns abzumälzen ! 


Procida. 
Und wie die Führer find, wie WEtendart 
Und beide Montfort, ift die ganze Maffe; . 
Denn, wo felbjt nur ein fchlechter Keitersfnecht 
Die Pidelhaube auf den Tiſch hinſetzt, 
Da mwohnet ein Tyrann! — Ja Hülfe, Freunde, 
Verlangt das Vaterland! 


Di Taro. 


Was zaudern wir? 
Gelegenheit it täglich uns gegeben! — 
Laßt mir den Stoß, ift Anjou's Bruſt das Ziel! 
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PBrocida. 
Sprecht leifer, bitt’ ich, wißt Ihr, wo Ihr ſeid? — 
Wollt Ihr des PVaterlandes Freiheit ſchaun, 
Und von Euch fchütteln dev Franzoſen Herrſchaft, 
Durch die das ſchöne Yand beinah’ zur Steppe 
Und halb zu Grabeshügeln jchon geworden, 
Sp ijt e8 nicht genug, von unſern Drängern 
Den einen aufzugreifen, wo ſie alle 
Gleich find in Art und Weife! 
(Sich umſchauend und ſehr geheimnigvoll.) 
Hört den Plan, 
Der feſtgeſtellt ſchon iſt im Rath der Führer: 
Vertheilt Vertraute in dem Land umher 
Und laßt ſie in Palaſt und Hütte ſchleichen, 
Daß jeder vorbereitet ſei zur That, 
Wenn uns des Handelns große Stunde ſchlägt! 
Sodann, in eines Augenblickes Raum 
Thut all daſſelbe! — Alle, die ihr Blut 
Aus fränk'ſcher Quelle ſich geſchöpft, die treffe 
Der ſichre Dolch in ihres Lebens Sitze! — 
Ein jeder nehme den, dem er gezwungen 
Der Wirth, der Freund, der Schwager oder auch 
Des Weibes Bater ıft! — Habt fein Erbarmen 
Selbſt mit der Tochter ungeborner Frucht! 
Di Taro. 
Ihr ſprecht ung aus der Seele, Procida! 
Der Dolch hier lechzet nach Franzofenblut! 
Cheto. 
Und diefer Stahl fol auch nicht müßig fein! — 
Ha! Procida, der Engel des Gerichtes 
Scheint neben Karl zu ftehn, feid Ihr bei ihm! — 
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Brocida. 
Der Tag, an dem Yhr dies vollbringen helfet, 
Wird Euch durch eigne Sendung noch verkündet; 
Der Augenblid jedodh, in dem jo Großes 
In diefes Doppelveiches weiten Garen 
Zugleich gejchehen ſoll, ift Schon beſtimmt. 
Ein offenes, unfchuld’ges Zeichen gibt 
Ihn allen fund: — es tft die Besperglode! — 
Wenn fie zum heiligen Gebet einlädt, 
Sp ruft Euch die befannte Stimme aud) 
Zum Dienst des PVaterlandes! 


Cheto. 


Procida, 
Zu folder Andacht [ud noch feine Glocke! 


5) 


i Taro. 
Siciliens Besper werde für die Welt 
Ein warnend Bild von Gottes Strafgericht! 


Procida. 
Siciliens Vesper gebe den Beweis, 
Was ein entſchloſſ'nes Volk vollbringen kann, 
Iſt es zum Aeußerſten gebracht! — Lebt wohl! — 
Seid fleißig, Freunde, in dem großen Werke! 


(Alle ab.) 
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Sechster Auftritt. 


(Der Seehafen von Aſtura. Ein Schiff liege am Ufer. Der 
Saltarello wird getanzt. Einige fiten an Tiſchen und zechen. 
Die Wirthin fchenft den Gäften Wein ein.) 


(Ein afturifher Tänzer fingt unter Begleitung der Mandoline.) 
Tanzt und fpringt und laßt erichallen 
Euren Subel durd die Lüfte; 
Freudentöne jchnell verhallen, 
Eh’ des Herbites Blätter fallen, 
Liegt der Saltareflo- Tänzer, 
Eine Leihe, jhon im Grab! 


Schiffshauptmann (om Fiſche aufftehend) 
Genau jo ging e8 zu. — So ward der Sieg 
Erkämpft bei Scurcola. 
Bürgersfrau. 
Ein Kreuzesheer, 
Sagt Ihr? — So iſt's ein heil’ger Krieg! — Fürwahr, 
Die Deutjchen find ein ketzeriſches Volk! 
Wirthin. 
Wir Wirthe lieben es! — Das trinkt auch gut 
Und ift ein luſt'ges Volk, mit fchönen Liedern! 
(Die Becher füllend.) 
Km! Auf des Königs Wohl und Valary's! 
Schiffshauptmann. 
Still, das ift nicht von nöthen! — Seid Eud) gleich), 
Und drückt's zurück, ift Haß es oder Freude, 
Was aus der Bruft vielleicht fich drängen will? 
Denn Frangipani, der dies Yand verwaltet, 
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War ſtets der Deutfchen Freund, und feinen Bater 
Erhob der Kaifer ja aus niederm Stande 

Zu folcher Höhe! — Schaut zuerft auf ihn! 

Denn ſolch ein unterdrüdtes Volk find wir, 

Daß, will ſich's freuen je, e8 fehen muß, 

Db ſich der Herr auch freut! — Nun möglich ift’s! 
Das ift der Menjchen Danf. 


Siebenter Auftritt. 


(Konradin, Friedrih und di Yancea treten im Bürger- 
tracht ei.) 


Di Lancea. 
Hier find wir zu Aftura, Herzoge, 
Und hoff’ ich, bald am Ziele unjrer Keife. 
Es herrfcht Hier Frangipani, Eures Haufes 
Ergebener Bafall! — Seht dort die See! 
Bald wird ein leichter Kiel uns weiterführen, 
Nach Piſa, in die Arme Eurer Freunde! 
Konradin. 
Wie ruhmlos ſcheiden wir von diefem Lande! — 
Doch nehme ic) des Sieges Hoffnung mit! 
E8 zeigte Scurcola, daß der Franzofe 
Nur durd) die Hinterlift zu fiegen wife, 
Und der verwahrt ſich, der fie ſchon erfahren! 
Friedrich. 
Noch immer hältſt du deinen Willen feſt! — 
O, nimm jetzt Abſchied von Italien 
Und weihe dich nur noch dem eignen Lande! 
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Konradin. 
So tiefgebeugt fol ic) vom Kampfplat weichen? 
Noch find wir mächtig in den deutjchen Ländern, 
Und bald, fo Hoff’ ich, überfchreiten wir 
Mit neuer Heeresmaht das Alpgebirge! 
Friedrich. 
Du Starrkopf wirſt der Welt und dir vor allen 
Noch manchen herben Strauß bereiten! 
Di Lancea (zu einem Wirthsmädchen). 
Bring' Trank und Brot für uns, du ſchönes Kind! 
Friedrich. 
Sagt, Schiffshauptmann, wohin fährt dieſes Schiff? 
Schiffer. 
Nach Piſa! 
Friedrich. 
Wem gehört es? 
Schiffer. 
Mir. 
Friedrich. 
Wann iſt 
Der Abfahrt Stunde? 
Schiffer. 
Dieſe noch! 
Friedrich. 
Nehmt Ihr 
Uns an zur Fahrt nach Piſa? 


Schiffer. 
Feil iſt alles! 
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(Friedrich gibt dem Schiffer ein Zeichen, ich zu ihm zu feßen. Beide laſſen 
ih an einem Tifche nieder und beginnen ein Geſpräch. Di Lancea begibt jich 
in Konradin’s Näbe.) 

Dürgersfrau Gu Konradin). 

Woher fommt Ihr des Yandes, Freund, Ihr feid 

Doc fein Aſturer? 
Konradin. 
Aus Apulien, 
Wollt Ihr es wiffen, fommen wir hierher! 


Bürgersfrau. 
Sagt uns, iſt's wahr, die Deutſchen find gejchlagen ? 
Ihr waret in den Gegenden des Krieges. 


Konradin. 
So iſt's! 
Bürgersfran. 
Kun, Gott jei drum gepriefen! — Zwar 

Iſt Karl ein ftrenger Fürft und graufam felbft; 
Doc) wird es nunmehr anders wenigftens, 

Und los find wir des deutjchen Joches endlich, 

Das uns Jahrhunderte jo ſchwer bedrüdte! 


Dürgersmädden. 
Wißt, unfern Vater haben fie erfchlagen, 
Den Bruder und der Schwefter Bräutigam! 


Bürgersfran. 
Fa, großes Elend brachte diefe Herrfchaft 
In unfer Yand. — Fluch ſei den Deutfchen! Doch — 
Wer jeid Ihr jelbit? 
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Di Lancea (zwiſchen ie tretend). 
Laßt ruhn der Fürſten Streit! 
Uns bleibt der Wein, Mufif und froher Tanz! 
(Er wendet ſich mit der Bürgersfrau nad) dem Hintergrunde der Bühne, wo 
jih der Tanz neu ordnet.) 
Konradin (für jih). 
D, unverdient find diefe Flüche nicht! ° 
(Er jet ji) zu Friedrih und dem Schiffer.) 
Friedrich. 
So ſagt den Preis, das ganze Schiff ſei unſer! — 
Doch ſäumet nicht, die Abfahrt anzuordnen! 
(Der Schiffer rechnet.) 
Konradin. 
Nun, nehmt vorerft die Abfchlagszahlung an, 
Ihr werdet ganz mit uns zufrieden fein! 
(Gr gibt ihm Geld.) 
Schiffshauptmann. 
So vieles Gold! — IH habe Fürften ſchon 
Geführt, doc) nie ward ich fo reich belohnt! — 
(Geheim und vertraulich.) 
Bertraut Euch) mir! — Sogleich nehm’ ic) an Bord 
Euch auf! 
(Er fteht auf, um fich zu entfernen, für ſich.) 
Das ift ein Fürft und großer Herr! 
(Er geht ab. Friedrich fteht auf und wendet ſich nady den Schiffe und den 


arbeitenden Matrojen.) 


Eine Bettlerin (einen Knaben an der Hand führend, zu Konradin). 
Gebt meinem Knaben was, um Gottes willen, 

Seht, jeine Blößen fann ich nicht mehr deden! 

Ich ſchließ' Euch auch dafür in mein Gebet! 
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Konradin (dem Knaben ein Geſchenk gehend). 
Nimm diefes, ſchöner Knab', und denke mein! 
Bettlerin. 
Welch reich Geſchenk! Vergelt e8 Gott Euch, Herr! — 
(Zum Knaben.) 
Geh, dank’ auch ſchön! 


(Der Bettelfnabe küßt Konradin die Hand.) 


Konradın (den Knaben zu jih-nehmend). 
Set’ dich Hierher und if! 
Wie gerne gäbe ic) e8 dir zurüd, 
Hab’ ich ein Unrecht an dir gut zu machen! — 
Bielleicht zerftörte meine Hand, wol aud) 
Die meines Vaters oder andrer Ahnen, 
Dein älterliches, wohlbeftelltes Haus! 
Di Lancea Maht ſich Konradin und flüftert ihm zu). 
Herr, Frangipani hat ganz hohen Preis 
Auf Euer Haupt gefest! — Traut nit dem Schiffer! — 
Laßt uns vielmehr entfliehen! (id ängſtlich umfehendd) — 
Flieht Schnell! D, flieht! 
(Die legten Worte fpricht di Lancea, während. der Gefang und der Tanz wieder 
begonnen haben. Konradin gibt ein verneinendes Zeichen.) 
Zweite Strophe des Geſanges: 
Mädchen, Liebesfränze windet! 
Knabe drüd’ ans Herz dein Mädchen! 
Welk die Blum’ der Abend findet 
Und der Lippe Purpur ſchwindet. — — 
Wirthin. 
Hört auf zu tanzen! Seht, es nahet Wade! 
Mehrere: 
Flieht! Flieht! 
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Di Yancea (ſchnell zu Konradin). 
Nah it Euch Hülfe in Neapel! 


(Er verläßt Konradin und verliert jich im Wolfe.) 


Achter Auftritt. 
(Die Wache, von dem Schiffer geführt, tritt gegen Konradin Hin.) 


Scdiffshauptmann. 
Der iſt's, der mir das Gold gegeben hat. — 
Und feht, es ift ein deutjch Gefiht! — Vielleicht 
Iſt er es jelbft, den Frangipani fucht! 


Der Anführer der Wade. 
Ihr feid es, Herzog, ich erkenne Euch! 
Ich muß erfüllen meines Herrn Befehl! — 


Schiffshauptmann. 

Hört es, es iſt der Hohenſtaufen ſelbſt! 

Es iſt der Ghibellinen ruchlos Haupt; 

Und wißt, es liegt der Kirche Bann auf ihm! 

Bettlerin (ſucht den Knaben von Konradin's Seite hinwegzureißen, was 
dieſer zuerſt verwehrt). 

Herunter, Knab'! Wirf dieſes Brot hinweg! 

Hinweg aus des Gottloſen Arm! 


Schiffshauptmann. 
Entreißt 
Ihn ihm! Denn der Gebannte bringet Schaden 
Von dem er nimmt und dem er gibt! 
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Bettlerin wen Knaben an fich ziehend). 
Hat er 
Dir doch nichts angethan? Fluch über dich, 
Daß du den Knaben zu dir hingelodt! 


Schiffshauptmann. 
Des Himmels Zürnen hättet du mein Schiff 
Leicht überliefert! — Nie erträgt das Meer 


Auf feinem Rücken den von Gott Gefall’nen! 


Bürgersfrau (um Anführer der Wache). 
Weil er hier bei uns ift, müßt Ihr nicht glauben, 
Daß dem Geſetze Trot wir bieten wollten! — 
Tod treffe den, der den Gebannten fennt 
Und reicht ihm Speif’ und Tranf! — Der Wein, von dem 
Er trank, fließ hin zur Erde. 
(Sie fchüttet ihn aus.) 
Und der Becher, 
Bon feinem Mund, dem gottesläftrigen, 
Berührt, er werde in das Meer gejenft! 
(Sie jeßt den Becher beifeite.) 
Bettlerin (indem jie das von Konradin erhaltene Geld auf den Tiſch 
binwirft). 
Nimm hin dein ſchnödes Geld, mit welchem du 
Den Knaben für die Hölle Faufen wollteft! 
Mein armes, einz’ges Kind, mein ſchönes Kind! 
Konradin (für ji). 
Das nimmt mir meinen Muth, was Sclachtenungliüc 
Und was der Flucht Gefahren nicht vermochten ! 


Bettlerin. 
Nehmt ihn und werft ihn in des Meeres Tiefe! 


AT 


Schiffer. 
Ihr Knechte, helft, wir werfen ihn hinab! — 
Komm, lern’ du Waffer trinken, Burſch, und mach’ 
Bekanntſchaft mit dem Schwertfifch und dem Hat; 
Dod) ftirb als Chriſt und bete noch zuvor! 


Konradin. 
Zurüd! ſag' ich. Weh dem, der mich berührt! 
g 


Anführer der Wade. 
Er ift des Königs Karl Gefangener, 
Und umter feinem Schute ſteht er nun! 


Ko nradın (zur Seite bin, wo Friedrich noch unerfannt fteht, die Arme 


gegen den Himmel ausftredend). 
Dhr, das mich höret, Geift, der mich verfteht, 
Nimm meinen letten Danf fir deine Piebe! 
Bernimm mein Yebewohl, das ic dir bringe! 
dern bift du nah und lebſt in meiner Seele! 


Friedrich (geht durch die Wache hindurch und wirft ſich Konradin in 
die Arme). 


Ich kann dich nicht verlaſſen, Konradin! 
Anführer der Wache. 
Folgt uns zu Frangipani, unſerm Herrn! 
Schiffshauptmann. 
Fluch ihm! Den Tod ihm! 


Einige aus dem Volke. 
Tod dem Hohenſtaufen! 


(Konradin und Friedrich werden hinweggeführt. Einige folgen.) 


48 


Di Lancea (in den Vordergrund tretend). 
Ich bin noch frei! — Auf, nad) Neapel nun! 
Um dort e8 zur verfuchen, was jchon oft 
Gelang, in Glück das Unglüd, umzuwenden! — 
Zu den Gefährten jest! — Karl fol’s erfennen, 
Daß er den Helden und rechtmäß’gen Herrn 
Des Landes befjer hätte fortgefendet 
Dis zu des Eismeerd unbewohnten Infeln, 
Als daß er ihn Sic felbft jo nahe führt! 
Nur wen’ge Schritte find es aus dem Kerker 
Zu dem geraubten Throne Karls von Anjou! 

(Er geht ab.) 


(Ende des zweiten Aufzugs.) 


Dritter Jutzug. 


(Park mit einem Schloffe. Cäcilia, Bertha und Procida treten auf. 
Ein Diener, welcher Blumen und Kränze trägt, folgt ihnen.) 


Erler Auftritt. 
Cäcilia. Bertha. Procida. 


Cäcilia. 
Laßt unſre Hand des Kerkers öde Räume 
Mit Blumen ſchmücken und mit feiner Arbeit, 
Damit er wiſſe, daß hier Liebe ſorgt! 
Procida. 
Bald ſind die Fürſten hier, nur kurze Zeit 
Wird ihnen Licht- und Luftgenuß geſtattet! 
(Cäcilia winkt dem Diener und ſpricht einige Worte mit ihm, welcher ſodann 
mit den Kränzen in das Schloß tritt.) 
Procida (für ic). 
Ihr Glüdlihen, in Sicherheit gewiegt, 
Genießt die Zeit! — Und ich will prüfend fchaun, 
Db er der Opfer werth. | 
Bertha Gu Gäcitin). 
Ein Lächeln hat, 
So zeigt ſich's nun, das Glück doch noch für Euch! — 


Baumgärtner, Der lebte Hohenftaufen. 4 
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Die Liebe wird Entfchädigung Euch geben 

Für Macht und Glanz und was Ihr ſonſt verliert! — 

Und er ift ſchön, viel ſchöner als fein Bildniß, 

Das jüngit die treue Mutter Euch gefendet! 

Die Kunft kann manches doch nicht wiedergeben! 
Cäcilia. 

Kann ſie ſchon nicht auf einer Leinwand Grund 

Den Glanz von einem Sonnenſtrahle ziehn, 

Auch nicht hintupfen jenes Zauberlicht 

Des Monde, wenn e8 durch dunkle Tannen bridt; 

Wie fol fie mit der fchweren, irdnen Farbe 

Den Strahl der Seele malen, wenn er dringt 

Hell aus dem Aug’ und geht in Aug’ und Seele! 
Bertha. 

Die ſchön! — So fpricht doch nur die wärmfte Liebe! — 

Doch mein’ ich, Schöner als durch Tannenäfte, 

Die ftarr und fteif find, wie des Eifes Nadeln, 

Dringt zwifchen der Orange weichen Blättern 

Des Liebgeftirnes Licht hindurch. Gewiß, 

Um vieles ſchöner als in Eurem Norden! — 

Drum bleibt bei ung und lebt dem Glück der Liebe! 
Cäcilia. 

Doch ſchön iſt auch das tiefe Thal der Alp! — 

Im Dämmerlicht der Nacht ſteht oben hoch 

Die mächt'ge Föhr', und auf den Zweigen ruhn 

Des Himmels Sterne, wie der Schöpfung Kerzen 

Am Weihnachtsbaum! Und aus der heil'gen Höhe 

Quillt Friede nieder und erfüllt die Bruſt! — 

Und Deutſchland kann nur unſre Heimat ſein! 

Er iſt der Sohn des großen Kaiſerhauſes, 

Der Großes ſelbſt auch bald vollbringen wird! 


- 
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Bertha. 
D, nein! Er bleibe fern vom Weltgetriebe, 
Bon jest an nicht den Himmel mehr verfuchend, 
Der über feinem Haupte ja jo deutlich 
Schon feine Donner rollen läßt! 


Bweiter Auftritt. 


(Di Lancea tritt ein, geht raſch auf Procida zu und zieht ihn 
beifeite.) 


Die Borigen. Di Lancen. 


nn 
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it Lancea. 
Ha, Procida, gut, daß ich Euch hier treffe! 
Wißt Ihr es ſchon, daß dieſe frechen Schurken, 
Gar ihren Herrn und König richten wollen? 
(Halblaut, während Cäcilia und Bertha das Geſpräch zu hören fuchen.) 
D, zaudert nicht! Gebt's Yofungswort zur That! 
Zum Kampfe! — nit zum Mord! — Auf unfre Schilde 
Laßt uns den edeln Kaiferfohn erheben! 
Und einen Sturm auf Anjou's ftolze Burg! 


Bro cida (geheimnißvoll). 
Seid ſtille! — Schon verſammeln ſich die Unſern, 
Zum Rath vorerſt, doch, iſt es nöthig, auch 
Zur That! — Begebt Euch hin; ich folge bald 
Euch nach! 
Di Lancea. 
Macht's kurz, was Ihr verhandeln möget! 
(Er verbeugt ſich gegen die Frauen und gebt ab.) 


A * 
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Bertha. 
Was wollte diefer Nitter, der jo fehr 
Bewegt fid) zeigt? — Wer ift er? — Seine Stimme 
Hört’ ich Schon irgendwo, und die Gejtalt 
St mir nicht fremd! 

Procida. 

Ihr ſaht ihn wol ber Hofe? 

Graf Monte Fiascone iſt's! 

Bertha. 

Wie ift 

Mir doh! — Ganz andere Erinnerung 
Erwacht in mir! 


Dritter Auftritt. 


(Konradin und Friedrich, von di Taro mit der Wache begleitet, 
treten auf. Procida winft di Taro und der Wache, ftillzuftehen.) 


Die Borigen. Konradin. Friedrid. Di Taro. 


Konradin. 
Cäcilia! — Di muß ich hier erbliden? — 
Cäcilia. 
Wir ſehen ſo uns wieder! — Doch wir ſehn 
Uns wieder! — Gott der Gnade, ew'gen Dank! — 
Du lebſt! Du lebſt! Du athmeſt noch und biſt! 
(Sie wirft ſich an Konradin's Bruſt, welcher in ſichtlicher Zerſtreuung einen 
Arm um ſie ſchlingt.) 
Bertha. 
Das Leben ward Euch wunderbar errettet; 
Gott hat noch ſeine Gnade walten laſſen! — 
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Doch eine neue Laufbahn müßt Ihr wählen; 
Denn, thut Ihr's nicht, könnt Ihr nie glücklich werden! 
Cäcilia u Konradiw. 
O, ſprich es aus, was dich ſo ſehr bewegt! 
Konradin (zunächſt zu Bertha). 
Nein, fürchtet weiteres von mir nicht mehr! — 
Der bin ich nicht mehr, der jo hoc) gejtvebi! — 
Ich hielt es für gerecht, wofür wir kämpften; 
Doc nun erfenn’ ich, daß auch Irrthum möglich, 
Und ſchaudernd Höre ich den Racheruf, 
Den ganze Yänder gegen mic erheben! — 
Aſtura gab mir graufenhafte Lehren! — 
Procida. 
Beachtet wenig, was der Bauer denkt, 
Und wie der Bürger kleinrer Städte ſpricht, 
Der ewig ſich in gleichem Gleis bewegt! 
Seht, wie Euch Rom empfing und auch Neapel, 
Wo ſchon ein andres Leben kräftig treibet! 
Konradin. 
Ich ſeh' es wohl, das letzte mal iſt es, 
Daß Hohenſtaufen dieſe Länder ſchreckte! — 
Von nun an wehen unſre Banner nimmer 
Und find nur ſichtbar noch in Waffenkammern 
Zu der Bezeichnung, zu des Zeitraums Normen, 
In welchen wir gelebt! 
PBrocıda. 
Seid nicht Jo diüfter! 
Gelegenheit zu großer That erweckt 
Den Muth auch nen! — Hhr nehmt fie ficher auf, 
Und das Vollbrachte ift des Künft'gen Birge! 
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Konradin. 
Zw Sühne hat mich das Geſchick erleſen, 
Und Eines fordr' ich nur noch von dem Schickſal: 
Daß es nicht mein Geſchlecht verkümmern laſſe, 
Und mich nicht, wie den Enzio, verdamme, 
Langſam in Kerkers Nacht dahinzuwelken! — 
Mein Leben war, wie das von meinen Vätern, 
Ein muth'ger Kampf! Mit freier Seele auch — 
So möcht' ich ſterben! — Doch, gewiß ſcheint nur, 
Des Stammes letzter Sproß iſt feſt dem Tod 
Geweiht! 
Procida. 

Es iſt erfreulich, daß Ihr prüfet, 
Wo Wahrheit liegt und Recht! — Der ſei geprieſen, 
Der eignes Schickſal und die Weltgeſchichte 
Zum Lehrer ſich gewählt! — Es werde aber 
In ſolchem Streben eignem treuen Glauben 
Doch gleiche Schätzung auch, wie fremder Meinung! — 
Was Eures Hauſes Fürſten ſtets vertheidigt, 
Auch in Italien wird es erſtrebt, 
Und glaubt's, die Edleren verlangen es! — 


Konradin. 
Ein Kampf nur iſt, der niemals ungerecht, 
Der für das Vaterland, wenn es Gefahr 
Bedroht! — Den ſchönen Kampf, ihn möcht' ich kämpfen! 


Procida. 
Hört's, mehr als Ahnung iſt's, wenn ich's verkünde, 
Daß bald von neuem Eure Tapferkeit 
Ein würd'ges Ziel erhalte! — Glaubt es mir, 
Der, was die Zukunft dieſem Lande bringt, 
Jetzt ſchon erkennt! 


55 


Cäcilia (zu Procida), 


Für mich ſprecht Ihr im Räthſeln! — 
Doc) hätte Eure Rede tiefern Grund, 
So flehe ich, Spielt fein gewagtes Spiel! 


Friedrich (zu Procida). 
Der Fürftin Wort iſt fehr beachtenswertg! — 
Und wie fo werthvoll diefes Leben fei 
Für Deutfchland, ſelbſt die Welt, bevenft es wohl! 

Cäcilia. 

Und auch, daß Konrad's Sohn und Friedrich's Enkel 
Der Erbe iſt des Muthes großer Väter, 
Der dieſe oft zu des Verderbens Rand 
Geführt! — Oft gab die kaiſerliche Mutter 
Bericht von den Geſchicken ihres Hauſes; 
Doch von Erzählung des Vergangenen 
Ging meiſt ſie zur Betrachtung künft'ger Zeit! 
Und oft ergoß ſich hier ein Quell der Thränen; 
Denn voll von ſchwerer Ahnung blickte ſie 
Nun auf den heißgeliebten Sohn, und, ſelbſt 
Den eignen Stolz der Seele mäßigend, 
Brach ſie in Wünſche aus, daß doch der Sohn 
Mehr andern gleiche, leichter ſo ſich fügend, 
Und drum auch glücklicher! 


Konradin. 


Doch Mutter, das 
Willſt du nicht ſehn und ſollſt es niemals hören, 
Daß je dein Sohn Erniedrigung erduldet! — 
Früh ſchon war mir das größte Schreckensbild 
Der vierte Heinrich in dem Büßerkleide! 
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Procida. 
‚hr feid fein Heinrich, und was Enzio 
Erlitt, glaubt es, Ihr ſollt es nicht erdulden! — 
Des großen Katferhaufes echter Sprößling 
Iſt aufbewahrt zu einem großen Schidjal! — 
(Brophetifth.) 
Ihr werdet auf die hohen Stufen fteigen! 
Auf die die Blicke aller hingewendet, 
Zu jenem Throne, wo Ihr über Eud) 
Nur Gott noch jeher! — Zieht Euch nun zurüd, 
Daß nicht auf uns der Blid des Argwohns falle! 


Cäcilia Gu Konradin). 
Leb wohl! leb wohl! — Und Ihr auch, edler Herzog! 


(Im Abgehen wendet ſich Konradin noch gegen Procida.) 


Konradin (zu Rrocida). 
Yebt wohl auch, edler Mann! 


(Broeida folgt noch einige Schritte nad. Di Taro bleibt in Erwartung jtehen 
und fpricht fodann mit Procida. Die Wache geht mit Konradin und Friedrich ab.) 
Cäcilia (Halb zu Bertha fpredyend, halb für jih). 

Ha, ein Geheimniß 

Liegt hier, vor dem ich beben muß; denn leicht 
Zieht Freundes Eifer das Berderben an! 

(In großer Erregung, für ji.) 
Welch ein Gedanfe hebt gefpenftig ſich 
Bor mir empor! — Der Zukunft jchwarzer Schleier 
Theilt ſich entzwei und zeigt ein ſchrecklich Bild! — 
Dinweg! — Daf er erfteige jene Stufen, 
Wo er nur Gott noch über fich, ſprachſt du 
Und zeigteft nach der Kaifer Herrfcherfise. — 
Dein Wort ift wahr, prophet’fcher Mann, 
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Doc nicht fein Sinn! — D, Allerbarmer, dies 
Willſt dur doch nicht! — Du kannſt es ja nicht wollen! — 
Erhelle meinen Geift, daß ich erfenne, 
Wo ich den Pfad zur Rettung finden fann? — 
Weh mir! — So fann e8 mir allein gelingen! — 
Zu diefem Opfer bin ich auserwählt! 
(Mit Begeifterung.) 
Heil mir, ich bin’s, die diefes Leben vettet! — 
Doc, Konradin, nur eine Sterbende 
Bermag ich dir den Kerfer aufzufchliegen ! 


(Sie geht mit Bertha ab.) 


Bro cida (zu di Taro, mit ihm in den Vordergrund der Bühne tretend). 
Fürwahr! Er hat Gefühl, Muth und Verſtand, 

Und wohl für einen König das Gepräge! 

So ſei's, die Staufenfahne führe uns! 


Di Taro. 
Wie, Procida? — Das Banner, dem zu folgen 
Wir zugefagt, ift diefes nicht! — Iſt's ziemlich, 
Es mit der fremden Fahne zu vertaufchen? — 


Procida. 
Das Zeichen ift e8, das der Bund zuerft 
Gewählt! — Und noch ift er hierzu geneigt! 
Und findet Ihr nicht diefen Kaiferjüngling 
Sp hochbegabt mit ritterlicher Tugend, 
Daß er des Yandes Glück wohl uns perbürge? 
Doch lat uns num zu den Gefährten eilen! 


(Beide ab.) 


8 


Dierter Auftritt. 


(Zimmer im Sclofje. Der König tritt aus einem Nebenzimmer 
ein und begibt fich ans Fenfter, von dem er jodanı wieder 

zuritdtritt.) 
König. 

Es regt fi nichts! — Noch fann ich ruhig jein! — 

Wie vieles fünnte fie mir doc gewähren! — 

Der Gründer eines Herrjcherhaufes nimmt 

Es mit dem Necht meift nicht genau; doch fchon 

Sein Erbe hat geſetzlich' Eigenthum! 

Was Manfred nicht gebührte, ift der Tochter, 

Und fie verliehe mir zu dem Beſitze 

Der Anftammung allgült’ge Heiligung, 

Was jelbft der Knechtſchaft Bande löfen könnte, 

In die des Rechtes Mangel mich gefchlagen! — 

Sa, hin will ich mich an die Stelle ftürzen, 

An die das glühendfte Verlangen mid) 

Auch zieht! — Zu dir, die meiner Phantafie 

Beſchäft'gung ift und meiner Wünſche Ziel! 


Fünfter Auftritt. 
Der Vorige. Käcilia. 
König. 
Ha, Fürftin, Ihr? — Ihr kommt zu mir? — Wie deut’ 
Ic dies? 
Cäcilia. 
Ich komme eine Bittende, 
Doch nur mit Zagen nahe ich! 
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König. 
Was ılts, 
Das Ihr verlangt? — Wie ftet8 doch Euer la, 
In mein von Unmuth aufgeregtes Blut 
Die fanftre Strömung wieder bringt! Drum feid 
Ganz ohne Furcht und vedet frei. 
Cäcilia. 
Ich wag' 
Es, Herr! — Gewährt ihm Sicherheit des Lebens! 
König. 
Wie? — Gibt es auf dem Erdenrund nur Einen? — 
Und dieſer Eine waltet nun, ſo ſcheint's, 
In Eurem Herzen? 
Cäcilia. 
Habt mit mir Geduld! 
König. 
Ihr glaubt alſo, ſein Leben ſei verwirkt? — 
Cäcilia. 
Nehmt alle Ehren, allen Reichthum hin, 
Die in Jahrhunderten für Hohenſtaufen 
Sich angehäuft! Nehmt ſeine Kronen ſelbſt! 
Empfanget ſie für dieſe eine Gabe! 
König. 
Bin ich denn all ſo ſehr nach Habe gierig? — 
Doch Ihr ſeid eine kluge Handelsmännin; 
Denn ſo ſucht Ihr's zu lenken, daß der Käufer 
Zuletzt nur hat, was er ſchon längſt beſeſſen 
Und ärmer nur iſt um ein Eigenthum! — 
Dies Land, der Staufen beſtes Erbtheil einſt, 
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Es iſt ſchon mein und jedes Recht darauf 
Liegt doch zuletst nur in des Armes Stärke. — 
Habt Ihr nichts anderes mir anzubieten ? 
Cäcilia. 
Entſchließt Euch, ſeines Kerkers Thür zu öffnen, 
Und für das ganze Leben werdet Ihr 
Den beſten Ritter Euch zum Dank verpflichten! 
König. 
Den Menſchen zu vertraun hab' ich verlernt! 
Cäcilia. 
Nehmt Bürgſchaft an; mein Leben ſetz' ich ein! 
König (Geurip. 
Ya, Euer Leben, das verlange ih! — 
Doch nicht als Pfand, als freies Eigenthum! 
Seid mein, und was hr wollt, gejchieht! 
Cäcilia. 
Gebt mir 
Zum Angebinde des Verwandten Freiheit; 
Und, wollt Ihr's, ſoll der Prieſter meine Hand 
Der eurigen verbinden! 
König. 
Was ſagt Ihr? — 
Zwar viel iſt's, was Ihr fordert, denn ich ſoll 
Den Schutz ſelbſt von mir werfen, der mich ſichert! — 
Doch, ſeh' ich Euch und denke mir erfüllt, 
Was mir in hundert Stunden ſtillen Sinnens 
Und in den Träumen vor dem Geiſt geſchwebt, 
Sp zieht fich jeder andere Gedanke 
Bor dem jo führen Denken ſchnell zurüd! — 
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Sp nehmt ihn Hin, ich leg’ nicht Hand an ihn! 
Und jene ſchöne Stunde, die ung einet, 
Soll Schon auf flücht’gem Roſſe ihn erbliden, 
Frei auf dem Wege zu dem Heimatland! — 
Dem Kanzler werd’ ich feften Auftrag geben, 
Des Rechtes Yauf zu hemmen, und zu löfen 
Die unfers Vetters ganz unwürd'ge Haft! 
Gäcilta. 
Danfbar werd’ ich Euch fein bis an das Ende! 
König. 
So ſchwöre, mein zur fein, und ew’ge Treue! 
Cäcilia. 
Ich ſchwör's, ich bin die Eure bis zum Tode! 
König. 
Ja, bis zum Tod die Meine! — Doch der Tod — 
Wann wird er kommen? — Ha, da liegt ein Rückhalt! — 
Ic ſeh' dir's an, du Falſche treibit Betrug! 
Ich jeh’, du wünſcheſt, juchjt den Tod! Drum fchwöre, 
Daß du nicht jterben willft! — daR du zu leben 
Entfchloffen bift — und zwar fiir mich! 
Cäcilia (nah einer längern Pauſe). 
Ich ſchwör' 
Es, daß ich mich nicht tödten will und für 
Euch leben! 
(Sie ſinkt erſchüttert zuſammen, wird aber vom König unterſtützt.) 
König. 
Eilt zu Hülfe, eilt herbei! — 
Du darfit nicht fterben! Sprich ein Wort nur aus, 
Das zeigt, dag dur nicht ſtirbſt! — Erhole did! — 
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Ich ſchwöre es, du jollft mid) Lieben lernen! 
(Bertha und Dienerfchaft treten ein.) 
Die Fürftin it erfranft! Geleitet fie 
Auf ihre Zimmer und forgt eifriger 
Als für mic) ſelbſt, für ihr jo theures Leben! 
Während Cäcilia, von Bertha unterftüßt, hinweggeht.) 
(Alle gehen ab.) 


Sechster Auftritt. 


(Ein geräumiges und wohleingerichtetes Zimmer. Auf der Seite 
fteht auf ginem Tiſche ein aufgeftelltes Schachſpiel. Durd) die offen- 
ftehende Thür im Hintergrunde fieht man im Vorplatz eine Wade 
auf- und abgehen. Konradin und Friedrich treten ein, von 
dem Grafen von Flandern und andern Kittern begleitet.) 


Konradin. 
Habt Danf, daß Ihr den Anblid der Natur 
So lang uns diesmal gönntet und die Luft, 
Die in des Parkes Schatten uns erquidte! 


Graf von Flandern. 
Ihr ftehet unter mächt'gem Schute hier! — 
Mir aber, Herr, iſt's ſtets ein Freudentag, 
Kann id) Euch irgendeinen Dienft erweifen! 

(Er verbeugt fi) und geht mit den Nittern ab.) 

Konradin Gu Friedrich. 
Das Schickſal jcheint fi) mit uns auszujöhnen ; 
Denn Freundliches ftatt Schlimmem finden wir! — 
Auch ift es mir, als fchlöffe fich ein Zwieſpalt, 
Den ich gefühlt, folange wir gefiegt; 
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Denn niemals fonnte es mir ganz gelingen, 
Den Italiener jo ins Herz zu ſchließen, 
Wie es dem Fürften für fein Volf geziemt! 


Friedrich. 
So preiſe ich den Tag von Scurcola, 
Denn er gibt dich dem Vaterland zurücke! 


Konradin. 
O, möchte es noch Zeit zum Beſſern ſein, 
Und der erzürnte Geiſt Italiens 
Uns nicht auf unſerm Weg entgegentreten! 


Friedrich. 
Er wird dies nicht! — Mit Dank ergreift dies Land 
Die Friedenshand, vom Kaiſerhaus geboten! 
Und wenn Italien nicht Anſpruch mehr 
Auf Eure Sorge hat, könnt Ihr's vollbringen, 
Was Deutſchland von dem Kaiſer fordern kann! — 
O, denk' an dies, was wir in ſel'gen Stunden 
Der Jugend oft beſprochen, und vollende 
Als Mann, was du als Jüngling ſchon gewollt! 


Konradin. 
Gedenkſt du noch der ſchönen Tage, Friedrich, 
Als ich dich heimgeſucht auf deiner Burg 
Am Rhein? — Es war das erſte mal, als ich 
Hinaustrat in das rege, freie Leben! — 
Die Welt lag groß, unendlich reich vor mir 
An wunderbaren, herrlichen Geſtalten; 
Das junge Herz ſchlug freudig in der Bruſt 
Und ſehnte ſich nach ritterlichen Thaten! 
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Sriedrid. 
Es war die ſchöne Zeit, wo wol zuerft 
Gedanken fir das Wohl des Vaterlandes, 
Mein Konradin, dein junges Herz erwärmten! 


Konradin. 
Wir ftanden einjtmals auf des Schloſſes Söller 
Und blidten in die Ebene hinab; 
Das breite Thal lag vor uns ausgedehnt, 
Die herrlichiten Gefilde diefer Erde! 
Wald, Wiefe, Feld und Dörfer ohne Zahl 
Yag unter uns in buntem Farbenwechſel; 
Die Sonne janf auf die Vogefen nieder, 
DBergoldete den Strom und alle Flüſſe 
Und warf ein Dämmerliht hinab ins Thal. 
Das rege Yeben wurde ftumm, till ward 
Es um uns her, von fern nur hallte dumpf 
Und feierlich), einladend zum Gebet, 
Die Abendglode durch die Dämmerung — — 


Friedrich. 
Mein Heimatland, mein ſüßes Vaterland, 
Im Geiſt bin ich bei dir, auf deinen Fluren! 
Konradin. 
Da ſahen wir im Abendlichte plötzlich 
Der Waffen Schimmer! — Ein Gefecht beginnt, 
Und bald iſt das Gefild bedeckt mit Leichen. — 
Du ſprachſt nun, Friedrich, tiefbewegt zu mir: 
Sieh, das iſt Deutſchland! — Wie wir dieſes ſehen, 
So blicket jetzt die Sonne bei dem Scheiden 
Auf vieles Gleiche noch und — größre Kämpfe! — 
Welch hohen Muth rief leichter Hader auf, 
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Und ac), wie oft war ſchon das Vaterland, 

Sp reich) an Heldenfühnen, doch verlafjen! 
Friedrich. 

Da ſchwurſt du in dem heil'gen Augenblicke, 

Wo uns des Vaterlandes Geiſt umſchwebte, 

Ihm treu dich hinzugeben, ganz nur ihm, 

Und bis zum Sterben ſein Panier zu tragen! — 

Welch Land iſt ſchön wie Deutſchlands reiche Gauen, 

Sein Volk noch reinen Stammes, wie es war, 

Als weltbeſiegend es die neue Zeit 

Hin über die Ruinen Noms geführt! 

Noch unbeſiegt und niemals tragend noch 

Ein Joch, von fremdem Herrn ihm aufgelegt! — 

Dies große Volk, dem du zum Führer wardſt 

Beſtimmt, ſchließ an dein treues, deutſches Herz! 


Konradin. 
Mein Friederich, iſt es noch Zeit hierzu, 
So nimm mein Leben hin und wend' es an, 
Wie gut dir's dünkt, für Deutſchlands Ruhm und Größe! 
Friedrich. 
Noch iſt es Zeit, für Deutſchland zu erringen, 
Was eines Kaiſers Hand ihm geben kann! 
Ich ſeh' dich vor mir als des Reiches Haupt, 
Umgürtet mit der Macht der Nation, 
Und keines andern Hoheit iſt dir gleich 
Von da an, wo die Sonne in dem Aufgang 
In der Khalifen Prunkgemächer ſcheint, 
Bis wo ſie, ſich ins weite Weltmeer ſenkend, 
Das reiche Luſitanien ſcheidend grüßt! 
Des Kaiſers Blick ſchon ſchreckt die Völker ab, 


Baumgärtner, Der letzte Hohenſtaufen. 


66 


Die von dem Dften nad) dem Welten drängen; 
Und in Europa ift fein Wort geehrt, 

Wo nicht Geſetz, iſt's dem Geſetze gleich! — 
In Deutjchland prangt der goldne Friede endlich) 
In Stadt und Flur. Die Nitter üben fich 

In Waffen nur, dem Vaterland zu dienen! — 
Das Necht erftarft, die deutſche Kunft erblüht, 
Und überall regt ſich ein emfig Volf, 

In ſich verfchieden, wie aud) die Natur 

In ihrer Schöpfung ift, und doch ein Ganzes, 
Harmoniſch in ſich jelbjt, kraftvoll nach außen! 
Ein Bolf, ein Wille und ein mächt’ges Schwert! — 
So dacht’ ich mir des fünften Konrad's Zeit, 
Und in ihr zu dem frohen Ziel geführt, 

Was deinen Ahnen umerreichbar war. 


Konradin. 


Ha, mich durchbebt es, wie ein Fieberſchauer! — 
Das zu vollenden! — Gott! mein Friederich! 


Siebenter Auftritt. 
Die Vorigen. De Bari. 


De Bari. 
Der König jendet mich, erhabne Herrn, 
Nocd ein vertraulich Wort mit Euch zu taufchen, 
Nachdem der Nechtsgang feinen Yauf vollendet. 
Konradin. 
Was ift des Königs Abſicht? jagt es kurz. 
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Friedrich. 
Niemals erkennen wir die Diener Karl's 
Als unſre Richter an. Dem Kaiſer ſelbſt 
Iſt's nicht erlaubt, ſolch ein Gericht zu halten; 
Denn freien Fürſten nur ziemt die Entſcheidung! 


De Bari. 
Mit Euch zu rechten, Fam ich nicht hierher; 
Doch, wollt Ihr es, fag’ ich der Richter Spruch! — 
Konrad von Hohenftaufen, Ihr ferd angeklagt 
Und überwiefen aud), daß ohne Recht 
Des Krieges, Königen, Vafallen nicht 
Berliehn, Ihr diefes Reiches Frieden ftörtet, 
Zum Aufruhr auch das Volk gereist. — — 


Konradin. 

Ich hab’ 
Das Recht der Könige, dem Schlachtengott 
Der Themis Wage in die Hand zu geben! 
Ich hab’ es, denn ich bin ein König! 


De Bari. 

Nur, 
Men Gottes Wort gefetst, der ift ein König! 
Und Gott, der unfichtbare, Fürperlofe, 
Sprach nur durch feines Sohnes heiligen Leib, 
Und diefer dann durd) Sancti Petri Mund 
Und die, jo auf dem Heil’gen Stuhle thronen! 
Drum ſeid als Umruhftifter und Empörer 
Ihr wol mit Recht erfannt! — Auch iſt's erwiefen, 
Daß Ihr des heil’gen Glaubens Saßungen 
Misachtet habt, ein fteter Feind der Kirche. 


Oo 
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Konradın. 
Dem Glauben meiner Väter bin ich treu! 


De Bari. 
Nachdem Euch das Gericht jo der Verletsung 
Weltlichen Rechts und Gottes heil’gen Willens 
Als überwieſen anerkannt, hat e8 
Auch feine ſchwere Pflicht erfüllt und hut 
Die Strafe aufgefucht, die das Geſetz 
Beitimmt — — 

Konradiın. 


Nun denn? 


De Bari. 
Sie ift der Tod durchs Beil! 
Friedrich. 


Ha, welch ein Gaukler, frecher Poſſenſpieler 
Iſt König Karl und die ihm rathen! — Iſt 
Von Eiſen ſeine Stirn, daß er es wagt, 
Des Kaiſers Sohn ein ſolches zu verkünden? 
Wol iſt's nicht ernſt gemeint, nur Schredbild iſt's, 
Zu ſchuft'gem Zwecke aufgeſtellt; doch auch 
Ein ſolcher Trug iſt frech und frevelhaft! 
Er habe Ehrfurcht noch vor Deutſchlands Macht 
Und glaube, für ſein unbeſonnen Spiel 
Wird es mit ſtarkem Arm ihn züchtigen! 
De Bari. 
Ich rath' Euch, Herr, verlaßt Euch nicht auf Hülfe; 
Zumal von Deutſchland! Greift vielmehr 
Schnell nach dem Gnadenbecher, den der König 
Hiermit Euch reicht! — Dies iſt der hohe Auftrag, 
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Der mich hierher geführt; den höret num: 
Des Königs Huld gewährt Euch volle Gnade, 
Doch unter doppelter Bedingung nur. 
Fürs erſte wird von Euch Verzicht verlangt, 
In Euerm und auch der Verwandten Namen 
Auf diefes Neiches Herrſchaft und Beſitz, 
Weß Art er fer, zu Gunſten Karls von Anjou. 
Konradin. 
Für mic) entfage ic), und bin ja aud) 
Des Hohenftaufen- Stammes einz'ger Zweig! 
De Bari. 
Fürs zweite follt Ihr noch, in tiefer New’ 
Euch niederwerfend, eidlich es geloben, 
Daß IHr der Buße, von dem Heil’gen Stuhle, 
Dem Nichterftuhl der Könige, geſetzt, 
Wie auch demüthigend und ftreng fie jet, 
Euch unterzieht, wie's fünd’gem Menfchen ziemt! 
Auch ſollt Ihr ſchwören, was die Stellung ſei, 
Die Ihr einſt einnehmt, ſeid Ihr aud) geftiegen 
Zur höchften Stufe ird'ſcher Macht, zum Thron 
Der alten Cäſarn und von Karl dem Großen, 
Des Heilgen Baters Willen ftets zu chren 
Als erstes, unverbrüchliches Gefet ! 
Friedrich. 
Gab dieſen Auftrag Karl, fo brach er wahrlich 
Den Stab der eignen Majeſtät! — 


Konradin. 
Hier iſt 
Mein Haupt, reißt es herab; doch muthet mir 
Nicht zu, der Schande Mal ihm aufzudrücken! 
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Ja, ſchon iſt's ſchimpflich, achtet Ihr mich fähig, 
Des Reiches Hoheit ſo dahin zu geben! 

De Bari. 
Demuth vor Gott ehrt jeden Sterblichen! — 
Und ift dies Euer letttes Wort? 


Konradin. 
Es iſt's! 
De Bari. 
Auch über Euch, Herzog von Oeſtreich, hat 
Sein Urtheil der Gerichtshof abgegeben, 
Und ſchuldig Euch der nämlichen Vergehn 
Erkannt. — Ihr war't Rathgeber ſtets zum Böſen 
Und immer thätig auch in der Vollführung! 
Friedrich. 
Zum Ruhme rechn' ich's mir! Und gern theil' ich 
Des Freundes Los! 
De Bari. 
Das thut Ihr auch! Dies iſt 
Der Richter Spruch! 
Konradin. 
Allmächt'ger Gott, nein, das 
Ertrag' ich nicht! — Für eines Menſchen Bruſt 
Iſt das zu viel! 
De Bari. 
Ihr wollt es fo! Ihr feid 
Bon Euerm Schidjal Herr und dem des Freundes! 
Konradin. 
Ihr habt gefiegt! Ich will demüthig fein, 
Bol Neue fnieen vor dem einz'gen Thron 
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Der Welt; mein Haupt will id) zur Erde beugen 
Und unterwürfig felbjt die Stelle küſſen, 
Die eines Bettelmönces Fuß betrat! 


Friedrich. 
Nein, nein! denk' an Canoſſa, Konradin, 
Stell’ Heinrich's Bild vor dein entrüftet Aug’! — 
Ihr glaubt uns fähig, Deutjchlands Ruhm und Freiheit 
Um ein ſchmachvolles Yeben zu verkaufen! 
Geht, und berichtet Karl, daß wir bereit 
Zum Sterben find — nicht feine Gnade wollen! 


De Bart “u Konradin). 
Und Ihr? — Theilt Ihr den nämlichen Entſchluß? 


Konradin. 
Laßt uns allein, daß nicht mein lest” Empfinden 
Des Haſſes widerlich Gefühl noch werde! 


De Bari. 
Dem König werd’ ich Euer Wort berichten! 
Doc rath' ich Euch, hegt Feine eitle Hoffnung! 


(Er geht ab.) 


Friedrich. 
Dich wollen ſie ermorden, Konradin! — 
Dies theure Leben wollen ſie zerſtören! 
O! dies iſt größre Qual als die des Todes! 


Konradin. 
Daß ich auch dich mit ins Verderben ziehe! 


(Er wirft ſich Friedrich mit Heſtigkeit an die Bruſt.) 
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Friedrich. 
Mein Konradin! So haben wir denn nun 
Nur eine kurze Strecke noch zu gehn 
Von unſrer Bahn! — Wir haben treu das Leben 
Zuſammen ausgehalten! Das Geſchick 
Meint es doch gut mit uns, daß es auch jetzt 
Den letzten Gang vereint uns gehen läßt! — 
Doch nein, noch kann ich es nicht glauben! — Noch 
Iſt's nicht gewiß! — Vielleicht, daß uns der Tod 
Als Schreckbild blos gezeigt wird, dich zur Demuth, 
Zur Unterwürfigkeit zu zwingen! — Ja, ich glaub' 
Dies mehr und mehr! — Ich kann nicht denken, 
Daß Karl ſolch unerhörte That wird wagen, 
Und frei ſie vor dem Aug' der Welt vollbringt! 


Konradin. 
Ja, offen nicht, doch ſtill wird es geſchehen! 
O, trenne dich von mir, daß dich der Dolch 
Nicht trifft, der nur für mich geſchliffen iſt; 
Daß Gift du nicht genießeſt, das allein 
Für mich beſtimmt! O, theurer Friederich, 
Laß mich allein! 

Friedrich. 

Was forderſt du von mir? 

Wichſt du aus meiner Nähe auch, als mich 
Gefahr bedrohte? Hat dein Schwert und Schild 
Nicht ſchon im Kampf die Seite mir gedeckt? — 
Wie kannſt du wollen, daß ich dich verlaſſe? — 
Doch nein, ein Trugbild iſt auch dieſe Furcht; 
Denn keine Urſach' drängt zum Morde hin, — 
Und ſolche Schuld ſpart auch der Schlechte ſich, 
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Kann er durch andre Mittel fie unngehen! 

Dies Mittel liegt für Karl in der Entfagung, 
Die er verlangte und du nun gewährteft! — 
Doch fieh, hier fteht das Spiel, das wir begonnen, 
Noch unvollendet! — Scheuche von der Seele 
Des Todes fchwarzgefiederte Geftalten, 

Die fie umfchwirren! Laß uns jpielen! 


(Sie gehen gegen den Spieltiſch bin.) 


Achter Auftritt. 
Die Borigen. Di Lancea. 


Konradin. 
Yancea! Hat did) Gott hierhergeführt? 
Du Theurer, Treuer, ſag', wie fandeft du 
Den Weg zu uns? — Doch bleiben darfit du nicht! 
Flieh Schnell zurück! Zodbringend ift es dir! — 


Di Yancea. 
Und wäre e8, gern jtürbe ich für Euch! 
Doch unter fiherm Schuße bin ich hier. 
Des Königs Arzt hat mich zu Euch geleitet! — 
Nachdem Ihr zu Aſtura ung entrifjen, 
Eilt' ic) Hierher, um nützlich Euch zu fein! — 
Mit Procida ward ich befannt. — Der Doctor 
Iſt der Phiole gleich), die ftarfen Saft 
Enthält, dev Gift fein kann und auch Arznei. — 
Zu Männern führt er mich, fürs Baterland 
Dit Glut erfüllt und mit dem grimmigften 
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Franzoſenhaß, die jedes Wagniß gern 
Beftehn! — Mit diefen Tapfern wird’8 gelingen, 
Herr, Eures Kerkers Thüre aufzufprengen, 
Und bald ſeid Ihr in Eures Volkes Armen! 
Konradin. 
So glaubt Ihr, daß für mid) in Kampf zu gehn, 
Bereit fie find, und fie mir zugethan ? 
Di Lancea. 
Auf Euch vertrauen fie und jehn auf Euch, 
Als den dem Lande zugefandten Heiland! 
Stellt Euc) an Eures Volkes Spite, Herr, 
Und kurzer Kampf wird uns zum Stege führen! 
Friedrich. 
Nein, ſtehe ab hiervon! Kaum kann's gelingen! 
Sei ſorgſam jetzt mit deinem theuern Leben! 
Konradin. 
Iſt's auch mein Volk? und nimmt des Landes Bürger 
Freiwillig mich als ſeinen König auf? 
Täuſcht nicht Euch ſelbſt und mich, ſo bittre Täuſchung 
Möcht' ich zum zweiten male nicht erfahren! 
Di Yancea. 
Pflanzt, hoher Herr, das heilige Panier 
Des angeftammten Herrjcherhaufes auf, 
Und folgen wird Euch Mann und Weib und Kind, 
Den Eindringling aus dem Beſitz zu treiben! 
Glaubt es, jo it's! 
Konradin. 
Ha, einen Wurf gilt es 
Zu thun, und ic) bin König diefes Yandes! 


Berluft kann mir nicht größres Unheil bringen, 

Und der Gewinn fiihrt fchnell mic) an das ſchon 

Berlorne Ziel! — Die Wahl ift hier nicht ſchwer! 
Friedrich. 

Nicht binde dich an dieſes Land von neuem, 

Auf deſſen Treue du nicht bauen kannſt! 


Konradin. 
Es huldigt mir dies Land, und für die Liebe, 
Die es mir beut, bin ich zum Dank verpflichtet! 
Friedrich. 
Noch einmal mahn' ich dich, zurück zu weichen! 
Ein Opfer ſöhnet König Karl dir aus, 
Und in der Freunde Arme kehrſt du wieder 
Und zu den theuern Gauen, die für dich 
Der Schauplatz großer Thaten werden ſollen! 


Di Lancea. 
Zieht Eure Hand nicht von uns ab, die wir 
Bedürfen! Nicht von dieſem Land, das Euch 
Nun ſelbſt ſein Blut zu Eurer Rettung bietet! 


Konradin. 
Und ich ſoll demuthsvoll auf Gnade warten, 
Wo noch mein Schwert mir helfen kann? Ich ſoll 
Von einem Karl erflehn, was mir von ſelbſt 
Aus treuer Freunde warmem Herzen quillt? — 
Wenn kecken Sinnes ſie ihr Blut für mich 
Im Spiel einſetzen, ſollt' ich mit dem meinen 
Engherzig kargen? — Nein, es fließe hin 
Und miſche ſich wie Bruderblut mit Eurem! 
Mein Schild bedecke Euch, wie mich der Eure, 
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‚hr vettet mich jett aus der Feinde Hand, 
Ic werde Eud) von diefem Karl befreien! 
Seh hin und melde den Gefährten es, 
Ich werd’ Euch Bruder fein, fo lang ic) Lebe! 

Di Yancea. 
Ihr gabt das Wort! Ich trag’ es zu den Freunden! 
Und eh’ die Sonne zweimal niederfteigt, 
Seid Ihr befreit und König diefes Yandes! 

(Er geht ab.) 

Friedrich. 
Du höreſt wenig auf des Freundes Wort, 
Der faſt bereut, dir nur gefolgt zu ſein! — 
Nicht gut haſt du gethan; denn nun erſt ward 
Dem böſen Sinnen Karl's zur Thatvollbringung 
Der langerſehnte Vorwand auch gegeben! 

Konradin. 
Doch mir iſt wohl nun, denn die Seele hat 
Jetzt eine ſchwere Laſt von ſich geworfen! 
Ich athme frei vom drückenden Gefühl 
Des Harrens und des ſchmachvollen Ertragens, 
Wobei die Furcht ſich wie Verbrecherangſt 
Ins Innre ſchleicht! — Auch kann ein Hohenſtaufen 
Nicht in dem Gnadenſchein der Anjou leben! — 
Nein, Friedrich, da zieh' ich weit es vor, 
Das Leben mir als Beute zu erringen! 
Schon fühl' ich kräftiger es in mir ſchlagen, 
Denk' ich daran, daß bald in unſrer Hand 
Des Schwertes Klinge wieder blinken wird! 

(Mit Begeifterung.) 
Des Kerkers Thüre thut zur Stegesbahn 
Sich auf, die an des Weltthrons Stufen minder! 
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Friedrich. 
Wie ſchnell doch wieder Phantaſie und Ehrgeiz 
Dich himmelan geführt! — Doch ganz ſollſt du 


Den Freund nun ſehn! — Hier iſt dein Friederich, 
Hier nimm ihn ganz! — Mein Arm ſtets neben dir, 


Mein Schild ob deinem Haupt, mein Blut zu deinem! 


(Ende des dritten Aufzugs.) 


Vierter Aufzug. 


(Saal im Schloſſe. Cäcilia tritt, ein Schreiben in der Hand 
haltend, ein.) 


Erſter Auftritt. 
Gäcilta. 
Es iſt geglücdt! Des Königs fchriftlich Wort 
Hab’ ich erlangt! Er jelbft befiehlt geheim 
Der Fürften Freilaffung! — So werd’ id) dic) 
Mit treuer Hand zum Bord der Nettung führen, 
Mein führer Bräutigam! — Sodann Fehr’ ic) 


Zurüd! — Und meiner mag fid) Gott erbarmen! — 
Ich Unglüdfelige! — Bald find’ ich nicht 
Mehr Troft in mir! — Dem König bin ich jest 


Berlobt und bin zur Treue ihm verpflichtet! 
Und taufend, taufend Eide, die mein Herz 
Freiwillig div gefchworen, Konradin, 

Sie binden unauflöslic; mich an dich! 


Zweiter Auftritt. 
Die Borige. Di Lancea. 


Di Lancea. 
Sier bin ih, Fürftin, Euerm Rufe folgend ! 
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Cäcilia (ſich vorſichtig umſehend). 
Ha, di Lancea, in die Hand von Euch 
Legt das Geſchick vertrauensvoll ſo Großes, 
Daß noch in ſpäter Zeit, habt Ihr's vollbracht, 
Ihr ob der That Euch glücklich preiſen werdet! — 
Das Glück von weiten Ländern iſt's, denn Leben 
Und Freiheit gilt es, und die künft'gen Thaten 
Des edeln Kaiſerſohnes! — =. 


Di Lancea. 

Gott! — Gelänge 
Mir ſolche That! — Bis an des Lebens Ende 
Könnt ich nur denken noch, daß ich's vollbracht! 


Cäcilia (ihm das Schreiben des Königs aebend). 
Geheim Löft ſich der Fürften Haft. — Ihr aber 
Sie deckend mit dem Schilde Eurer Treue, 
Seleitet fie zum Port der Sicherheit! 


Di Lancea. 
Ich dachte, daß Ihr von mir fordern würdet 
Ein Aug’ und beide, oder Arm und Füße, 
Und wol auch, daß ich's Haupt zum Blocke trage, 
Um fo das große Kaiſerhaus zu retten! — 
Doch, was verlangt Ihr? — Flucht, wo nicht Verfolgung, 
Entführung felbft bei offner Kerkerthüre 
Und unter Gruß der wachenden Trabanten! — 
Dazu bedurftet Ihr Lancea's nicht! 


Cäcilia. 
Ihr zürnt? — doch hört es, Proben großen Muthes 
Und feſter Treue müßt Ihr doch beſtehen! — 
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Denn mitten durch ſo mancher Feinde Reih'n 

Sollt Ihr die Fürſten unverletzt geleiten! — 
Sorgt, daß nicht Mistraun ſich erhebe! — Denn 
Nicht offne Freilaſſung befiehlt das Schreiben, 

Nur Ueberlieferung in Eure Hand, 

Und gibt geheim Geleit. — Die Fürſten fliehn 
Nach Reſina hinab. — Am Ufer ſteht 

Des heil'gen Januarius Kapelle, 

Und an ſie angeſchmiegt, in ihrem Schutze, 

Iſt das beſcheidne Haus von einem Fiſcher. 

Dort harren Freunde der Geretteten, 

Und liegt ein Schiff, das jchnell hinweg fie führt! — 
Bollbringt’S jo glücklich, wie Ihr treu fein werdet! 


(Schnell ab.) 


Di Lancea. 
Fürwahr! Auf mancher Irrfahrt ſuchte ich 
Umfonft nach Fee und Kobold, Zwerg und Rieſe, 
Und harrte der Erjcheinungen vergebens. — 
Jetzt aber trat ich in den Zauberkreis 
Bon einer Fee, die diefes Blatt mir gab! — 
Nein, Gott, du bift’s, denn dur fannft es nicht wollen, 
Daß edle Nitter jo zu Grunde gehn! 

(AS er Procida eintreten jiebt.) 

Db ic) wol Procida e8 anvertraue? — 


(Er wendet jich mehr gegen den Hintergrund der Bühne.) 
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Dritter Auftritt. 
Brocida Di Faro. 


Procida Gu vi Taro). 


Noch ift in mir, in der Ideen Werkſtatt, 
Ein unentfchiedner Streit. Es ringen zwei 
Gleihmächtige Gedanken miteinander! — 
Der eine mahnt: beharrend bei dem Plane, 
Des Mordes große Scene durchzuführen! — 
Doc, lange Zeit ift nöthig, und inzwifchen 
Geht eine Hoffnung unter für die Welt; 
Denn nicht zu retten wäre Hohenftaufen! — 
Der andere fcheint ein zu großes Wagniß 
Beinah’ zu fein; doc, fühner Männer würdig, 
Und jenes graufenhafte Werk erjparend! — 
Ein fchneller Angriff in Neapel jelbit! — 
Mic treibt e8 an, die große That zu thım! 


Di Yancea (fh beiden nähernd). 


Ha, Freunde, Freude kommt doch einmal wieder! — 
Euch darf ich's offenbaren; denn jo viel 
Habt Ihr mir felbft vertraut, daß Euch ein Wort 
Bon mir die Glieder auf die Folter ſpannen 
Und Euer Haupt vom Körper löfen würde! — 
Vielleicht bedürfen wir aud) Eurer Hilfe, — 
Und wiffen müßt Ihr's auch, das eigne Thun 
Drauf einzurichten. — Seht hier den Geleitsbrief! — 
Für wen fann er wol jein? 

(Er gibt Procida das Schreiben, welcher es jodann wieder zurücdgibt.) 


Baumgärtner, Der fette Hohenftaufen. 6 
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PBrocida. 
Ein Wunder, wahrlich! — 
Und wer vollbracdhte es? — 


Di Yancea. 


Ein Himmelsbote 
War es gewiß! Das möchte ich befchwören ! 
PBrocida. 
Und wißt Ihr es, wohin die Fürften flüchten ? 
Di Lancea. 
Dies ſei nody mein Geheimnig! — Dod) id) will’s 
Berfprechen und es eidlich Euch geloben: 
Bedürft Ihr feinen Arm und großen Namen, 
Führ’ ich den Staufen ein in Eure Mitte! — 
Yebt wohl indeR ! 
Procida. 
Fehlt nicht bei der Verſammlung; 


Denn Eures Muthes und auch der Gefinnung 
Sind wir dort wol bediirfend ! (Di Lancea gebt ab.) 


Di Taro (zu Procida). 
Sagt jedoch, 
Welch ein Panter iſt's, das man nun gewählt ? 


Procida. 
Was wir gefammt nicht wollen, wifjen wir, 
Dod) einig werden wir wol auc im Wollen! — 
(Zutraulih und di Taro fchmeichelnd.) 
Legt Eure Hand aufs Herz und merft die Zeichen, 
Die Eure Thatkraft aus dem Schlummer weden! — 
Das Pochen iſt's beim Namen Vaterland, 
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Der Schmerz, gefühlt beim Anblid feiner Wunden, 
Und jener Drang, es endlich zu erlöfen! — 

Doch auch das Hochgefühl, das Euch erhebt, 
Werft Ihr den Blid auf Thaten großer Helden, 
Auf jene, die die Weltgefchichte ſchufen, 

Für Großes Kampf geführt und die Erwartung, 
Durch fie erregt, auch nie getäufcht. Habt Ihr 
Bei einer That Erinn'rung ſolch Empfinden, 

Nenn’ ih Euch noch den Namen: Hohenftaufen ! 


Di Taro. 
Ber mir iſt jed’ Gefühl und all mein Denfen 
Tief überdedt dur) ein Empfinden nur, 
Durch einen Schmerz, der ſchon des Knaben Bruſt 
Ward eingeätt und immer tiefer grub! — 
Dies iſt's Gefühl, dag wir ein Sflavenvolf, 
Der Schmerz des Kuechtes, der in Fremdherrichaft 
Sein armes Leben hingebracht! 

Brocida. 

Ihr ſeid 

Ein braver Sohn Italiens, di Taro! — 
Doc) was des Yandes Wohlfahrt jetst erheifchet 
Und möglich auch, wird heute noch berathen. — 
Laßt uns hierauf vertraun! — Blind im Gehorfam 
Sei ftets der treue Freund des PVaterlandes, 
Da dies nur defjen beſſres Pos verbürgt! 

Di Taro. 
Wahr ift es, daß Gehorfam Pflicht uns ift, 
Auch da, wo fid) das eigne Urtheil fträubet! — 
Drum, was das Vaterland mir auc) gebeut, 
Ich werd’ es als fein treuer Sohn erfüllen! — 
Mas alle wollen, fer auch mir Gefet! 
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Procida (ihm freudig die Hand reichend). 
So find wir einig! — Solche edle Männer 
Bediirfen wir! — Und laßt uns auc noch hoffen, 
Zu nicht zu graufenhafter That! — Frei aber 
St unſre Wahl nur noch: dem Hohenftaufen 
Zum Throne das Geleit zu geben — oder — 
Die Darftellung der wildeiten der Scenen, 
Die uns des Welttheaters große Bühne 
Je vorgeführt! — Lebt wohl, mein Freund! 


Vierter Auftritt. 
Der König. De Bari. Der Graf von Flandern. 


De Bari. 
Schon lange, Herr, bemerkt’ ich jene Zeichen, 
Die eines Sturmes Nahen ftetS verfünden! 


König. 
Zu welcher That treibt Ihr mic) wieder an? 


De Bari. 
Herr ‚ glaubt es mir, das Yand durchwühlt ein Maulwurf! 
Und ganz alıf hohlen Boden ftehen wir! — 
Im Plane liegt’S, der Hohenftaufen Herrſchaft 
Bon neuem in Neapel aufzubauen! — 
Der Thron, fpricht ſchon das Leichtbethörte Volk, 
Iſt Konradin’s rechtmäßiger Beſitz, 
Der bald frohlockend über Anjou's Leiche 
Hinſchreiten wird zu dem verwaiſten Sitze! 
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König. 
Ber Gott, der Knabe joll nicht triumphiren! 
Noch leb' ich ja, und feine Yebensuhr 
Halt’ ic) in meiner Hand! 

(Für jidh.) 

Doc hab’ ich fie 

Auch wirklich noch? — Vielleicht iſt er ſchon jet 
Entflohn! 


De Bari. 

Der Leibarzt Procida, den Ihr 
Den Tranf abnehmt, der Heilung bringen kann 
Und Tod, der Graf von Mionte- Fiascone, 
Den Ihr unlängft jo gnädig aufgenommen, 
Und die Prinzeffin, welcher Karl von den, 
Was er befitst, das befte überlieg — 
Sein Herz —, fie find im Bund, der fid) um Euch 
Geflochten hat! 


König. 
Wollt Ihr mic) vafend fehen ? 


De Bari. 
Der Graf von Monte- Fiascone aber 
Iſt nicht der Graf! Es ift Yancea, Herr, 
Ein Ghibelline bis ins Mark hinein! — 
Und mögt Ihr Euch erinnern, wer den Grafen 
In unfers Königs gaſtlich Haus gebracht? — 
Es war dies Procida. 


König. 
Ha, der Verräther! 
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De Bari. 
Und insgeheim, durch feiner Geltung Einfluß 
Erwarb er diefem Monte - Fiascone 
Den freien Zutritt zu der Fürften Kerker! 
Graf von Flandern. 
Wahr iſt es, Herr! 
De Bari. 
Und unter feinem Schutze 
Beſprachen fi in Eures Parkes Gängen 
Frei der gefangne Fürſt und die Prinzejfin, 
Längſt jeine Braut, die bald als Königin, 
Geliebt und liebend an des PVetters Seite 
Zu ſitzen hofft auf Anjow’s Thron! 
Graf von Flandern. 
$a, Herr, 
Sie ſahen ſich, ſei's Zufall oder Plan! — 
De Bari. 
Sie ſchickt inzwischen in den öden Kerker, 
Was Viebliches die kunſtgeübte Hand 
Zu fertigen erlernt. In allem aber, 
Was fie geftict, gemalt und in den Blumen, 
Die fie zum Strauß ihm windet, findet man 
Bedeutung immer, ftetS der Liebe Zeugniß! 
König Gür ic). 
Vielleicht ift mit dem Buhlen fie entflohn! — 
De Bari. 
Drum handelt ſchnell! Iſt auch noch nicht ergründet, 
Wo alle Wurzeln des Verrathes liegen, 
Sp fteht der Stengel doch am Tageslicht, 
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Der, wie ev Nahrung jelbit von ihnen zieht, 
Für fie Bedingung des Beftehens ift! 
Das zeigt ung, was zu thun! 

König. 

Ihr meint, wenn wir 

Den Stengel weggenommen, werde bald 
Das Wurzelwerf im Boden auch vertrodnen! 

De Bari. . 
So iſt's! Denn ift der Zwed nicht mehr erreichbar, 
Wird die Beftrebung bald zu Ende gehn! 

König. 
So fahre hin, du Yammsgeduld! ließ aus, 
Du heißer Groll, aus dem verfchlofinen Raume, 
Und gieße dic) von neuem auf die Menjchen! — 
Ich bin verfauft von allen, die mit Wohlthat 
Ic überhäuft! — Laßt Procida ergreifen, 
Wo Ihr ihn findet, und des Nechtes Strenge 
Sogleich an ihm vollziehn! — Und felbjt die Fürſtin 
Soll meiner Nahe ſich nicht lang entwinden! 


Fünfter Auftritt. 
Die Borigen. Procida. 
König. 
Ha, jeid Ihr da! — Ihr wagt es, Procida ? 
Procida. 
Wie, Haar? — Mein Dienft vuft mich hierher! 
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König. 
Verräther! 
Schau mir ins Auge! Feſt hier in mein Auge! 
Laß ſehn in deiner Seele ſchwarzen Grund! 
Procida. 
Und was iſt in dem Blicke zu erkennen? 
De Bari. 
Nun das: daß Ihr theilhaftig an dem Bunde, 
Der gegen Eures Herrn und Königs Yeben 
Bon teuflifchen Verräthern ward gefchlojjen! 
Procida Gu de Bari). 
Solch einen Fund habt Ihr gethan? — Wie glücklich! 
König. 
Mit frecher Stirne leugneſt du, Verräther? — 
Laßt die Verbrecherſchar zur Folter ſchleppen! 
Procida. 
Mein königlicher Herr, laßt mich erfahren, 
Was meine Schuld ſein ſoll. — Der Kanzler iſt 
Ein blinder Eiferer nur allzu oft! 
König. 
Sp ſagt es ihm, was man Euch mitgetheilt! 
De Bari. 
‚Kennt Ihr wol di Yancea, Procida? — 
Den fennt Ihr nicht, denn mit des Königs Feinden 
Berhandelt Ihr ja nicht! 
Brocida. 
Doch, jehr genau! 
Ich ſag' es Euch, ein fühner Ghibelline, 
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Und blindgeborner Knappe Hohenftaufen’s! — 
Er nennt ſich hiev Graf Monte- Fiascone. 

De Bari. 
Den Ihr dem König vorgeftellt? 

Procida. 

Derſelbe! 

De Bari. 
Wie war dies möglich aber? — und wißt Ihr 
Vielleicht auch, welch Verwegener es war, 
Der Zutritt zu den Fürſten ihm ermittelt? 


Procida. 
Ich war es, Herr! 

De Bari. 

Ha, das gefteht Ihr ein? — 

Und wol auch die Beſprechung in dem Parke? 

Procida. 
Gewiß, dies auch! 

König. 

Genug! Die Wachen ruft 

Herbei, und gebt dem Frechen ſeinen Lohn! 


Procida. 

Ein Wort nur, königlicher Herr! Gewährt 
Es noch; denn Euer Wohl verlangt es dringend! 

(Zum König geheim.) 
Ihr ſeid verrathen, wahr ift es, und halb 
Bollendet ſchon ift der Verſchwörung Werk! — 
Doch, Herr, durch mich, ic, hoffe dies, wird 8 
Zerftört! 
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König. 
Was wißt Ihr, ſprecht! 


Procida. 
Im Anfang ward 

Ich ſelbſt getäuſcht, und brachte, ihn nicht kennend, 
Den Ritter di Lancea ſelbſt zu Euch! 
Doch bald entdeckt' ich den Betrug, und nun, 
Um dieſes Anſchlags Plan ganz zu ergründen, 
Schloß ich mich ſcheinbar dem Verrathe an. — 
So ward's mir möglich, Euern Thron, o Herr, 
Und Euer theures Leben zu beſchützen! 
Denn wißt, noch heute ſollte Hohenſtaufen 
Auf flücht'gem Schiffe nach Sicilien eilen, 
Um an der Meutrer Spitze ſich zu ſtellen! 

König. 
Wie, nach Sicilien? — 

Procida. 

So iſt es wohl! — 

(Geheim zum König.) 

Und ein Geleitsbrief, von des Königs Hand, 
Gewiß verfälſcht, denn anders iſt's nicht denkbar, 
Schloß ſchon die Kerkerthür der Fürſten auf! 


König. 
Doch ſprechet leiſe! Sagt mir den Ort der Flucht! 


Procida. 
Auf allen Wegen liegt mein Hinterhalt, 
Und heute noch führ' ich den Hohenſtaufen 
Zurück zu Euch! — Doch für den Dienſt verlang' id), 
Daß Ihr des Zweifels düſtern Geiſt verſcheuchet! 
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König Mir fc). 
Ja, faſſen muß ich ihn mit meiner Hand 
Und ftarfem Griffe! 
(Zu PBrocida.) 

Gut habt Ihr's gemacht! — 
Und, Kanzler, wißt's, nicht treuern Diener gibt's 
Als Procida! — Kaum nehm’ ih Eud) noch aus! 
Und heute noch, ich wette, veut es Euch, 

Daß Ihr dem Argwohn je das Ohr gelichen ! 


Procida (für ſich. 
Gerettet ift die große Unternehmung ! 
oc) heute falle Anjou — oder Staufen! 
(Zum König.) 
Ich eile, Herr, in Eurem Dienft zu handeln ! 
(Er geht ab.) 


De Bari. 
Ha, das iſt wunderbar, fürwahr jehr ſeltſam! 
(Zum König.) 
Gleichviel, iſt Procida fir König Karl 
Ein Schutsgeift, oder ift er fein Berderben, 
Stets bleibt es unabänderlihe Wahrheit: 
Der Hohenftaufen ift die tete Duelle, 
AU Eures Unheils, und Ihr werdet fehen, 
Iſt diefer Born des Uebels erſt verjchlofjen, 
Daß fich die Wellen fturmbewegten Lebens, 
Die Euch) ummwogen, leicht zur Nuhe legen! — 
Für Euch maßgebend nur jet der Gedanke: 
Das Leben Konradin’s ift Tod für Karl, 
Im Tode Konrad's liegt für Karl das eben! — 
Das Urtheil ift bereit zur Unterfchrift! 
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König. 
Warum noc) zögre id), wo feine Wahl 
Mir bleibt? — Bringt mir das Todesinftrument! — 
(Der Kanzler öffnet eine Thür des Saales und gibt ein Zeichen, worauf 


Gerichtsperfonen mit dem ZTodesurtheil eintreten. Der Kanzler legt dafjelbe 
auf einen Tiſch.) 


Graf von Flandern. 
Herr, übereilt Euch nit, denn mit Entjeten 
Füllt diefe That jedwede Menfchenbruft! 


König (vor den Tiſch tretend. Für ſich). 

Im Leben Konradin's liegt Tod für Karl, 
Aus jenem Tod allen wächſt ihm das Yeben! — 
Ha, jo bezeichn’ ic) mir nun meine Bahn 
Durch diefe Unterfchrift in feſter Weiſe! — 
Die Blutesfahne wehe jetzt für immer, 
Und das Wahrzeichen dieſer ſchönen Stadt 
Sei das Schaffot! 

(Er unterſchreibt. Sodann zu den Umitehenden.) 

Das Urtheil iſt bejtätigt! — 

Verkündet's, was Ihr ſaht! — Den Treuen wird 
Es Freude ſein! — Die andern mögen beben! 


Kanzler. 
Geprieſen ſeid Ihr, Herr, ob dieſer That! 


(Der König geht ab. De Bari übergibt die Urkunde einer der Gerichts— 
perſonen.) 


Graf von Flandern. 
Weh ihm, weh uns und dieſem armen Lande! 


(Alle ab, außer de Bari.) 
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De Bari. 
Bir find im Jahr zwölfhundertachtundfechzig, 
Elfhundertdreigigfieben war es aber, 
Als Konrad Kaifer ward, der erfte Staufen! 
So find e8 iiber hundertdreifig Yahre, 
Seitdem dies mächtige Geſchlecht die Ruh’ 
Der Welt verlegt! — Das findet jest fein Ende! — 
Doch befier wäre e8, ich ſeh' es ein, 
Daß nicht die Bahn der faiferlichen Gegner 
Sich mit dem Grabe eines Helden fchliefe, 
Was künft'ger Zeit Theilnahme weden fünnte, 
Und des Geschlechts Berherrlihung! — Doc) wie, 
Demüthigung und Tod? — Laßt's uns verfuchen! — 
Ihm ſchien die Todesdrohung Schredbild nur, 
Und mit Berachtung ftieß ev fie hinweg. 
Wie anders wirft die nahe Wirklichkeit! — 
Ich biet’ die Wette an; in jede Form 
Gieß ich‘ den Helden, wie geſchmolznes Wachs, 
Und bieg’ und flecht' ihn, einen dünnen Halm! — 
Ganz nieder, ganz! — Und auf das Cäfarnthum 
Feſt unfern Fuß geſetzt! 


(Er gebt ab.) 
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Sechster Auftritt. 


(Nadıt. Eine Gegend am Meere mit einem Banerhauje Ein 
Schiff liegt amı Ufer. Cäcilia und Bertha treten aus dem Hauſe.) 


Cäcilia. Bertha. 


Cäcilia (umberblidend). 
Siehft du etwas? — O, höreft du noch nichts ? 
Leih mir dein Aug’, und hilf die Kommenden 
Erſpähn! 
(Sie forſcht nad) den Erwarteten.) 
Bertha Kür ih). 
Nein, treulos bin ich nicht an ihr, 
Für die fo heil’ge Flamme in mir brennt, 
Wie in der Kirche Chor das ew'ge Licht! — 
Der Fürſtin Glüd wird nicht von mir geopfert! — 
Die Flucht hat ja des Königs Zuftimmung, 
Und Er ift nicht im Bunde der Berräther! 
(An ihr Herz die Hand legend.) 
Doch pocht es hier, wie Schläge des Gewilfens! — 
(Nadıdem Gäcilia jid wieder zu ihr gewendet hat, zu Cäcilia.) 
Kein lebend Weſen regt fid) auf der Flur! — 
D, lägen diefe Ufer hinter ihm, 
Und ftänden ſchon der Heimat hohe Berge 
Bor feinem frohen Blick! — Dod nur mit Bangen 
Erwarte ich das Licht des neuen Tages! 
Cäcilia. 
Furchtbare Angſt fühl' ich! O, wo er weilet! 
Umfangen ihn noch ſeines Kerkes Mauern? — 
Fiel er dem Mord in ſeine blut'gen Hände? — 
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Bertha. 
Dich, Fromme Seele, jollte Unglüc treffen ? — 


Cäcilia. 
Er naht, er naht! Siehſt du, mit flücht'gem Schritte 
Eilt er heran und ift ſchon an der Stelle, 
Wo fi) der Weg nad) diefem Haufe biegt? 


Bertha (für ſich fehr unruhig). 

D, wär’ es fo, wie glücklich wäre ich! 
(Zu Cãcilia.) 

Er ift es nicht, ein Schatten ift es nur! 
Der Schatten iſt's der Wolfe, die joeben, 
Das Licht des Monde zur Hälfte ung verhillend, 
In fchnellem Laufe nad) dem DOften zieht! — 
Ihr fehet wieder hell des Mondes Scheibe, 
Verſchwunden ift das Truggebild im Thal! 


Cäcilia. 
Verſchwunden iſt es, ja, es war ein Schatten! — 
Doch, theure Bertha, keinen Schatten mehr 
Seh ich dort an des Weges letzter Krümmung, 
Er iſt's, ſieh hin, vom lichten Schein erhellet 
Iſt des Geliebten freundliche Geſtalt! 
Den Hut erkenn' ich deutlich und den Mantel, 
Die Feder ſeh' ich wallen in der Luft! 


Bertha. 


Mein Leben gäbe ich, könnt’ ich hierher 
Aus der Gefahren Schlingen ihn entführen! — 
Nichts ſeh' ich, nichts, jo weit mein Auge reicht! 
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Cäcilia. 
Verloren iſt er! Ja, er iſt dahin! 
Flieh Leben hin, erloſchen iſt dein Stern! — 
Ha! hörſt du kein Geräuſch? Nicht Schritte nahn? — 
Er iſt's, er iſt's und nahe iſt er ſchon! 
Nah iſt er ſchon der Freund, den ich erwähle, 
Willkommen Freund, du Seele meiner Seele! 


(Sie eilt ihm entgegen, bleibt aber plötzlich, ſich beſinnend, ſtehen und empfängt 
ſodann Konradin mit Zurüdbaltung.) 


Siebenter Auftritt. 
(Konradin und Friedrich, von einem Schiffer geführt, treten auf.) 
Die Borigen. Konradin. Friedrich. 


Konradin. 
Cäcilia, du bift es ſelbſt! — So hat 
Uns aus der Gruft, in die wir fchon den Fuß 
Gefetst, die Liebe Hand zurüdgeführt ? — 
Beſeligend für mic in jpäter Zeit 
Wird’s fein, daß ich der Gattin diefes danke! 
(Er umarmt fie und küßt jie.) 
Schmückt auch fein Siegesfranz mein Haupt bigjest, 
So hoff’ ich doch, ic) werde dir ihn bringen! — 
Doc, ſüße Braut, wie ift dir dies geglüdt ? 
Cäcilia (ih Konradin an die Bruft werfend). 
Entflieh! D, flieh! — Und ewig lebe wohl! 
Konradin. 


Du folgft mir doch? Ich führe dich dahin 
Zurüd, wo ſchon einmal das Glück uns blühte! 
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Cäcilia (für ic). 
Beh, zwei verfchtedne Stimmen rufen mir! 
Die eine jagt mir: folge deinem Herzen, 
Die andre warnt, daß ich den Schwur nicht breche! 
Konradin. 
Wohin irrt deine Seele, halte fie 
Dod) feft am Ort und ſüßen Augenblid! — 
Wie bin ich ganz bei dir mit ganzem Geifte, 
Bon dir bewegt, belebt, umfaſſend dich 
Zugleich! 
Cäcilia. 
Wahr iſt's, wie du es ſiehſt, ich bin 
Nicht hier! — Zwar ſchein' ich es, doch bin ich nicht 
Mein Selbſt! Mein freies Selbſt bin ich nicht mehr! — 
Ich bin verkauft, wenn auch um hohen Preis! 
Konradin. 
Cäcilia, was ſagſt du? — O, was ſprichſt du? 


Achter Auftritt. 
Die Vorigen. Di Lancea. 


Friedrich. 
Ha, di Lancea! Welche Botſchaft bringt 
Ihr uns? 
Di Lancea. 
Hier bin ich; doch vor Scham möcht' ich 
Vergehn, ſo ganz vergehen, daß von mir 
Nichts übrigbleibt! — Trag' id) die Narrenkappe, 
Und ſah, was vorging, mit des Thoren Augen, 


Baumgärtner, Der legte Hohenjtaufen. T 
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Der alles jo erblidt, wie’8 paßt zu dem, 
Was in dem eingefchrumpften Hirn er jid) 
Zurecht geitellt? Iſt's dieſes, oder iſt 
Die Welt fo ſiech geworden, daß man fic) 
Zu fürchten hat, mit offnen Augen fie 
Zu fehn, wie fie am nadten Yeibe ift, 
Mit ihren efeln Hödern und Geſchwüren? 


Friedrich. 
Was wißt Ihr Unheilvolles, daß Ihr es 
Zu fagen Anftand nehmt? 


Di Yancea. 
Diefe Feigen, 

Die fid) auf nichts verftehen als den Mord! — 
Sonft nichts als dies erlernten fie, und von 
Der Nittertugend und der Ehre weiß 
Nicht einer nur des Alphabetes Anfang! — _ 
D, hätt’ ich taufend Arme, Euch zu helfen, 
Könnt’ ic) mein Leben tauſendfach Euch opfern, 
Mit Freuden wird’ ich's meinem König geben! 
Doc fie, fie halten’s feit, und feiner mag 
Sein foftbar Ic je wagen, gilt es aud) 
Das Wohl der Chriftenheit! 


Friedrich. 


So ſprecht es aus, 
Wir ſtehn allein! 


Di Lancea. 


Sie haben Euch verlaſſen! 


Cäcilia (zu Konradin und Friedrich). 
O, flieht und rettet Euer theures Leben! 
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Friedrich. 
Und keiner iſt, der für das Vaterland, 
Das tiefgebeugte, noch zu handeln wagt? 

Di Lancea. 
Als Eure Flucht ich Procida verkündet, 
Und wie es ſcheint, auch durch Verrath genöthigt, 
Rief er des Bundes Häupter ſchnell zuſammen, 
Und ich ging auch hinzu. — Was vorgefallen, 
Verkündet er, und auf Entſcheidung dringt 
Er nun, ob ſie zum Herrn Cuch wollten, oder 
Auf eigne Rechnung mit dem König Karl 
Ein Würfelſpiel beſtehn; — Wollt Ihr das erſte, 
So, ſprach er, iſt der Zeitpunkt jetzt gekommen; 
Doch heute nur noch iſt er da, und ſchnell 
Durch raſche, kühne That müßt Ihr noch heute 
Umſtürzen einen Thron, den andern gründen! — 
Und mit Begeiſterung ſprach er von Euch 
Und Eures Hauſes glorreicher Geſchichte. — 
Da ſah man bald, daß ſie den Muth nicht haben 
Zu offner und zu ſolch entſchiedner That; 
Denn mit der ſchnöden Ausflucht rückten ſie 
Behend hervor, daß Ihr ein Deutſcher ſeid, 
Wie Karl ein Fremder dem ital'ſchen Boden, 
Der doch für ihn kein rechtes Herz beſitze! — 


Konradin. 
O, Friedrich, ich erkenn' es, das iſt wahr! 


Di Lancea. 
Auch ſind in jenem Bunde viele Guelfen, 
Und dieſe äußerten nicht Luſt dazu, 
Der Ghibellinen feindlich Haupt zu ſchirmen. — 
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Als Procida jold eine Stimmung ſah, 
Berließ er die Berfammlung voll des Kummers 
Um Euch und aud) des Yandes künft'ges Schickſal! 
Doch ſprach er noch zu mir: Sicilien! — 
Und nun erhoben fie ein wild Geſchrei, 
Welch jchwere Yeiden das Gefchleht der Staufen 
Dem ſchönen Yand Ytalien gebracht! 
Es brad ein Sturm VBerwünfhungen hervor, 
Sp gegen Euch wie gegen Anjou felbft, 
Und mancher jchien bereit ſelbſt, Euch zu tödten! 
Sogar beriethen fie fi), ob nicht räthlich, 
Karl's blut'gen Händen Euch zu übergeben, 
Damit nie deutſche Herrſchaft wiederfehre! — 
Ich floh, um diefe Kunde Euch zu bringen! 
Bertha. 
Erfennt hieran den Ruf des Ewigen! — 
Bon neuem liegt Italien zerrifien, 
Den Furien der Zwietracht preisgegeben, 
Die unabläffig Feuerbrände werfen 
In Stadt und Dorf und gießen Gift ins Blut 
Des frommen, friedgefinnten Bürgers jelbjt! — 
Bon allem diefem traget Ihr die Schuld! 
Cäcilia. 
O, Bertha, du biſt ungerecht und grauſam! 
Bertha Gu Cäcilia). 
Und Ihr erkennt nicht, daß fie noch bereit, 
Des Krieges Fackel wieder anzuzünden? — 
(Zu Konradin.) 
Entflieht, entflieht bis zu dev Erde Grenzen 
Und meidet alle Wohnungen dev Menjchen, 
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Denn alle faßt dev Fluch, der Euch begleitet! 
Ja alles, was befebt ift, fühlt's, wenn der 
Ihm naht, den Gott, der ewige, verwarf! 

Konradin. 
Wie ſchlimm es um mic) fteht, erfenn’ ich jetst 
Erft ganz, und daß das Spiel verloren it, 
Das Hohenftaufen fortgeführt bisjetst! 

Cäcilia. 
Flieh! Um des Allerbarmers willen, fliehe! — 
Vielleicht iſt's ſchon zu ſpät! 

Bertha. 

Gott! — Ja, ſo iſt's! 

Ganz nah vielleicht iſt die Gefahr! ganz nahe! — 


Was that ich? und was thu' ich? — Die Verzweiflung 
Will mich erfaſſen! — Du, Barmherziger, 


Deck' ihn mit deinem Schilde, daß ſein Schickſal 

Sich hier doch nicht erfülle! — Schnell entflieht! 

Schnell an des Schiffes Bord, dort iſt noch Rettung! — 
Friedrich. 

Wir finden hier ein anderes Aſtura! 


Bertha. 
Horch! Habt Ihr nichts vernommen? — Flieht! — Das wollt' 
Ich nicht! — Bei dem Erlöſer, nein, das wollt' 
Ich nicht! 
(Sich Cäcilia zu Füßen werfend.) 

Hier liege ich, ein Wurm, vor Euch, 
Der ſchmerzensvoll ſich krümmt. — Verfluchet mich! — 
Er iſt verrathen und durch mich verrathen! — 
Was ſag' ich? Nein! Ihn zeigte ich nicht an! 
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Gott ift mein Zeuge; nur den Procida 
Und diefen Nitter (auf di Lancea deutend), Die, ich will's befchwören, 
Berrath begehn und gegen Gottes Ordnung 
Geheim verbunden find! 
Di Lancea. 
Ihr zeigtet’8 an? — 
Ha, den fanat'ſchen Sinn hab ic) in Euch 
Schon früh erfannt! — (Zu Konradin und Friedrich.) Und Procida, 
um Eud) 
Zu ſchützen, ward zu weitrer That gedrängt, 
Sodaß die Flucht Geheimnif vieler ward! 
Bertha (welche ſich inzwiſchen vom Boden erhoben bat). 
Barmherz'ger Gott! 
Di Lancea (bald mehr zu Gäcilta, bald mehr zu Konradin und Friedrich). 
Serd unbeforgt! — Es wurde 
Nur einem Sterblichen von mir der Ort 
Der Flucht vertraut! — Es ſchien mir Vorfehrung 
Geboten, einem Handſtreich vorzubeugen. 
Drum legt’ ich Hinterhalt in ficheren Berfted 
Um nöth’genfalls den Gegenftoß zu führen. — 
Und treuer Hand vertraute ich die Leitung! — 
Di Taro iſt's! — Er ift der Unfern einer 
Und in dem engften Kreife des Bertrauens 
Bon Procida! 
Friedrich. 
Doch wurzelt in dem Bunde 
Viel Haß auch gegen Deutſchland! — Welcher Meinung 
Trat wol di Taro bei in der Verſammlung? 
Bertha. 
Berrathen iſt's! Hier find fie ſchon! 
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Neunter Auftritt. 


(Di Taro mit einer ftarfen Wache tritt ei.) 


Di Lancea. 
Was ſoll's, di Taro? 
(Demfelben und dem Anführer der Wache des Königs Geleitbrief zeigend.) 
Seht die Schrift hier an! 
Des Königs eigne Hand! 


Di Taro. 
Du lügft, Berräther! — 
Dur feiger Yandsverräther! — Schuft! Ergib 
Did) uns! 


Di Pancea (das Schwert ziehend). 


Ich ſeh', mit Abficht veizt Ihr mich! 


Di Zaro. 
Leg' ab dein Schwert, der Henker wartet dein! 


Di Lancea. 
Ser mir willfommen, ehrenvoller Tod! 


(Er dringt auf di Taro und die Wade ein. Konradin und Friedrid, ziehen 
die Schwerter. Di Lancea wird fihnell von di Taro niedergeftogen.) 


Di Yancea (fterbend ſich gegen di Taro wendend). 
Schon iſt's genug! — Für End) war das nicht nöthig 
Und für Italiens Sache! — Glaubt’s, id) hätte 
Niemals Verrath geübt! 
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Konradin. 
Di Yancea ftirbt! 
(Er wirft jidy über ibn bin und küßt die Leiche.) 
Schlägt noch ein Wort an deines Ohres Nerv, 
So höre mic) und nimm noch meinen Danf! 
Nimm meinen Dank, du treues, treues Herz! 
(Er ſteht auf. Die Wache will gegen ihn und Friedrid) vordringen, di Taro 
gebietet ihr aber durch ein Zeichen, zurüdzubalten.) 


Warum habt Ihr mit ihm fo fchnell verfahren, 
Und hindert nun an mir die gleiche Weife? 


Di Taro (mit Ruhe und Ehrerbietung). 
Im Namen König Karls verhaft’ ich Euch! 
(Konradin und Sriedric halten zu ihrer Vertheidigung die Schwerter vor. 
Gäcilia tritt zwifchen jie und die Wache.) 
Cäcilia. 
Halt ein! — Zurück! — Der Ritter ſprach die Wahrheit! 
Des Königs Wille iſt's, daß frei die Fürſten! 


Di Taro. 
Der mir gegebene Befehl ift jünger! 
(Zu Konradin und Friedrich.) 

Bergießet nicht unnöthig Blut! — Fruchtlos 
Iſt jeder Widerftand ! 

Bertha (ar Wache). 

Zurüd! — Gehorcht 
Der edlen Fürſtin; denn, vernehmt's, ſie iſt 
Des Königs Karl geliebte Braut! 


Di Taro (zu den Fürſten). 


Ergebt Euch! 
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Konradin (wirft ſich Friedrich in die Arme und läßt das Schwert fallen). 
Mein Friederich, wie gern ſcheid' ich vom Leben, 
Für mich ſo voll von Täuſchung und von Schmerz! 


(Cäcilia ſieht mit ſtarrem Entſetzen auf Konradin und Friedrich bin.) 


(Ende des vierten Aufzugs.) 


Fünkter Aufzug. 


Ein Kerfer. Nacht. (Eine Lampe brennt. Im Hintergrund fteht 
ein Nuhebett, auf welchem Konradin jchlafend liegt. Friedrich 
fteht vor ihm.) 


Erſter Auftritt. 
Konradin. Friedrid. 


Friedrich. 
Erwache noch nicht, Konradin, und träume 
Noch ſüßes Leben! — Träume von der Freiheit! 
Laß deinen Geiſt auf Bergeshöhn dich führen, 
Wo friſche Lüfte wehn und Himmelslicht 
Den weiten Raum erfüllt! — Wirf deinen Blick 
Noch auf der Heimat grüne Fluren nieder! — 
Noch einmal ſei in der Vertrauten Kreis, 
Und ſieh die Mutter noch! — Leb' eine Stunde, 
Wie wir ſie oft vereint dahin gebracht! 
(Er wendet ſich von Konradin hinweg und tritt in den Vordergrund der Bühne,) 
Wir ftehn vor der geheimnißvollen Pforte, 
Bor der, was lebt, erbebt und rückwärts drängt! — 
Wie wird. es fein nad) jenem Augenblide? — 
Entftehen und Vergehn! — Entftehn und bleiben ? — 
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Was um uns ift, zeigt uns Vergänglichkeit! — 

Der Strahl der Sonne dringt durchs AU, und jieh, 
Myriaden jchweben in der Luft, es vegt 

Sich auf der Flur und in des Wafjers Grund! 

Es ſchwirrt und jingt, fie freuen fi) und bangen! — 
Doc die Natur erftarrt! — Wohin ift plöglic) 
Mas erjt noch war und, wie wir felbjt, empfunden? — 
Sp hätte auch der Menfchheit Yeben felbft 

Nicht größre Wefenheit als Blitesfchein 

Am Wolfenfaum, der jchnell in nichts, wie er 
Entjtand, zerfließt? Und unſer Mühn nad) Tugend 
Und was uns Hohes die Empfindung lehret, 

Sie wären Trugbild nur? — Nein, nit umfonft 
It unfer Hoffen, das die Brust erfüllt! 

Ein inniger Zufammenhang befteht 

In der Natur und in des Geiftes Neichen! — 
Fürs Auge, das fi) nach dem Vichte jehnt, 
Beiteht der Glanz des Lichtes, für den Durft 

Iſt Waffer da, die Speife fir den Hunger, 

Und für der Liebe tief Gefühl im Herzen 

Iſt Gegenliebe in der andern Bruft! — 

Gewiß, jo ift auch nicht das mächt'ge Sehnen, 
Das ewige, das nad) den Sternen gebt, 

Das uns zur QTugend leitet und zu Gott, 

Umfonft ins Herz der Sterblichen gepflanzt! 

Dies ift auch unfers Glaubens heil'ge Lehre, 

Der Stab des Wandrers auf des Lebens Pfad, 

Sa, der Verheifung göttlich Wort verfündet’s, 

Das Ziel bejteht, nad) dem der Geift ſich drängt! 


(Er wendet jich gegen Konradin. Diefer bewegt fid) im Schlafe.) 


Doc ſieh, ex ſchläft nicht ruhig! 
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Konradın (im Sclafe). 
Friedrich! Friedrich! 
(Er erwacht.) 
Mein Friederich, du biſt's! Ich hab’ dich wieder! — 
O, ſchon entriffen warft du mir! — Im Traum 
Hab’ ic) vergebens did) geſucht! Angftvoll 
Durchirrt ich) das Gebüfch, die öde Heide, 
Und Friedrich rief ich mit erftidter Stimme, 
Bis ih erwacht nun bin! — Du bift’s, id) hab’ 
Did) noch, iſt's auch nur furze Zeit! 


Friedrich. 
Du brichſt 
Mein Herz! — Für mich gib ſolchem Schmerz nicht Raum! 
Konradin. 
Du warſt es, der jo oft mic, ernſtlich mahnte, 
Nicht in dies Land, das feindliche, zu ziehen! 
Und diefem Kath nicht folgend, hab’ ich nun 
So großes Unheil aufgeregt, dich ſelbſt geopfert! 


Friedrich. 
Mein Leben hab' ich nur an dich geknüpft, 
Und ohne dich iſt's werthlos, ohne Ziel! 


Konradin. 
Wie dringt dein Blick ſo tief! Du ſagteſt's ſtets, 
Daß ſich der Italiener und der Deutſche 
Zu treuem Bunde nie vereinen werden! 
Dies lehrt ja die Geſchichte meines Hauſes 
So deutlich auch, das kampferfüllte Leben 
Des großen Barbaroſſa, Friederich's, 
Das meines Vaters, und ſelbſt aller Kaiſer! 


109 


Friedrich. 
Gerechter Vorwurf trifft hier dein Geſchlecht, 
Das, um des Weltreichs Sitz und Zeichen kämpfend, 
So oft ſchon dieſes Landes Frieden ſtörte 
Und dieſes Volk in deutſche Formen zwang, 
Das andre Art beſitzt im Sein und Handeln! 


Konradin. 
Die Menſchen können ja nicht alle ſein, 
Wie wir es wünſchen, denkend und empfindend! 
Verſchiedener in Urtheil und Gefühl 
Erzeugte ſie die ſchaffende Natur! 
Wie ſie auch ſonſt ſo reichen Wechſel liebt, 
Wie ſie hervorgebracht das ſcheue Reh 
Und den gewalt'gen, wutherfüllten Tiger; 
Wie fie der Eisgebirge hohe Zaden 
Hat aufgethürmt und weite Ebnen ſchuf, 
Und neben einer Palme fchlanfem Stamme 
Das niedere Gebüſch entjproffen lieg! — 
Es wehet neben deutſchem Sinn und Straft 
Des Italieners Fünftlerifcher Geift, 
Es fprühet dev Franzojen heitrer Muth, 
Und an Europas fräft’ges Völferleben 
Keiht fic) des Morgenlandes Traumeswelt! 
So hat ein jedes Bolf ihm eigne Art, 
Die wir auch in dem Schwäcern ſchonen müfjen! 
Friedrich. 
Gerechtern Kampf auch hatte Hohenſtaufen 
Bisjetzt geführt, den für der Völker Freiheit, 
Entgegen der Beherrſchung des Gedankens! — 
Doch er iſt es gerade, der Verderben 
Auf Euch gebracht; der Menge Unverſtand 
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Kann fol ein Streben nur mit Undanf lohnen! — 
Wie voll des Grolles war Afturas Bürger, 
Zum Morde jelbit bereit, als er in dir 
Der Ghibellinen Haupt erfannte, den, 
Der die exerbte Denfart ihm bedrohe, 
Die Guelfiſchen Gejchlechtern eigen ift! 
So auch Cäcilia's treue Pflegerin; 
Aus gleichem Grunde ward fie zum Berräther! 
Konradin. 
Auch Hier vielleicht trifft mein Geſchlecht ein Theil 
Der Schuld! — Der Staufen Weife war es immer, 
Was in des Geiſtes Flug fie ausgedacht, 
Auch in das Reich des Wirklichen zu führen. 
Doch, was verwerflich ſchien, war beſſrer Deutung 
Wohl fähig oft! — Der Mächtigen Entſchlüſſe 
Sind immer weithin wirfend, Schlimmes fo 
Den Bölfern bringend, wie fie Gutes jchaffen, 
Dft gleich der Wirkung mächt'ger Connenglut, 
Die alles Land zur öden Steppe wandelt, 
Und manchmal auch des Froftes gift'gem Hauche, 
Der die Erftarrung bringt dem Trieb der Blüten! — 
Wie manches Glück zerftörte jo mein Haus! 
Friedrich. 
Doch unvergeßlich bleibet dein Geſchlecht! 
GSeierlich.) 
O, für Jahrhunderte iſt dieſer Tag 
Ein Tag des Unglücks für das Vaterland! 
Denn durch wie vielen Jammer wird es ſchreiten, 
Bis ſich erſetzt, was es in Euch verliert! — 
Doch eine Hoffnung mag dir Troſt gewähren: 
Wol ſinkt von dem, was dein Geſchlecht vollendet, 
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Nun vieles hin, war’s nur des Armes Stärke, 
Die das Gefchaffene erhalten hat; 

Zugleich ift aber joldhes da, was nicht 
Bergeht, und was die Erde von Euch erbt! 
Und eine jchönre Zeit habt Ihr gegründet! 
Schon werde ich den Kern gewahr, der es 

As Keim enthält. Es ift des Wifjens Saat, 
Die deines Haufes große Naifer jett 

Schon ausgeftreut, und die Gefete find’, 

Die weiſen, menfhlichen, die fie gegeben! 

Ich ſeh' im Geift die Zeit, in welcher Hell 

Die Erd’ erleuchtet ift vom Licht dev Wahrheit, 
Und Recht und milde Sitten herrichend walten! 
Da bebt der Schwache nicht mehr vor Gewalt, 
Und wo des Sceiterhaufens Ajche jetst 

Noch glimmt, wächſt freien Forſchens goldne Frucht! — 
Und Deutfchland bricht zuerft des Geiftes Ketten 
Und frifches Leben jtrahlet aus von ihm! — 
Das deutjche Volk, mit hohem Geift begabt, 
Iſt als der andern Führer auserlefen, 

Und feine Sendung wird e8 treu erfüllen, 
Wenn feine Glieder eine Kraft belebt! 


Konradin. 


Daß wir nun enden und dies nicht vollbracht, 
Was Deutfchland fordern konnte! — Dies ft doc) 
Mein tiefſter Schmerz! 


Friedrich. 


Der Völker Geiſt vollendet, 
Was große Kaiſer nicht vollbringen konnten; 
Ja, Friedrich! — Einſt wird vergeſſen ſein 


112 


Der Haß, der Deutjchlands Stämme jetst entzweit, 
Und feft umfchlungen halten alle fi, 
Ein einz’ges Volk, das große Volk der Deutjchen! 
Konradin. 
Könnt’ dies mein Auge ſchaun, mit frohem Herzen 
Wird’ ic) den Tod umfahn! 
(Kleine Pauſe.) 
Doc) Sieh, es zeigt 
Sic) an des Fenfters Gitter Schon das Yicht 
Des Tags! — Zu Schnell enteilt der Reſt der Zeit! 
(Niederkniend und die Hände fultend.) 
D, Jeſus Chriftus, Herr der Greaturen, 
Wenn diefer Kelch nicht von mir gehen joll, 
Empfehl ich meinen Geift in deine Hände! 
Wauſe.) 
Gott, tröſte meine Mutter! 
(Friedrich betet ebenfalls. Sodann erhebt ſich Konradin.) 
Friedrich (die Hände gegen den Himmel emporhebend). 
Lenke aud) 
Den Gnadenblid auf unfres Bolfes Noth! 
(Zu Konradin.) 
Doch höre, Kanzler Bari hat ſich uns 
Noch angezeigt! Gerade er, der uns 
So vieles Unheil zugefügt! — Sa, wo 
Im Dölferleben und der einzelnen 
Der Zwilte Ausſöhnung nod irgend möglid), 
Tritt allzu oft ein jolcher Dämon auf, 
Gejagt von Memungswuth und meijtens auch 
Der Ehre völlig baar! — Was mag er wollen? 


Konradin. 


O, wär' es Pinatelli! — Hoch willkommen 
Sollt' er mir ſein! Was zu gewähren würdig, 
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Gern thäte ich's; denn zur Verſöhnung it 

Mein Herz geftimmt. — O, Friederich, wie fieht 
Man anders doc das Yeben an, jteht man 

Yeicht felbft mehr drin mit eigner Leidenſchaft! 
Umarmend möcht ic) halten diefe Welt, 

Sp jchön und groß, ans fühlend Herz gedrückt! 


Friedrich (Konradin umarmend). 
Mein Konradin, welch ein verſöhnlich Herz 
Schlägt dir in deiner Bruſt! 


Zweiter Auftritt. 
Die De Bari. 


De Bari. 

Schon drängt die Menge fid), und König Karl, 
Der auch ein Zeuge des Gerichtes jein will, 
Das über Hohenftaufen Gott verhängt, 
Hat fi) zum Platz Mercato felbjt begeben! 
Doch ift ein Wort mit Euch mir noch vergönnt; 
Und, den? ich, beſſre Zeit ift nun gefommen, 
Sodaß Ihr jest ein willig Ohr mir leihet! 
(Konradin wendet ji von ihm hinweg, fchlägt einen Arm um Friedrich, und 

läßt fodann fein Haupt an defjen Bruft ruhen.) 
Din ic) nicht eines Blickes würdig, Fürften ? — 
So jtolz ſeid Ihr noch an des Grabes Rande, 
Bon Hoffart aufgebläht, wie Ihr ftets waret? 


Friedrich. 
Theilt kurz es mit, warum Ihr kamt. 


Baumgärtner, Der letzte Hohenſtaufen. 8 
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De Bari. 
Kurz liebt 
‚hr jehr! — So war aud) Eure Antwort jüngit, 
Mid nur beleidigend! — Warum ich fam? — 
Kun denn, ic) fam, um bei Euch nachzufehen, 
Ob des Gefchides jtrenge Lehre aud) 
An Euch gefruchtet hat, zerknirſcht Ihr jeid, 
Und reuevoll, demüthig, unterwürfig ? 
Wie 08 doc jein muß, will man irgend hoffen, 
Noch der Erbarmung Strahl auf ſich zu lenken! 
(Sriedridy gibt ein verneinendes Zeichen gegen ibn.) 
Wie? oder habt Ihr dies ganz aufgegeben? — 
Ich kam, um Euch zu fragen, ob Ihr num 
Euch fähig dünft, die Hoffart abzuftreifen, 
Und ob Ihr zu begreifen es gelernt, 
Daß Ihr nicht eigner Art und Stoffes ſeid, 
Als wir, die andern Sterblichen, es find? 
Konradin. 
O, Gott, mein Friederich! 
Friedrich (zu de Bari). 
Laßt uns allein! 
De Barı. 
Ihr weifet den Bejuchenden von Euch? — 
Nehmt Euch, Ihr deutjchen Herrn, an dem Franzoſen 
Ein Beijpiel, wie man feine Sitte übe; 
Denn, daß Ihr ihn nicht müßt erwarten, fommt 
Euch Karl zuvor ! 
Stiedrid. 
Wagt nicht jo freien Hohn, 
Der ſelbſt unwürdig des Unmürdigiten! 
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De Bari. 
Ha, der Vergeltung Tag ift angebrochen, 
Der Radetag für Schmach und für Gewalt! 
Ein großer Tag — denn funfzehn offne Särge 
Stehn dort, um ftilles Dausvolf aufzunehmen! - 
Ein eigner Hofftaat it's! 

Konradin. 

Barmherz'ger Gott! 
Auch fie zieh’ id) hinab mit ins Verderben, 


Der Treuen fleinen Reſt! — Und Taufende 
Dedt auf dem Feld von Scurcola die Erde! 
De Bari. 


So, denfen wir, wird jet dod) Ruhe werden! 
Konradin. 

Weh mir! In ſolchem Schredensbilde ftand 

Vor meinem Blide nie das Jammerlos 

Der treuen Freunde, das mein Haus verfchuldet! 
De Bari. 

Das find Gedanken, die für Euch fid) ziemen; 

Da fie die Mutter find von Neu’ und Buße! — 

Und auf Euch lieget noch der Kirche Bann! 

Und diefer ift auch für das Ew'ge bindend, 

Wird auf der Marke zwifchen hier und jenfeits 

Er nicht gelöft! — Drum iſt es gut, daß Ihr 

Koch) in Euch geht! (Konradin wendet ji) von neuem von ihm ab.) 

Ich rath Euch ernftlich num, 
Doch gegen mid) gefügiger zu fein, 
Der id) bereit, Euch Mittel anzugeben, 


Durch die Ihr Auffchub wol gewinnen möget! 
(Baufe.) 
So weifet Ihr e8 von Euch? — ungehört ? 
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Friedrich (u de Kari). 
Laßt ung des Augenblides Frift, wir bitten, 
Noch ungejchmälert fein! 

De Bari. 
So fer es aljo! — 
Sp werde nun an diefem Staufenhaupte, 
Das auf jo ftarrem Naden ruht, gezeigt, 
Daß über Euch nod) Satungen ſich finden, 
Und eine Macht beftehe und ein Wille, 
Dem Widerftand zu leiften Wahnfinn ift! — 
Denn das bedenkt, es ift die Chriftenheit, 
Die Euch verdammt! 
Konradin (durd; Stimme und Haltung die in jeinem Innern vorgehende 
Erhebung anzeigend und ggaen de Bari hintretend). 

Zwar ift num zwijchen ung, 
So mein’ ih, fein Geſchäft mehr abzumachen ; 
Doch höret, Kanzler, noch ein Wort von mir! 
Mid) drängt die Stunde zur Verftändigung 
Mit Euch, denn gerne will ich es verjuchen, 
Sp fremd er mir, den Gegner zur begreifen! — 
Was ich gewollt, hielt ic für vecht und qut; 
Doc diefes hab’ ich einzufehn gelernt, 
Daß aud) gewifjenhaft das Gegentheil 
Seglaubt fein fann und Kampf für es geführt, 
Selbſt mächt’ger Kampf in tiefftem Haſſe! — 
Daß Ihr mit Eifer Eurer Sache dient, 
Das tadl’ ic nicht, und was Ihr uns gethan, 
— Wol gingt Ihr weit und bis zum Schrecklichen — 
Nehm' ic) num an, Ihr thatet's in dem Glauben, 
Daß Ihr es nur fürs Gute ausgeführt! — 
In diefer Meinung will ich von Euch ſcheiden! 


(De Bari die Hand reidyend.) 


De Bari, lebet wohl! 
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De Bart (im Tone eines furzen Schreies). 
Ha! 
Konradin. 
Nun, — gebt mir 
Die Hand! 
De Bart Mit abgewandtem Gejichte Konradin die Hand reichend). 
Hier habt Ihr fie! — Und wäre ich 
Berflucht hierdurch, doch gäb’ ich fie! 
(Die Hände gegen den Himmel erhebend.) 
Halt ein, 
D, Gott! — Du halte ein! Gott, tritt du felbft 
Nun ein! — Auf diefer Erde hier entjcheidet 
Kalt der Gedanke! — Stumm ift das Gefühl! 
(Zu Konradin und Friedrich.) 
Bon höhrer Macht iſt's feftgeftellt! — Zu ändern 
Iſt Euer Los nicht mehr! 
(Er geht mit niedergejenftem Saupte ab.) 
Friedrich. 
Der Fanatismus 
Hat ſich vor dir gebeugt! 
(Mit Begeiſterung Konradin umarmend.) 
Mein Konradin, 


Der Stern de Hohenſtaufen hell noch leuchtet, 
Indem er untergeht am Horizonte! 


Konradın (nad einer Pauſe). 
Doch fühl" ich, Friedrich, nun, daß ich nicht ganz 
Zum großen Werfe mehr bereitet bin! — 
Ich follte mich noch fallen, von mir ſchütteln 
Das Niedere, was neu an mein Gefühl 
Jetzt doc) ſich angelegt, ſodaß ich wieder 
Mit ganzer, ungebundner Kraft der Seele 
Dem Tod ins düjtre Antlis Schauen könnte! 


Dritter Auftritt. 


Die Borigen. Cäcilia. Bertha. Graf von Flandern. 

(Der Graf von Flandern tritt zuerft ein und öffnet die Thür 

vollends, durd) welche man in dem Vorplatze Bewaffnete erblidt. 

Durd die beiden Neihen derjelben treten Cäcilia und Bertha ein, 

worauf fich die Thüre wiederum fchließt. Der Graf von Flandern 

und Bertha bleiben im Hintergrund der Bühne ftehen, während 
Cäcilia nach vorn tritt.) 


Konradın (böchft freudia). 
Cäcilia! 
(Er geht ihr einige Schritte entgegen, bleibt aber ſogleich wieder ſtehen und 
zeigt große Zurückhaltung.) 2 


Daß Ihr noch zu uns fommt, 
In diefe öden Mauern fommt, wie danf’ 
Ich's Euch! 
Gäcilia. 
Wie? — Bin id) Konradın jo fremd? 
Konradın. 
Wie rührt es mid), daß Ihr noch Abjchied nehmt 
Vom treuen Spielgefährten Eurer Jugend! — 
Des Königs fünft’ge Gattin fommt zu mir! 
Cäcilia. 
Nie werd’ ich's ſein! — Wol ward ich feine Braut. 
Ein Brautgeſchenk bot er mir an, das ich 
Nicht von mir weiſen konnte! — Doch — dies iſt 
Nicht bindend mehr! — Karl weigert jetzt die Gabe! — 
Dies koſtbar Angebinde war — 


(Sich Konradin an Die Bruſt werfend.) 
Dein Leben! 
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Konradin. 
Sp großes Opfer wollteft dir mir bringen? — 
Dich preif’ ich, Gott, daß es verweigert wurde! — 
Bli hierher, Karl, ich taufche nicht mit dir! — 
Und du auch, Mutter, der ich fo viel Echmer; 
Bereitet hab’, fieh, wie ich glüdlich bin! — 
O, ſchön, entziidend ſchön ift doch das Leben! 

Cäcilia. 
Du weißſt es wohl, daß ich dich ſtets geliebt, 
Doch ach, wie ſehr, kann ich dir jetzt erſt ſagen! 
Die Schranken, die das Leben zwiſchen uns, 
Das ird'ſche, aufgebaut, ſind nun geſunken! — 
O, kurze Zeit will ich hier ruhen noch 
An dieſem Platz, der mir mein Himmelreich 
Auf Erden ſollte ſein! 

Konradin. 

Du theure Braut! — 

Cäcilia, welch ſchönen Augenblick 
Gewährſt du mir! — Jed' Sonnenſtäubchen Freude, 
Herausgezogen aus dem ganzen Leben 
Und eingeſchmolzen in ein einz'ges Ganze, 
Was iſt es gegen ſolchen Augenblick! — 
Wie ſchön du biſt! wie eine Roſ' im Garten, 
So ſanft und lieblich wie die Maienblum' 


Im dunkeln Wald! — Du ſüße Braut, ſchau mir 
Noch in das Aug'! Den liebevollen Blick 
Schenk mir noch jetzt! — Laß deine Stirn mich küſſen 


Und deine Locke hier ums Ohr dir flechten! — 
O, daß ich dich ſo elend machen mußte! 

O, daß mein finſteres Geſchick nicht mich 
Allein zertreten mag in ſeinem Grimm, 
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Auch deinen Himmel trüben mußte! — Dies, - 

Ja dies ift graufam, daß dein junges Yeben 

Jetzt Schon für alle Zeit verdunfelt ift! 
Cäcilia. 

Laß uns den Blick auf weitre Zukunft richten; 

Denn nicht für dieſes Lebens kurzen Raum 

Eint Liebe uns in heiligem Gefühl, 

Hinüber geht dieſelbe übers Grab! — 

Wenn ſich das Ird'ſche von uns losgelöſt, 

Wird ſie noch reiner ſein und Höheres 

Vielleicht, als jetzt uns die Empfindung zeiget! 

Und Gott, den wir bisjetzt nur ahnend fühlen, 

Den wird die Seele ſchaun, nicht mehr umnachtet 

Von diefes Lebens trügerifhen Schatten! 

Und Er wird uns zu der Beftimmung leiten, 

Die feine Liebe uns gefett! 


x Konradin. 
Wie mic 
Dein Wort ergreift! 
(Er läßt jih auf ein Knie vor ibr nieder, jie mit dem einen Arm umfapt 
haltend und zu ihr emiporbiidend.) 
Es ift mir dein Erfcheinen 
Wie das von einem Engel aus dem Simmel, 
Bor dem fich jchnell des Sturmes Wehen legt! 


Friedrich (tritt zu Konradin und legt eine Hand auf ihn). 
Laß jo uns fterben, auf das Ew'ge blickend! 
(Nach einer Vauſe erhebt jih Konradin.) 
Friedrich Gu Gäcitia). 
Euch, Fürſtin, bitt' ich, gönnet mir zuweilen 
An meines Freundes Seite eine Stelle 
In Stunden der Erinnerung! 
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(Cäcilia reicht Briedrih die Hand. Er tritt fodann von ihr und Konradin. 

zurüd, jich nad) dem Hintergrund der Bühne wendend, wo er mit dem Grafen 

von Flandern und Bertha einige Worte fpricht. Er gibt dem Grafen die Hand; 
Bertha aber wendet ſich zur Seite, die Hände ringend.) 


Cäcilia (ih an Konradin anichmiegend). 
D, höre 
Nocd eine Bitte von mir an, und ſag' 
Es zu, mein Bräutigam, fie nicht zu weigern! — 
Nicht iſt es ftrafbar. Nicht ein Hadern ift’s 
Und frevler Mismuth gegen Gott! — O, glaub’ 
Dies mir! — Gib mir den Tod! 
(Sie zieht einen Dolch hervor und reicht ihn Konvadin hin.) 
Bon deiner Hand 
Iſt er mir ſüß, ein freundliches Geſchenk! — 
Du darfit es thun; denn hierdurch greifit du nicht 
In mein Gefchide ein! — Ich fühl's, daß ich 
Bald fterben muß! Stets deutlicher empfind’ 
Ich es, wie eine fremde Macht in mir 
Mit meinem Leben fümpft! — Du thuft ja nichts, 
Als der Natur jelbit angefangnes Werk 
Nur etwas jchneller zu dem Ziele führen! 


(Konradin, welcher beinahe willenfos den Dolh in die Hand genommen hat, 


madıt eine abwehrende Bewegung.) 
Auch kann es fein, daß ungerechter Anſpruch 
Auf dies mein Leben ſich erhebt! — Zwar bin 
Ich Karl's Verlobte jetzt nicht mehr. Frei fühl' 
Ich mich von jeglicher Verpflichtung. Doch — 
Der König könnte andrer Meinung ſein! — 
Laß uns die Frage löſen, — tödte mich! 
(Konradin umfaßt ſchnell Cäcilia mit dem linken Arme und holt wie zu 


einem kräftigen Stoß aus, Sodann läßt er aber den Arm ſchnell wieder 
ſinken.) 
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Konradin. 
Ic kann es nicht! — Das fann ich nicht! 


(Friedrich tritt nun Tangjam in den Vordergrund und betradıtet Konradin und 
Gäcilia mit theilnehmendem Ausdruck.) 


Cäcilia. 
Du übſt 
An mir nur eine Handlung des Erbarmens! 
Ich kann nicht leben nach ſo Schrecklichem! 
Konradin (mit halb gebrochener Stimme). 
Ja, fünnte ic) die Flamme deines Yebens . 
Veicht, wie das Kerzenlicht, mit einem Hauch 
Des Athems löſchen; könnte ih die Hülle, 
In die die ew'ge Seele fich gefleidet, 
Zerftieben wie die dünne Seifenblafe! 
Doch diefen Mordftahl foll ich in die Bruft 
Dir ſtoßen, tief insg Herz mit fräft’ger Hand! — 
Dies Herz, das mic geliebt, ſoll ich erfüllen 
Mit bittrer Todesqual, Erftarrung gießen 
In diefes ſchöne, feelenvolle Auge! — 
Nein, dies vermag ich nicht! Du kühnes Mädchen, 
Das fann ich nicht! 
(Sr wirft den Doldy hinweg.) 
Du haft jo großen Muth, 
Berwende ihn, zu leben! 
(Bewaffnete treten ein.) 

Lebe wohl! 

Cäcilia. 
Wie, jetzt? Schon dieſen Augenblick? — Noch laß 
Ich nicht von dir! So ſchnell kann ich mich nicht 
Von deinem Herzen reißen! Nicht ſo ſchnell 
Entſagen dieſem liebevollen Blick, 
Der Liebe erſt empfundnem Glück entſagen! 


Konradin. 
Es muß jett fein! — Leb' wohl, Cäcilia! 
Cäcilia (in heftiger Bewegung niederfuiend). 
Allmächt'ger Gott, erhöre mein Gebet! 
Du fandteft einft in fichtbarer Gejtalt 
Des Himmels Engel zu den Menfchen nieder; 
Vom Feuertod befreiten fie den Yot, 
Bom Dpferftahl den frommen Iſaak, — 
Und deine Hand hat einft dag Meer getheilt, 
Damit ein Volf ſich vor Verfolgung ſchütze! — 
Jetzt nahe rettend aud) in diefer Noth! 
Konradin. 
In Gottes Rathſchluß ſcheint dies nicht zu Liegen! 
Cäcilia. 
Und dich auch, Heil'ge Jungfrau, Mutter Gottes, 
Die du mein Elend menſchlich fühlſt, dich ruf' 
Ich an! — Dir haben ſie den Sohn genommen, 
Am Kreuze haſt du ihn erblaſſen ſehen, 
Du küßteſt ſeine kalten Todeswunden, 
Dich hatte auch ſo großer Schmerz erfaßt! — 
Drum vette ihn, um deines Sohnes willen! 
(Sie läßt das Haupt auf das Knie finfen und erhebt ſich jodann unter Bertha's 
und Konradin’s Interjtügung langjam; Konradin wendet jih nun gegen 
Friedrich.) 
Friedrich (beftig Konradin in die Arme ſchließend). 
Mein Konradin! — Mein Herr und Deutſchlands Kaiſer! 
Konradin. 
Ja, ich will denken, daß zur Schlacht wir ziehen, 
Roman'ſchen Völkern und dem rohen Slaw' 
Entgegen, zu des Reiches Schutz! — Und iſt 
Es wahr, daß Wünſche eines Sterbenden, 
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Sei Fluch es, ſei e8 Segen, ſich erfüllen, 
So will ih an das Vaterland noch denken, 
Für defien Ruhm doc mein Gefchlecht gelebt, 
Solang’ es Deutfchland feinen Kaiſer gab! 
(Zur Wache.) 
Wir find bereit! 
(Aus der Ferne tönt Glodengeläute.) 
Hörſt du, der Schlachtruf tönet! 
(Die Hand Cäcilia's ergreifend.) 
So leb' denn wohl! Yeb’ wohl! 
(Er küßt fie, reist ſich jodann jchnell los und gebt mit Friedrich und der 


Wache ab.) 


Cäcilia. 
Ein einzig Wort 
Nur noch! Noch einen einz'gen Blick! — 
(Zurücdweichend, langſam und die Hände auf Die Herzgegend legend.) 
Wohl mir! — 
Gott hörte mich! — Sch gehe dir voran! — 


(Sie jinft nieder.) 


Bertha. 


Ste ftirbt! — Barmherz’ger Gott! — Die Hand wird falt!- 

Das Aug’ ift ohne Licht! — D, fie ift tobt! 

(Sie wirft jich verzweiflungsvoll über die Leiche bin; der Graf won Flandern 
trirt näber hinzu.) 

Seht hierher, feht dies Jammerbild hier an! — 

Hat, was auf dem Mercato nun gefchieht, 

Euch noch Gefühl gelafjen, tretet her 

Und jeht fie ohne Thränen an! — Erblidt 

Nicht diefer finftre Tag ſchon Blut und Tod 

Genug, warum traf fie eim ſolch Geſchick? 
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Graf von Flandern (feierlich). 
Sie ift ja aud) vom Haus der Hohenftaufen! — 
D, herrliches Gefchlecht, dein Untergang 
Erjchredt die Mitwelt, und die künft'ge Zeit 
Wird ihn beklagen! 


(Das dumpfe Glocdengeläute tönt noch, während der Vorhang Jangjam füllt.) 
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Die Hohenſtaufengeſchichte. 


Erzählung und Betrachtungen. 


Die in die „Hohenſtaufengeſchichte“ (und gelegentlich aud) 
in meine dramatiſchen Werke) eingeflochtenen Betrachtungen 
über das Leben und die Neligion find zum größern Theile 
bereitS, jedoch in etwas anderer Ausführung und in voll- 
fommenerer Begründung, in memen früher im Drud er- 
jchienenen Arbeiten ‚Die Naturreligion oder Was die Natur 
zu glauben lehrt“ (Leipzig, Brodhaus) und „Schöpfungs— 
gedanken“ (2 Thle., Freiburg, Wagner), jowie bruchjtüce- 
weife auch in meinen übrigen phyfiologifchen Werfen enthalten, 
was ich hiermit auszufprechen mid) veranlaßt jehe. 


Studien in der Gefchichte gewähren uns insbefondere 
dadurd) einen hohen Yohn, daR fie uns oft einen Einblid 
in den Gang des Völkerlebens geftatten. Betrachten wir die 
deutfche Nation und überhaupt die Völker des Abendlandes 
in ihren Zuftänden im Mittelalter, und vergleichen wir die- 
jelben mit der jetigen Weltlage, jo erkennen wir ziemlich 
deutlich den innern Grund der Umwandlung in diefen ver- 
jchiedenen Zeitperioden. 

Den lehrreichſten Abjchnitt des Mittelalters bildet der 
Zeitraum der Hohenſtaufen, da befonders er es ift, in wel- 
chem der die Menjchheit damals beherrjchende Gedanke und 
der hierdurd) dem Völkerleben gegebene Charakter fichtbar 
hervortreten. Da ic nun den Untergang des Hohenftaufen- 
haufes zum Gegenftand eines Trauerfpiel® gewählt habe, jo 
möge es mir erlaubt jein, in der von dem Dichter ge- 
wonnenen Anſchauungsweiſe eine Schilderung der Gejchichte 
des Gefchlechtes und der Kämpfe der damaligen Zeit zu 
geben. 

Suchen wir uns auf den Standpunkt eines dramatifchen 
Dichters zu ftellen und überblicden wir von diefem aus die 
Gejchichte der Hohenftaufen, jo verfegt ung der Untergang 
des Haufes und die Art, wie derjelbe erfolgte, im die 


Baumgärtner, Der leste Hohenftaufen. 9 


130 


Stimmung, welche uns bei einem hochtragiſchen Ereigniffe er- 
greift. Es ift nicht allein das Unglück eines heldenmüthigen 
und liebenswürdigen Yünglings, was unfere Theilnahme er- 
wedt, fondern der Gang der Ereigniffe tm ganzen, von dem 
erften Auftreten diefes Gefchlehts in der Gefchichte bis zu 
feinem PVerfchwinden an deren Horizonte. 

Wenn wir einem einzelnen Menfchen in den Borfomm- 
niffen feines Yebens folgen und Unglück über ihn herein— 
brechen jehen, jo werden wir nur dann nicht allein von 
Mitleid und Nührung und ähnlichen Gefühlen, fondern 
auch von der Empfindung des Erhabenen ergriffen, wenn 
das ihn treffende Gefchid nicht ein einfacher Unglücsfall 
oder etwa die Beitrafung eines veinen Verbrechens ift, ſon— 
dern wenn derjelbe in feinen Grundanlagen und in den 
Beweggründen feiner Handlungen als edel fich erweift, in 
den Kämpfen des Yebens und dem Ringen nad Höherm 
aber zu tadelnswerthem Borgehen und vielleicht bis zum 
Verbrechen fid) führen lief. Der Gegenftand der Tragödie 
wird er, wenn dieſe Berhältnifje feine Forteriftenz zur Une 
möglichkeit machen. 

Wir jehen ziemlich) klar ein ſolches Schickſal in der Ge— 
ihichte der Hohenjtaufen nicht allein an einem einzelnen 
Menfchen, fondern an dem Gefchlechte als einem Ganzen 
fich erfüllen. Abgeſehen von einzelnen Thaten, welche un— 
jere Misbilligung und felbft zum Theil unfere Entrüftung 
erweden müſſen, wie fie übrigens beinahe nur in dem Leben 
Heinrich's VI. vorkommen, lag in den, von diefem Gejchlechte 
ſtets fortgefetsten gigantischen Kämpfen felbjt die Nothwen- 
digkeit feines Sturzes, da in jener Zeit, in welcher die Bil— 
dung noch fo wenig in die Bevölferungen eingedrungen war, 
die Ziele diefer Anftrengungen noch zu fern lagen, um jest 
jhon erreicht werden zu fünnen, und daher die Stürme 
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einer folchen Bewegung die Ruhe der abendländifchen Welt 
zu tief erſchüttern mußten, um für die Dauer ertragen wer- 
den zu fünnen. Das glorreiche Gefchlecht mußte alfo feinen 
Untergang finden. Bei Ausarbeitung meines Trauerjpiels 
„Der letzte Hohenftaufen‘ Habe ich den ſoeben bezeichneten 
Standpunkt für meine Auffaffungen gewonnen, und erlaube 
mir num, da ein den tragifchen Charakter vorzüglich hervor- 
hebender Ueberblick der Hohenftaufengejchichte meines Wiljens 
noch nirgends gegeben wurde, die gefchichtlichen Thatſachen 
in gedrängter Kürze zufammenzuftellen, durch welche das 
Geſchlecht nothwendigerweife dem Verderben zugeführt wer- 
den mußte; auf welche Ereigniſſe nun die ganze gebildete 
Welt und vorzüglich die deutjche Nation mit Kummer und 
jelbft mit tiefem Schmerze zurücdblidt. Ich werde beinahe 
nur die foeben bezeichneten Theile der Hohenjtaufengejchichte 
hier vorführen; um aber nicht allzu jehr nur verjtiimmelte 
Bilder zu geben, ift e8 hier und da nothwendig, auch Ge— 
genftände in das Gemälde aufzunehmen, welche nicht jelbjt 
in Beziehung zur Schlußfcene des Trauerſpiels ftehen. 

Es möge mir vergönnt fein, auch mid) darüber zu er- 
klären, wie nach meiner Meinung jett, bei der jo weit vor- 
gejchrittenen Bildung, der Streitgegenjtand aufzufafjen fer; 
ferner, welche Mittel den Nationen zu Gebote ftehen, um 
ähnlichen großen Erſchütterungen und tragischen Vorgängen 
vorzubeugen, und auch, auf welche Weife wir etwa num im 
Stande fein dürften, uns jelbft vor den geringern Wirfun- 
gen jenes einjt jo tief dringenden Zwieſpaltes ficherzu- 
itellen. \ 

Als der Hauptausdrud der Hohenftaufengefchichte kann 
das höchſte Aufflammen des Kampfes zwifchen der weltlichen 
und der geiftlichen Gewalt angejehen werden. 

Es ift nicht zu leugnen, daß die Fatholifche Kirche in 
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der Zeit des Mittelalters für die abendländifchen Nationen 
eine große Wohlthat war. Noch waren in den auf den 
Schauplatz der Gefchichte tretenden Völkern die Eigenfchaf- 
ten vorwaltend, wie wir fie überall antreffen, wo bei den 
Menſchen der Egoismus noch wenig durch die Bildung und 
die übrigen Mittel der Beredlung und aud nicht durd) 
äußere Gewalt gemäßigt ift. Die Mächtigen, welche ich 
als die geborenen Herren der Erde anjahen, Könige, Für— 
jten und Barone, betrachteten nur allzu oft das Maß ihrer 
Macht ausſchließlich als den Mafjtab ihrer Nechte und 
übten oft das Graufenhaftefte an denjenigen aus, welche die- 
ſem Kechtstitel entgegenzutreten wagten. Aber auch der 
Bürger, dem e8 geglücdt war, die Freiheit zu erringen, übte 
dafjelbe Recht des Stürfern an dem Schwächern ebenfo rüd- 
ſichtslos wie jene Herren der Waffen, und es ift daher un- 
ter anderm nur als eine gerechte Vergeltung anzufehen, daß 
der eiferne Arm des Barbaroffa auf Mailand niederfiel, das 
jeinerfeitS Eleinere Städte ihrer Freiheit und der Mittel des 
Erwerbes beraubte und die Widerftrebenden mit Feuer und 
Schwert vertilgte. 

Es war daher für die abendländifchen Bölferfchaften ein 
hoher Gewinn, daß eine mächtige Kirche fich erhob, welche 
in der geiftigen Kraft eine Waffe gegen die Stärke des 
Armes beſaß und jene Ausjchreitungen der Gewalt zu be- 
fämpfen ſuchte. Gewiß, den großen Vorfprung, den die 
abendländiichen Bölfer an Bildung und Freiheit vor dem 
Dften gewannen, verdanken fie großentheils® der Fatholifchen 
Kirche, nämlich) vorzüglich dem Umftande, daß hier nicht, 
wie jest nod) in Rußland und der Türfei, die Macht des 
Himmels und der Erde in der Hand eines einzelnen Men- 
jchen vereinigt war. 

Auf der andern Seite waren aber die Träger der fird)- 
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lichen Gewalt ebenfalls in den Anſchauungsweiſen ihrer Zeit 
und ihres Standes befangene Mienjchen, und jo fam es, 
daß bei Uebergang der Macht an fie ebenjo große Ueber- 
jchreitungen ihrer fonft wohlthätigen Wirffamfett und zum 
Theil jelbjt furchtbarere Thaten vorfamen als bei den Trä- 
gern der phyſiſchen Gewalt. Ya das Uebel wurde hier nod) 
viel tiefer greifend, da fich feit Gregor VII. und, in der 
größten Vollendung, unter Innocenz II. und Iunocenz IV. 
die Lehre geltend machte, daß der Inhaber des Heiligen 
Stuhls der Vertreter Gottes ſelbſt auf der Erde fei und 
nicht allein die Macht über die Gewiſſen befite, ſondern 
auch die legte Quelle aller weltlichen Hoheit jei und über 
die Reiche und Perfonen unbedingt verfügen fünne wie Gott 
jelbft. Gegen eine ſolche Unterdrückung mußte allerdings Gegen- 
fampf entjtehen, welchen die Hohenftaufen auch fühn aufnahmen. 

Es iſt gewiß eine erhebende Erfcheinung, wenn das Ge— 
müth eines Bolfs für die Neligion fic geöffnet zeigt. Die 
Degeifterung für die Kreuzzüge (weldje zum größern Theil 
in die Zeit der Hohenftaufen fallen) beurfundete diefe Stim— 
mung ber ſämmtlichen abendländifchen Völkern. Auf einem 
um fo feftern Boden ruhte aber num die firdjliche Gewalt, 
und um fo gefahrvoller war es, fich derfelben zu wider- 
fegen. Auf der andern Seite waren die Hohenftaufen, und 
vor allen Friedrich IL., in Hinſicht auf Klare Anfchauungen 
jehr weit dem größern Theile ihrer Zeitgenoffen vorange- 
hritten und gingen, zum Theil hierdurch angetrieben und 
in dem Gefühle ihrer Kraft, und zum Theil durch die 
äußern Berhältniffe dazu genöthigt, num oft zu Handlungen 
über, durch welche fie die Stimmung ihrer Zeit verletten 
und wodurch fie endlich einem ähnlichen tragischen Gejchide 
entgegengeführt wurden, wie wir dafjelbe oft in den My— 
then des Alterthums, 3. B. der des Prometheus, antreffen. 
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Vielleicht hätten die Kämpfe gegen die Kirche mit einem 
für die Hohenftaufen und die weltliche Macht günftigern 
Erfolge geendet, wenn diefelben allein auf deutſchem Boden 
durchgeführt worden wären, aber das unglücdliche Verhält- 
niß, daß an die Hohenftaufen das ſchöne Reich Sicilien und 
Apulien als Erbland übergegangen war, was diefes Reich mit 
Deutſchland unter einem föniglichen Scepter vereinigte, und 
der Uebertragung der Kaiferwürde auf dafjelbe Haus, wodurd) 
auch die Rechte des alten römischen Cäſarenthums und hier- 
durch eine Art Berechtigung zur Weltherrfchaft ihm zufielen, 
erweckte vielfache Beftrebungen zur Gegenwehr gegen folche 
Uebermacht, namentlich in den freien lombardijchen Städten, 
und machten es endlich der firchlichen Gewalt möglich, den 
vorzüglichjten Inhaber der weltlichen Madt, das Gejchlecht 
der Hohenftaufen, und mit ihm auch den Träger der deut- 
ſchen nationalen Idee zu befiegen und zu vernichten! 

Wir wollen hier nicht die Frage zur Entfcheidung zu 
bringen juchen, wie die Welt jich geftaltet hätte, wenn der 
Sieg auf die Seite der Hohenftaufen gefallen wäre. Als 
gewiß tft aber wol anzunehmen, daß fi) in Mitteleuropa 
ein großer Staat, aus Deutjchland, Italien und wol aud) 
aus mehrern Nebenländern bejtehend, gebildet hätte, welcher 
durch die, vorzüglich von Friedrich II. gegebenen Geſetze 
bald den Charakter eines modernen Staats angenommen 
hätte, und daß wol für eine lange Dauer die deutſche Na— 
tion an die Spitze dev Völker getreten wäre. 

Das Hauptmittel, welches die weltliche Gewalt gegen die 
priefterliche Herrſchaft benuste, waren ftetS die Deere, welche 
diefelbe von Deutjchland nad) Italien jandte, und würde 
ichlieglich die Gefetsgebung Friedrich's II. gebildet Haben, und 
das der Päpſte bejtand in dem Bann und den Interdicten, 
welche immer von neuem don Nom aus auf das Hohen- 
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Ntanfengefchleht und ihre Yänder niederfielen, und zwar von 
den Grafen von Büren an bis zu dem letzten Sprößling 
des großen Kaiſerhauſes, welcher mit dem Kirchenbanne be- 
laftet auf dem Schaffote endete. 

Die Hohenftaufengefchichte erhält ihr eigenthümliches Ge— 
präge jchon durch die ritterlichen Thaten desjenigen Ahn- 
herren des Gejchlechts, welcher zum erften mal den Namen 
HSohenftaufen führte. Es war dies der zweite Sohn 
Friedrich's don Büren oder Beuren, einer der vornehmften 
Herren in Schwaben, deſſen Gejchlecht in einem Dorfe die- 
jes Namens am Fuße des hohen Staufen wohnte. Diejer 
junge Herr von Büren, welcher ebenfall® den Namen 
Sriedrich führte und von dem Schloffe, welches er auf dem 
Berge erbaute, den Namen Hohenftaufen angenommen hatte, 
war der treuefte Freund des unglüclichen Kaiſers Heinrich IV. 
und fämpfte tapfer in allen Kämpfen, welche von diefem zu 
Canoſſa jo tief gedemüthigten Kaiſer nad) feiner geiftigen 
Wiedererftarfung mit Muth gegen Gregor VII. gefochten 
wurden. Ebenſo jtanden defjen beide Söhne, Friedrich und 
Konrad, mit unerjchütterlicher Treue auf jeiten des Kaiſers 
Heinrich) V., als auch diefer in ſchwere Kämpfe mit der 
firchlichen Gewalt verwidelt ward. Heinrich IV. hatte feinen 
treuen Freund mit der Hand feiner Tochter, Agnes beglitdt, 
welche ihm das Herzogthum Schwaben zur Mitgift brachte; 
der zweite Sohn diefes Friedrih von Hohenftaufen, Kon— 
vad, beftieg aber, nad) dem Tode des ſächſiſchen Kaiſers 
Yothar II. von den Fürften gewählt, den deutfchen Thron. 

Merkwürdigerweife unterjtütte dev Papſt Innocenz II. 
jelbjt die Wahl Konrad's III., dieſes erſten Hohenftaufen 
(1138 — 52), und half jomit jelbit ein Gefchleht auf den 
deutjchen Königsthron und den Thron der alten Cäſaren 
führen, weldyes der größte Gegner der kirchlichen Macht 
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wurde; aber unter den beiden Männern, zwifchen welchen 
die Wahl der Fürften ſchwankte, mochte Papſt Innocenz 
doc vor dem weniger begüterten Konrad, dem zweiten Sohne 
Friedrich's von Hohenftaufen, geringere Beſorgniß hegen als 
vor dem übermächtigen und herrfchfüchtigen Heinrid) dem 
Stolzen, Herzog von Baiern und Sachſen und Schwieger- 
john des verftorbenen Kaifers Yothar. Außerdem verdiente 
Konrad, ob er gleich jelbft, wie auch fein Bruder Friedrich 
und jein Vater Friedrich wegen ihrer Theilnahme an den 
Heereszügen Kaifer Heinrich's IV. und V., jchon mit dem 
Banne belegt worden war, dadurd) Vertrauen, daß er durd) 
feine Wallfahrt nad) Paläftina einen tiefen religiöſen Sinn 
beurkundete. 

Nach dem Inveſtiturſtreite, an welchem die beiden jungen 
Staufen, Friedrich und Konrad, durch ihren Dienſt in dem 
Heere Heinrich's V. theilnahmen, ruhte auf einige Zeit der 
offene Kampf zwiſchen Kaiſer und Papſt, und es war auf 
der einen Seite Konrad, nachdem er in dem Wahlfampfe 
über Heinrich den Stolzen gefiegt hatte, in den nımmehr 
entbrennenden Kämpfen zwiſchen Welf und Waiblingen in 
Deutfchland allzu ſehr befchäftigt, um in einen Nömerzug 
fi) einlafjen zu fünnen, und er ließ ſich auch außerdem 
durch den heiligen Bernhard beftimmen, einen Kreuzzug nad) 
Paläftina zu unternehmen (zweiter Kreuzzug, 1147), und 
auf der andern Seite waren der Papſt Innocenz und nad) 
ihm Yulius II. und Eugen III. durch die Lehren von Ar- 
nold von Brescia in die mislichjte Yage gebracht worden, 
indem die Römer, die weltliche Herrſchaft derfelben verwer- 
fend, das alte Römerreich wieder herzuftellen trachteten und 
den Papft aus der Stadt vertrieben. Konrad befeftigte 
übrigens die faiferliche Gewalt in Deutfchland und hob 5. D., 
ale das Mlofter Quedlinburg mit dem Interdicte be— 
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legt worden war, dafjelbe durch faiferlichen Befehl wie- 
der auf. 

Bald aber nun, nach der Thronbeſteigung Friedrich's J., 
Barbarofja genannt, eines Neffen Konrad's (1152—90), 
beginnt ein ernftliches Ningen zwifchen dem Kaiſerthume und 
der firchlichen Macht, und zwifchen erfterm und auch den vielen 
untergeordneten Inhabern der Gewalt bis zu dem Bürger: 
thume herab, welches nicht immer nur nad) möglichiter Frei- 
heit ftrebte, fondern gar zu oft jelbft zum Unterdrücker 
wurde. 

Das Beftreben des Barbarofia ging dahin, die ſchon 
großentheils geſunkene Herrlichkeit des Neiches nad) dem 
Borbilde Karls des Großen und der Dttonen wieder in 
ihrem ganzen Glanze herzuftellen. Bei dem erften Nömer- 
zuge trat Friedrich auf feiten des Papftes, weil die römischen 
Bürger fid) dev in der That lächerlichen Anmaßung hingaben, 
als Hätten gerade fie die Kaiſerkrone zur vergeben, welche fie 
ihm auch unter gewiffen Bedingungen zu übertragen ſich 
willfährig zeigten. Friedrich drang aber in die Stadt cin, 
Ihlug die Römer und ließ fi) von dem Papfte Frönen. 

Nachdem der Kaifer nad) feiner Rückkehr nach Deutſch— 
land daſelbſt kräftig für Herftellung der Ordnung ge- 
wirft (3. B. durch Wiederaufnahme der alten Strafe des 
Hundetragens bei verübten Gewaltthaten der Vornehmen) 
und manches zur Emporhebung des Gewerbfleißes und der 
Künfte ausgeführt hatte, unternahm ev einen zweiten Römer— 
zug, um Beleidigungen und Ungehorfam an Mailand und 
andern lombardifchen Städten zu ftrafen, den Papſt Hadrian, 
welcher anfing, eine Sprache gegen den Naifer wie gegen 
einen Lehnsträger ſich zu erlauben, feine Macht fühlen zu 
lafjen und gegen das Normannenreich im füdlichen Italien 
zu ziehen. An Mailand, welches ſich zuerſt unterworfen 
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hatte, aber gegen die auf den Koncalifchen Feldern feſtgeſetz— 
ten Kaiſerrechte und die kaiſerlichen Beamten von neuem die 
Waffen ergriff, übte er die furchtbare Rache aus, daß er 
die Stadt dem Erdboden gleich machte und die Bevölkerung 
zur Auswanderung zwang. Papſt Hadrian war wol im 
Begriffe, gegen den Kaiſer den Bann zu ſchleudern, er ſtarb 
aber vor Ausführung dieſes Vorhabens; dagegen geſchah 
diefes nun von" Alerander III., welchen die dem Kaifer 
feindliche Partei der Cardinäle erwählt hatte. Der Kaifer 
jedoc) ließ durch eine Kirchenverfammlung in Pavia den von 
den befreundeten Cardinälen gewählten Gegenpapft Victor IV. 
als rechtmäßigen Papit anerkennen, und jette fodann, als 
diefer geftorben und Pafchalis II. an feine Stelle gewählt 
war, unter Vertreibung Alerander’s III. aus Nom, diefen 
neuen Papſt feierlich auf den päpftlichen Stuhl ein. 

Sp große Thaten übrigens von dem Kaiſer ſelbſt und auch 
den Kittern feines Heeres vollführt wurden, jo waren dod) 
der foeben erwähnte und die andern Züge nad) Italien 
wenig vom Glücke begünftigt; denn zum Theil war der 
Widerftand der Yombardifchen ein ungemein großer, und zum 
Theil wurden die Deere durch Krankheiten vertilgt. Auf 
dem letzten Zuge nad) Italien, welchen Friedrid) unternahm, 
wurde er bei Yignano gejchlagen (1176); die Furcht vor 
ihm war aber bei den Italienern doch jo groß, daß jede 
der gegen ihn kämpfenden und nunmehr fiegreichen Parteien 
mit demfelben einen Separatfrieden abzujchliegen fi) be= 
ſtrebte. Im einer Zufammenfunft mit Alexander III. zu Ve— 
nedig fam es zu einer Verftändigung, und Friedrich ließ fid) 
nun herbei, dem Papſte die fchon in Gebrauch gekommenen 
Huldigungen zu bezeigen, ſodaß er das Knie vor ihm beugte 
und demfelben den Steigbügel hielt, worauf Alerander den 
gegen ihn ausgefprochenen Bann zurücknahm. 
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In der Verſöhnung mit dem Papſte lag aber ein Grund 
eines neuen und zwar des tiefften Zwiejpaltes und die lebte 
Urſache des endlichen Untergangs des glanzvollen Geſchlechts. 
Alerander hatte nämlich in die Friedensbedingungen einen 
Waffenftillftand des Kaifers mit den normannifchen Königen 
in Apulien und Sicilien (welche dem Papfte Hülfe gegen 
die aufrührerifchen Bürger von Nom geleiftet hatten) auf- 
genommen und hierdurc freundliche Beziehungen zwifchen 
beiden Theilen hergeftellt. Die verhängnißvolle Folge hier- 
von war aber die Vermählung des älteften Sohnes des Kai— 
jers, Heinrich's VI., mit der Erbin des fchönen Norman- 
nenreiches, Conftantia, wodurch Apulten und Gicilien zu 
Erblanden des Hohenftaufenhaufes wurden. Für diefen Zu- 
wahs an Glanz und Größe beftieg, beinahe hundert Jahre 
jpäter, der letzte Erbe, Konradin, das Blutgerüſte. 

In Deutfchland gelang Barbarofja die Gründung feiner 
Macht vollftändig. Sein Hauptgegner, Heinrich der Löwe, 
wurde niedergeworfen und zuletst auf fein Erbland, Braun— 
jchweig, befchränft, wogegen der Kaifer feine Hausmacht nad) 
allen Richtungen ausdehnte. Endlich) ward der Schluß des 
Lebens des großen Kaifers durch eine große That, welche 
aber fi) unglücklich endete, herbeigeführt. Die Nachricht 
bon der Eroberung Jeruſalems durch Saladin erjchütterte 
die ganze Chriftenheit und fo auch das edle Gemüth Fried- 
rich's, ſodaß er ſich, ſchon in dem Alter von achtundfechzig 
Jahren, zu einem Kreuzzuge nach Paläftina entſchloß (dritter 
Kreuzzug, 1189). Der Kaifer zeichnete fid) als Held und 
Feldherr aus, und der Schreden ging vor feinem Namen in 
dem Driente einher; aber er fand feinen Tod in dem Fluſſe 
Seleph, in welchem ex fi) badete (10. Juni 1190), indem 
er entweder ertvanf oder in dem Waſſer vom Sclage ge- 
vührt wurde. Man vermochte kaum in dem Abendlande an 
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diefes Ereigniß zu glauben, und es bildete ſich die Sage, 
Barbarofia fei nicht geftorben, jondern aus dem Morgen— 
lande zurückgekehrt und fchlafe in einer Grotte des Kyff— 
häufer, eines Berges ſüdlich vom Harze, wo er wieder ers 
wachen werde, wenn das Deutjche Reich zu neuem Glanze 
aufblühe. Wie manches Herz wird in unfern Zeiten noch 
von diefer jchönen Sage gehoben! 

Heinrich's VI. Herrſchaft (1190—97), von fo geringer 
Dauer fie war, und obgleih der Widerftand des Papftes 
Cöleſtin III. gegen die Krönung defjelben Leicht überwinden 
wurde, trug doc) nicht wenig dazu bei, daß bald die Kir— 
chengewalt jo jehr ihr Haupt erhob und beinahe auf un- 
natürliche Weife, wenigſtens in Italien, ein Zuſammen— 
gehen diefer Macht mit den „reiheitsbeftrebungen der Be— 
völferungen ſich bildete; denn diefer Fürſt zeigte durch feine 
Willfirlichfeiten und Graufamfeiten, wie nothwendig damals 
das Bejtehen einer Gewalt war, welche die Ausfchreitungen 
der faiferlichen und der fürftlichen Macht überhaupt zu befchrän- 
fen im Stande ſich erwiefe. Hierzu fam noch, daß aud) 
Heinrich nicht immer die fürftliche Ehre zu wahren wußte, 
wovon fein Benehmen gegen den gefangenen König von Eng- 
land, Richard Yöwenherz, ein betrübendes Beifpiel gibt. 

Um diefe Zeit beftieg Innocenz III. den päpftlichen Thron 
(1198), und nunmehr, unter diefem fFräftigen Träger der 
firchlichen Gewalt und feinen, zum Theil nicht weniger ener- 
gifchen und fanatifchen Nachfolgern, entjpann ſich zwifchen 
der weltlichen und geiftlichen Macht ein wahrer Vernichtungs- 
fampf. Die faiferliche Macht war durd die Befitergreifung 
der reihen Länder Süditaliens als hohenftaufifche Erblän— 
der, ferner durch die Ausdehnung der Hausmacht der Hohen- 
ftanfen in Deutſchland und vorzüglich durch die, nad) Nie- 
derbeugung der welfifchen Gegner befeftigte Faiferliche Ge— 
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walt, welche in ganz Italien und Deutjchland, ja jelbjt in 
beſchränktem Maße über die Beherrfcher der ganzen Chriften- 
heit eine DOberherrlichkeit in fich jchloß, auf eine große Höhe 
gejtiegen, wozu noch fam, daß das DBejtreben der Hohen- 
ftaufen und vor allem das von Heinrich VI. dahin ging, 
die deutjche Krone und das Kaiſerthum in dem Gecſchlechte 
erblich zu machen. Dagegen führte num Innocenz III. den 
von Gregor VII. angelegten Bau der fichlichen Herrſchaft 
zu einer ungeahnten Höhe empor, denn e8 wurde die An- 
nahme im Leben durchzuführen gefucht, daß alle weltliche 
Macht unbedingt der Firchlichen untergeordnet fer, indem die— 
jelbe unmittelbar von Gott ftamme, und daß die Entfchei- 
dung über Güter und Perfonen in legter Berufung immer 
dem Stellvertreter Gottes auf Erden, dem PBapfte, zufomme. 

Beide Gewalten fonnten in diefer, von ihnen in An- 
jprucd) genommenen Ausdehnung ihrer Macht unmöglic) 
nebeneinander beftehen ! 

Nach dem Tode Heinrich’s VI. wurden in Deutjchland 
zwei Gegenfönige gewählt: von der hohenftaufifchen Partei 
Philipp von Schwaben (1197— 1208), der Oheim des früher 
jhon gewählten Friedrich II. (welcher aber jest erſt drei 
Jahre alt war und unter Bormundfchaft von Innocenz ftand), 
und don den Gegnern der Welfe Dtto IV. von Braun— 
ſchweig (1197—1215). Philipp, des Barbarofja jüngfter 
Sohn, tapfer und edel und zugleich der mildefte unter den 
Hohenftaufen, gewann in Deutjchland die Oberhand, obgleich 
Innocenz dor der Verſammlung der Fürften zu Köln gegen 
alle den Bann aussprechen ließ, welche Otto nicht als König 
anerfennen würden. Der feines großen Baters witrdige 
Hohenftaufen wurde aber aus Privatrache durch die Hand 
des Pfalzgrafen Dtto von Wittelsbach (1208) ermordet, und 
jomit wurde Dtto IV. alleiniger König von Deutjchland. 
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Ganz knechtiſch dem Papſte Huldigend und alle Vor— 
theile, welche das Hohenftaufenhaus errungen hatte, auf- 
gebend, unterzog Otto fich auch allen Förmlichkeiten, welche 
die Dberherrlichfeit des Papftes über den Kaiſer beurfunde- 
ten, und wurde fomit von Innocenz III. den 4. Dctober 1209 
zum vömifchen Kaifer gekrönt. Kaum jedoch angethan mit 
der Faiferlichen Würde, empfand er ebenfalls tief die von ihm 
erlittene Entwirdigung und die Folgen der Aufopferung der 
faiferlichen Nechte an das Priefterthum, und fuchte nun mit 
gewaffneter Hand dem Papſte die weltliche Herrſchaft zu 
entwinden; ev wurde aber don Innocenz mit dem Banne 
belegt, und die Unterthanen wurden von dem Eid der Treue 
(osgefprochen. Da nun auch die deutfchen Yürften von 
neuem Friedrich II. zum Könige erwählten, jo brad) die 
Macht Otto's vollftändig zufammen, und er verlebte die 
letzte Zeit feines Yebens unter Bußübungen als ein Schat- 
tenfaifer in feinem Stammlande Braunfchweig, wo er (1216) 
auf der Harzburg ftarb. 

Papft Innocenz III. ergriff alle Mafßregeln, um jeden 
MWiderftand gegen die geiftliche Gewalt unmöglich zu machen. 
Gegen die Kaifer und Fürften gründete und beförderte ev 
die Biindniffe und die Macht der Städte, namentlich den 
Tusciſchen und den Yombardifchen Bund, benuste den ftets 
von neuem auftauchenden Hader und Kampf der Gewalt: 
haber unter ſich, und wandte die Fräftigen Waffen des Banns 
und des Interdicts an, und die Völker im ganzen feflelte 
er durch die Gnadenſpendungen der Religion und durch die 
ſchrecklichen Strafmittel derſelben. Zwei um dieſe Zeit ge— 
gründete neue Mönchsorden, die der Franciscaner und Do— 
minicaner, wurden mächtige Verbündete der Päpſte. Die 
Bettelmönche überfluteten alle Länder und pflanzten den Fa— 
milien ihre eigenen Geſinnungen ein, und die von Innocenz II. 
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gegriimdete Inquiſition begann nun ihre jchredliche Thätigkeit 
zur Erhaltung der Einheit des Glaubens. 

Sriedrich II. (1215—50) war nad) dem Abfalle des 
Kaifers Dtto von feinem Gönner, dem Papite, den deut- 
chen Fürften von Innocenz als König empfohlen worden, 
und wurde, ein Jüngling von achtzehn Jahren, in dem Dome 
zu Aachen als deutfcher König gekrönt. 

Bevor ich nun die fernern Kämpfe der Hohenftaufen, 
welche endlich zum Untergange des Gefchlechts führten, ver- 
folge, fühle ich mic) gedrungen, zur Bertheidigung Friedrich's, 
gegenüber der harten Beurtheilung deſſelben durch Schlofier, 
zwei wichtige Gründe der Entſchuldigung und ſelbſt Recht 
fertigung defjelben hier anzuführen. Der Hauptvorwurf, 
welchen Schloffer gegen Friedrich II. ausfpricht, ift: daß er 
ſchon bei feinem erſten jelbjtändigen Auftreten fich für fein 
"ganzes Leben in ein Lügenſyſtem verwidelt habe, indem er 
in der erften Acte, die er nad) feiner Ankunft in Deutjch- 
land dem Papſte ausftellte, dieſem alles nur Mögliche zu— 
gab, obgleich er fein DVerfprechen hätte weder erfüllen wollen 
noch fünnen. Zuerſt muß ic) darauf hinweifen, daß Friedrich 
unter der Bormundjchaft des Papſtes erzogen wurde, und 
daß er daher wol zum Theil aus Ehrfurcht und zum Theil 
weil er bei feiner großen Jugend nod nicht eine volle 
Selbjtändigfeit des Denkens und Wollens erlangt haben 
fonnte, folange Innocenz lebte, fi) noch vollftändiger der 
Leitung des priefterlichen Führers hingab. Eine jolche Folg- 
ſamkeit mußte auch Innocenz vorausgefett haben; denn fonft 
hätte er ficher nicht den Hohenftaufenjüngling für den deut- 
ihen Thron empfohlen, mit welchem die Kaiſerwürde ver- 
bunden war. Daß aber, nachdem Friedrich) in das Yeben 
eingetreten war, bald bei ihm andere Ueberzeugungen ſich 
bildeten, und daß er auch nad) dem Tode feines Bormunds 
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Innocenz anfing, nad) eigenen Gedanken zu handeln, Liegt 
doch in der Natur der Sache! Und zweitens will e8 mid) 
bedünfen, daß jo jehr im allgemeinen der Grundfag, der 
Zwed heilige die Mittel, zu verwerfen ift, für Verhältnifie, 
in welchen das Wohl anderer, und zwar ſelbſt das Wohl 
vieler Yänder, von den Entjchlüffen eines einzelnen Indivi— 
duums abhängig ift, eine andere Beurtheilung eintreten muß, 
als wenn wir einen Privatmann in feinen eigenen Ange— 
legenheiten handeln jehen. Hier fünnen Mafregeln entfchul- 
digt werden, ja fie werden zur Pflicht, welche in dem Pri- 
vatleben nicht zu billigen find. In dem Privatleben ift es 
gewiß eine hohe Tugend de8 Mannes, wenn er feine Linie 
breit von der gegebenen Zufage abweicht, follten hieraus auch 
große Nachtheile Fiir ihn und felbft fein Untergang ent- 
jpringen; bei den Leitern der Gefchide der Völker aber fann 
ein allzu ftarres Feſthalten an einem, vielleicht nur flüchtig 
oder gegen die fpätere beffere Ueberzeugung ausgefprochenen 
Worte zum wirklichen Berbrechen werden, da vielleicht das 
Leben vieler Menschen und die Wohlfahrt weiter Kreife 
dur) einen ſolchen Cigenwillen und Cigendünfel bedroht 
werden. Der einzelne muß, das ift meine innigfte Ueberzeu— 
gung, fein Leben und jelbft nöthigenfall® den Schein feiner 
Ehre den Ganzen zum Opfer zu bringen befähigt fein. Im 
allgemeinen hat gewiß Friedrich II. als ein weifer Staats— 
mann gehandelt! 

Schon vor feiner Krönung als deutfcher König hatte 
der jugendliche Held gelobt, einen Kreuzzug zu unternehmen, 
und hatte auch die Zufage gegeben, die Erblande im ſüd— 
lichen Italien von Deutjchland zu trennen. Von diejen bei- 
den Gelöbniffen hat er allerdings das erſtere nur jpät umd 
das lettere nur unvollfommen zur Erfüllung gebracht, und 
hat aud) die ftrengen Stetsergefetse, welche ev einige Zeit nad) 
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jeiner Erwählung verfündigen ließ, ſpäter nur unvollſtändig 
durchgeführt. Die Verzögerung des Kreuzzugs hatte aber 
darin einen genügenden Grund, daß die Herſtellung der 
Ordnung und Geſetzlichkeit in Deutſchland und Italien ein 
dringenderes Bedürfniß war als die Wiedereroberung von 
Jeruſalem, was die Anweſenheit des Kaiſers in dieſen Län— 
dern längere Zeit erforderte. Unter Trennung der itali— 
ſchen Erbländer von Deutſchland war zwar, wie es ſcheint, 
zunächſt gemeint, daß Friedrich die erſtern einem ſeiner Söhne 
als unabhängiges Reich überlaſſen ſollte; derſelbe übernahm 
aber ſelbſt die unmittelbare Regierung in Apulien und Si— 
cilien und übertrug dagegen, mit Zuſtimmung der Fürſten, 
die deutſche Königskrone ſeinem älteſten Sohne Heinrich, was 
jedoch darin ſeinen Grund gehabt haben mag, daß er ſeine 
Geſetzgebung (das vorzüglichſte Werk Friedrich's II.) leichter 
in dieſem Erblande als in Deutſchland durchführen zu kön— 
nen glaubte. Was endlich die Ketzergeſetze betrifft, ſo kann 
Friedrich viel mehr der Vorwurf gemacht werden, daß er ſie 
gegeben hat und denſelben doch noch viel zu viele Opfer 
fallen ließ, als daß er ſie nicht immer durchgeführt habe. 
Mit vorrückendem Alter ſcheinen die Anſchauungsweiſen 
Friedrich's in der That von der Art geworden zu ſein, daß 
um ſein Wort (im Sinne Schloſſer's) einzulöſen, der Kaiſer 
nicht umhin gekonnt hätte, zuerſt ſich ſelbſt auf dem Holz— 
ſtoße zum Opfer zu bringen. 

Durch den Tod von Innocenz (1216) wurde Friedrich 
von der größern Abhängigkeit von dem Papſte, welche unter 
ſeinem frühern Vormunde auf ihm laſtete, befreit, und es 
ward ihm unter dem friedliebenden Honorius III. (bis 1227), 
von welchem er auch 1220 zum römiſchen Kaiſer gekrönt 
wurde, gegönnt, mehr ſeinen eigenen Planen zu folgen; 
namentlich nahm der Papſt ohne größern Widerſtand die 
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Gründe hin, welche Friedrich bis dahin abhielten, den ver- 
Iprochenen Kreuzzug zu unternehmen. Nun aber beftieg ein 
Mann den päpftlichen Thron, Gregor IX., welcher, unge- 
achtet feines hohen Alters, mit gleicher Entfchlofjenheit wie 
Gregor VII. und Innocenz III., der geiftlihen Macht die 
unbedingte Dberherrfchaft zu fichern juchte, und von jest an 
bi8 zu feinem Tode war daher das Leben Friedrich's ein fteter 
Kampf mit diefer, damals fo furchtbaren Gewalt. 

Außer den ſchon bezeichneten Hinderniffen des guten Ein- 
vernehmens zwifchen Kaifer Friedrich und der päpftlichen 
Macht mußte auc) feine Gefetgebung ein großer Stein des 
Anftopes für das Prieftertfum werden. Es waren die Ge— 
jege, welche Friedrich mit feinem Kanzler und Freund Peter 
von Vinea ausarbeitete, weit dem Gewohnten und den Bor- 
ftellungen der damaligen Zeit vorausgefchritten, indem fie 
überall die Willfürherrfchaft begrenzten, den Bürger und 
jelbft den Yandmann in die großen Verſammlungen des Reiches 
(Apulien und Sicilien) viefen und überhaupt Beſtimmungen 
feftfetsten, welche ſelbſt der Geſetzgebung einer jchon weit 
vorgejchrittenen Zeit Ehre gemacht hätten. 

Der nächſte Grund des Ausbruchs des großen Kampfes 
bildete jedoch nun die fo lange verzögerte Ausführung des 
Kreuzzugs, welchen Friedrich ſchon vor feiner Erwählung 
zum deutfchen König verfprochen hatte. Nachdem der Kai— 
jer endlih), nad) Borausfhidung von 40000 Mann, im 
September 1227 ſich zur Fahrt nad) Paläftina von Unter: 
italien aus eingefchifft hatte, kehrte er nad) dreitägiger Fahrt 
wieder zurüd, weil Krankheiten unter den Kreuzfahrern aus— 
gebrochen und er num felbft und fein Begleiter, der Yandgraf 
von Thüringen, hiervon befallen wurden. Der PBapft, nun 
erzürnt und diefes Erfranfen für leeren Borwand erflärend, 
belegte jest Friedrich mit dem Banne und das Yand mit 
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dem Interdicte, und nahm diefe Maßregel nicht zurücd, nach— 
dem derfelbe im nächſten Jahre in eigener Perfon nad) den 
Gelobten Lande in Wirflichfeit aufbrach und nachdem er jelbit 
Serufalem für das Chriſtenthum wieder erworben hatte, wo 
er den 17. März 1229 feinen glänzenden Einzug hielt. Ya 
Gregor ließ den gegen den Kaiſer ausgeſprochenen Bann im 
Morgenlande verkünden, die Chriften zum Abfalle von ihm 
auffordern und ließ fogar ein Heer in Apulien einrüden, 
um diefes Erbland und Sicilien den Hohenftaufen zu ent- 
veißen. Der Erzbifchof von Cäfarea war außerdem nad) 
Jeruſalem gefommen und hatte die Kirche des heiligen Gra— 
bes mit dem Banne belegt, weil der gebannte Kaifer fich in 
ihr die Krone aufgefest habe, und die Tempelritter fuchten 
ihn dem Sültane Kamel auszuliefern, indem fie denfelben 
von einer mit wenigen DBegleitern unternommenen Wallfahrt 
de8 Kaiſers nach dem Jordan benachrichtigten, wo dieſer 
leicht hätte überfallen und. gefangen genommen werden kön— 
nen. Der edle Beherrfcher der Ungläubigen, mit einem 
richtigern Gefühle und befjern Urtheile begabt als diefe Chri- 
ften, überfandte aber dieſes Schreiben an Friedrich, ohne 
demfelben eine Folge zu geben. 

Friedrich erhob ſich nun mit Macht und Strenge gegen 
feine Feinde. In dem Oriente demüthigte ev die Ritter— 
orden und ließ jelbft die Unruhe jtiftenden Geiftlichen er— 
greifen und mit Nuthen züchtigen, und nad) unerwarteter 
Rückkehr nad) Italien flug er das päpftliche Heer in 
Apulien, und den Papft felbjt vertrieb die ghibellinifche 
Partei aus Nom. Es fam hierauf der Friede zu Stande, 
und der Bann gegen den Kaifer wurde aufgehoben (1230). 
Aber die don beiden Seiten unter Aeußerung dev Herzlic)- 
feit gejchlofjene Berföhnung war von furzer Dauer, und beide 
Theile beveiteten fie) zu neuen Kämpfen vor. Friedrich 
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ſuchte vorzüglich die Prieftergewalt durch feine neue Geſetz— 
gebung in engere Schranfen einzufchließen, namentlich durd) 
das Verbot des Berfaufs und der Schenfung von erblichen 
Beſitzthümern an Kirchen, Klöſter und geiftliche Kitterorden, 
und auc dadurch, daß er die Freiheit und Selbſtändigkeit 
der lombardifchen Städte, welche beinahe immer auf die Seite 
des Papites traten, mehr noc zu beichränfen ſuchte, nament- 
lid) des neu aufgebauten und wieder mächtig gewordenen 
Mailand. Und der Papſt juchte durch Bündniffe mit den 
Städten und mit den Nönigen von Frankreich und England 
ſowie mit dem eigenen Sohne Friedrich's, dem deutjchen 
Könige Heinrich (der auch wirklich von feinem Vater abfiel), 
und durch Einwirkung auf die Bevölferungen, insbejondere 
durch die Bettelmönche, das Kaiſerthum zu erſchüttern. Fried— 
rich entfegte jeinen Sohn von feiner Stelle und hielt den— 
jelben bis zu deſſen Tode in engem Gewahrfam, und feinen 
Feinden in Italien, welche num in offenem Kriege gegen ihn 
auftraten, brachte er bei Cortenuova eine furdtbare Nieder- 
lage bei. Als nun Gregor ihn von neuem it dem Banne 
belegte, rüdte er in den Kirchenſtaat ein umd eroberte die 
Städte rings um Rom. In dieſer harten Bedrängniß ftarb 
der Papft. 

Die Cardinäle wählten nun, nad) langem Zögern, einen 
neuen Papſt, Innocenz IV., und Friedrich) lieh, da ww 
ihn zu jeinen Freunden zählte, durch das ganze Weich ein 
Tedeum fingen; aber Innocenz ernenerte fogleich nad) 
jeiner Erhebung den gegen Friedrich ausgeſprochenen Bann, 
und fomit begann der jo vieles Elend über die Yänder der 
Shriftenheit bringende Nampf von neuen. Friedrich fuchte 
auf den neuen Papft durch die Macht feiner Waffen zu 
wirfen und umzog ihn mit Truppen. Dieſer entjchlüpfte 
aber, flüchtete fic) nad) Genua und von da nad) Lyon und 


149 


ſprach in eimer dahin berufenen Kirchenverfammlung von 
neuem den Bann umd zugleich die Abjesung Friedrich's aus 
(1245). Es gelang ihm, in Deutſchland den Yandgrafen 
Heinrich Raſpe von Thüringen und, nach deſſen frühem 
Tode (1247), den Grafen Wilhelm von Holland zum 
Könige wählen zu laffen, und in Italien fam es zu einer 
Verſchwörung gegen das Leben des Kaifers, an deren Spitze 
der Faiferliche Statthalter von Tuseien, Bandolf von Faſa— 
nella, ſtand, und es erhob ſich eine Anzahl lombardiſcher 
Städte in neuer Empörung. Die beiden Gegenkönige Fried— 
rich's aber, welche vom Volke, da ſie beinahe nur von geiſt— 
lichen Fürſten gewählt waren, Pfaffenkönige genannt wur— 
den, konnten in Deutſchland, gegenüber Konrad IV., des 
Kaiſers Sohn, zu keiner Geltung gelangen, und in Italien 
ſtrafte Friedrich die Verſchwörung mit vielen Hinrichtungen 
und gewann auch gegen die lombardiſchen Städte die Ober— 
hand. Er nahm nun in ſeinen Staaten den Geiſtlichen den 
privilegirten Gerichtsſtand, zwang ſie, vor den weltlichen Ge— 
richten zu erſcheinen, und verfuhr gegen die Dominicaner— 
mönche mit furchtbarer Strenge. Aber im Begriffe mit 
einem Heere gegen Lyon zu ziehen, um den Papſt zu ſtür— 
zen, erkrankte er und ſtarb zu Fiorenzuola, den 13. Decem— 
ber 1250. 

Mit Friedrich II., kann man wol mit Recht behaupten, 
hat ſich das Schidjal jeines Haufes entjchieden, und was 
noch nachfolgt, ift beinahe nur die natürliche Folge des Vor- 
hergegangenen. Der durch fo viele Jahre fich ftets erneuende 
Kampf wurde zulett mit einer folchen Erbitterung geführt, 
daß eine Ausſöhnung felbft bei den nächitfolgenden Geſchlech— 
tern nicht wohl möglich ſchien. Die Erklärungen Gregor’s IX. 
gegen Friedrich bei dem zweiten Bannfluche, und ihnen gegen- 
über die des Kaiſers gegen den Papft waren an Heftigfeit 
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nicht zu überbieten. Der Papft übergab den Leib des Kai— 
jers dem Satan und entband alle Unterthanen von dem ge— 
feifteten Eide der Treue. Im feinem Schreiben vom 21. Mai 
1229 fpriht er: „Aus dem Meere iſt ein Thier aufge- 
ftiegen voll Namen der Yäfterung, mit den Füßen eines 
Bären, dem Nachen eines withenden Löwen und an den 
übrigen Gliedern einem Panther gleich“ u. |. w. und in den 
übrigen Worten der Dffenbarung Johannis bis zu dem 
Sage: „denn es ift ja aufgeftiegen, um fogar den Namen des 
Herrn von der Erde zu tilgen. . . . Damit ihr aber feinen Lü— 
gen durch die Kraft der Wahrheit widerftehen und feine 
Pisten durch klare Einficht vereiteln könnt, fo betrachtet ge- 
nau das Haupt, Mittel und Ende des Thieres, das ſich 
Katfer nennt.” An einem andern Orte: „Dieſer König 
der Peſtilenz behauptet, die ganze Welt fer von drei Betrii- 
gern, Moſes, Mohammed und Chriftus, getäufcht worden, und 
diejenigen jeien Thoren, welche glaubten, der allmächtige 
Gott, der Schöpfer Himmels und der Erde, fei von einer 
Jungfrau geboren worden‘ u. f. w. Und der Kaifer ſpricht 
(ebenfalls in den Worten der Offenbarung Johannis): „Ein 
anderes Pferd jtieg aus dem Meere auf, das war roth, und 
der darauf jaß, nahm den Frieden von der Erde hinweg, 
damit die Yebendigen ſich untereinander erwürgten. Denn 
von der Zeit feiner Erhebung an hat diefer Vater nicht die 
Einigfeit, jondern die Uneinigfeit, nicht die Tröftung, ſon— 
dern die Verwüftung gelehrt und die ganze Welt in Aerger— 
niß verſetzt“ u. f. w. Ferner: „Wäre der Papft nicht aus 
Haß und Neid aller Befonnenheit beraubt, fo würde er ver- 
leumderiſches Gefhwäs nicht als Wahrheit aufgenommen 
und verbreitet haben. Er ſchilt, dag wir fein Recht zu bin- 
den und zu löſen in Anſpruch nehmen; als wenn diejes 
Hecht nicht Fünnte gemisbraucht werden, als wenn es gar 
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feine Beſchränkung exlitte, da doch felbft der allmächtige Gott 
nicht alles, nicht das Böfe will oder fann. Niemand be- 
zeichne uns um des Gefagten willen als einen Feind der 
heiligen, von uns hochgeehrten Kirche; wol aber müffen wir 
einzelne, aus ihrer echten Mitte entweichende, dem Berder- 
ben unterworfene Perfonen gänzlich verdammen. Eine ſolche 
Perfon ift der Papſt, den wir, wenn er nicht von jelbjt und 
nad) dem Nathe feiner Brüder zu Wahrheit und echt 
zurückkehrt, mit dem faiferlichen Schwerte verfolgen müſſen 
und verfolgen werden.‘ 

Wenn wir die beiden Oberherren der Chriftenheit in die- 
jer Weife ſich gegeneinander erklären hören und zugleid) be- 
denfen, daß diefer tiefe Haß die Völker felbit bis in die nie- 
derften Schichten zerrüttete, namentlich in Deutjchland und 
Italien, und wenn wir unfern Blick zugleich auf die Tau 
jende des Glaubens willen verbrannter und jonft hingerid)- 
tetev Menjchen werfen, jo erſcheint uns die damalige Zeit- 
periode als ein fchredliches Gemälde, jo ſehr auch ſchöne 
Züge der Menfchheit in derjelben liegen; und die Wieder- 
holung ähnlicher Zuftände unmöglid) und die Reſte derfelben 
aus den gefitteten Ländern verfchwinden machen, ift daher 
nunmehr zu einer Hauptaufgabe der Bildung geworden! 

In feinen religiöſen Anſchauungen ftand Friedrich offen- 
bar auf einer damals jo gefahrvollen Höhe des Gedanfens, 
daR fie fein Verderben nach fich ziehen mußte, auf welcher 
er aber vielleicht 300 Jahre fpäter oder jest ein Wohl- 
thäter der Menjchheit geworden wäre. Nicht wenig trugen 
hierzu jeine frenndfchaftlichen Beziehungen zu den großen 
Fürſten und Gelehrten des Morgenlandes bei. Es hatten 
ſich auch in dem Driente die Bevölferungen in zwei ſich fehr 
unähnliche Theile gefpalten, von welchen der eine Fleinere 
Bruchtheil dem andern weit in der Bildung vorausgegangen 
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war. eben wilden türkiſchen Horden entjtand die avabifche 
Bildung, und an dem öftlichen Himmel glänzten die Namen 
wahrhaft großer Männer. Kurze Zeit vor Friedrich herrichte 
Saladin, und mit ihm ſelbſt gleichzeitig der ebenfalls geiftes- 
frete und hochherzige Sultan Kamel, in deſſen Hand es lag, 
bet Damiette das ganze chriftliche Heer nah Durchſtechung 
der Dämme des Nils zu zernichten, der aber großmiüthig 
einen bedeutenden Theil defjelben rettete und felbjt mit Nah- 
rungsmitteln verjorgte, und welcher jogar, um den verhee— 
renden Einbrüchen des chriftlichen Abendlandes ein Ende zu 
geben, in gütlicher Webereinfunft mit Friedrich die den Chri— 
jten heiligen Orte demfelben überließ. Es war ja auch, wie 
ſchon gemeldet, Friedrich diefem klar denfenden Herricher für 
jeine Perfon zu großem Danke verpflichtet, da ev den ſchnö— 
den Berrath der Tempelherren zurücdwies. Bon den vor- 
züglichjten wifjenfchaftlichen Werfen der Araber ließ aber 
Friedrich einen Theil ins Lateiniſche überfegen und fehenfte 
diefelben der Univerfität Bologna, der von ihm felbjt geftif- 
teten Univerfität Neapel und der mediciniſchen Schule zu 
Salerno. 

Was den gegen Friedrich erhobenen Vorwurf der Keßerei 
betrifft, jo darf man allerdings annehmen, daß derfelbe in 
der Bedeutung des orthodoren Glaubens begründet war. 
Wenn man aud) die von Gregor IX. erhobene, oben bezeich- 
nete Anklage nicht als berechtigt anjchen will, da fie Fried- 
rich als verleumderifch zurücweift, jo ift doch möglich, daß 
die von den Gerüchten getragenen unehrerbietigen Aeußerun— 
gen zum Theil wirklich von ihm in feinem tiefen Unmuthe 
ausgefprochen worden find. Bon großer Bedeutung ift jeden— 
fals feine Erklärung, daß nur Hinfichtlic) derjenigen Erſchei— 
nungen die Wahrheit und alfo aud) der Glaube daran 
ſicher ftehe, welche durch natürliche Kräfte und nad) den 


155 


Sefetsen der Natur (vi et ratione naturae) zu Stande 
fommen. 

Ebenfo wie in feinem vorurtheilsfreien veligiöfen Stand- 
punkte ımd auch feiner großen wiffenfchaftlichen Bildung be- 
ftand auch in der Lebensweife Friedrich's und feines Hofs 
ein grellerv Gegenfaß zu der Art der Eriftenz des bei wei- 
tem größern Theils des Boll. An Friedrich's Hofe hatte 
fi) ſchon eine folche Feinheit entwidelt und war ein fo 
großer Glanz eingeführt, daß derfelbe jelbft in der jetigen 
Zeit einen hohen Rang behauptet hätte. Es fammelten fich 
dafelbft Gelehrte und Kiünftler aus dem Abend- und dem 
Morgenlande, und jchöne, geiftreiche Frauen dienten ihm zur 
Zierde. Wettfämpfe in der Dichtkunft und glänzende Tur— 
niere wurden vielfach gehalten. Die wichtigften Thiere und 
Pflanzen der ganzen befannten Erde waren in zoologifchen 
und botanischen Gärten gefammelt u. f. w. Und diefem 
verfeinerten Leben gegenüber befand fich eine Bevölkerung, 
welche noch beinahe ganz in den Feſſeln der Knechtſchaft 
und Unwiſſenheit lag, ſodaß 3. B. bald die beiden neuge— 
ſtifteten Mönchsorden der Franciscaner und der Domint- 
caner den tiefgehendften Einfluß auf fie erlangten, obgleich) 
ihre Lehren und Satungen in dem Grade fanatifch-ercen- 
triſch waren, daß jelbft Innocenz II. anfänglich Anftand 
nahm, die Orden zu beftätigen. 

Wenn wir den Inhalt der Briefe des Kanzlers und 
Freundes Friedrich's II., Peter's von Vinea, überblicen, fo 
jehen wir, in welchem Maße die Thatkraft des großen Kai— 
ſers von den Kämpfen mit dem Prieſterthume in Anſpruch 
genommen war, und fünnen uns auch eine Vorſtellung da- 
von bilden, wie jelbft der größte Muth durch einen folchen 
fortgefetsten Hader endlich gebeugt werden mußte. Hierzu 
fommt noch, daß Friedrich, nahe dem Ende feines Pebens, 
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noch von den härteften Scidjalsichlägen getroffen wurde. 
Sein herrlier Sohn Enzio fiel im Mat 1249 in die Ge- 
fangenjchaft der Bolognefer, fein treuer Freund Thaddäus 
Sueſſa war vor Parma gefangen und getödtet worden, und 
fein geliebter Peter von Vinea übte an ihm, Friedrich's Mei- 
nung wenigftens nad, den furchtbarften Verrath. Dieſes 
Ereigniß wird auf folgende Weife erzählt: Der Katfer war 
vor feinem Kanzler gewarnt worden, als fei diefer geheim 
in die Dienfte des Papftes übergetreten. Bei einer Erfran- 
fung Friedrich's habe nun Peter demjelben feinen eigenen 
Arzt angeboten. Diefer aber, von Argwohn ergriffen, habe 
dem Arzte befohlen, den ihm dargebotenen Heiltranf jelbft 
zu nehmen, worauf der Arzt, abjichtlich ftrauchelnd, den 
Trank verjchüttet habe. Nachdem num auf Befehl des Kai- 
jers ein Verbrecher den Reſt des Getränfes genommen hatte 
und jchnell geftorben war, ließ diefer feinen bisherigen Freund 
gefangen nehmen und nad) einigen ſelbſt blenden, worauf 
Peter fih im Gefängniffe den Tod gab. Bei der Ent- 
dedung des Verraths ſoll der Kaifer in tiefftem Schmerze 
jeine Hände gerungen und ausgerufen haben: „Weh mir, 
meine Eingeweide ftreiten gegen mih! Wem kann ic) nod) 
trauen und wie fann ich wieder jemals froh werden?“ Der 
große Kaifer ftarb, des Wirfens und des Yebens müde! 
Nach dem Tode Friedrih’8 II. eilte nun das große 
Hohenftaufendrama feinem jchredlichen Ende zu. Inno— 
cenz IV. ließ num gegen den Sohn Friedrich's, Konrad IV. 
(1250— 54), einen Kreuzzug predigen, ordnete an, daß jeder 
der ein Zeugniß ablegen oder das heilige Abendmahl nehmen 
wolle, den Hohenſtaufen vorher abjchwören müſſe, und |prad) 
Konrad nicht allein der Krone, fondern auch ſelbſt aller 
Güter und Nechte in Schwaben verluftig, jowie auch von 
dem Papfte die italienischen Erblande der Hohenftaufen als 
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erledigt erklärt wurden. Einem Mordverfuche, in einem 
Klofter zu Regensburg gegen ihn unternommen, entrann 
Konrad nur durd) die Aufopferung eines feiner Ritter, Fried— 
rich's von Evesheim. Nachdem Konrad in Deutfchland gegen 
die beiden Gegenkönige Heinrich Nafpe und Wilhelm von 
Dranien gefämpft, zog er mit einem Kriegsheere nad) den 
apulifchen Erblanden, in welden Manfred die Herrichaft 
aufrecht erhalten hatte, und eroberte das noch empörte und 
dem Papſte anhängende Neapel. Er ftarb aber fchon den 
21. Mai 1254. 

Die Kataftrophe endlich, welche noch jetst jedes fühlende 
Herz und insbefondere das jedes deutfchen Patrioten mit 
Schmerz und Entrüftung erfüllen muß, entwidelte fich auf 
folgende Weife: Konrad’s IV. einziger Sohn, Konrad der 
‚unge, welchen die Italiener Konradin nennen, war zur Zeit 
von Konrad's Tode. erſt zwei Jahre alt. Nachdem König 
Wilhelm von Holland dur) die Friefen erfchlagen war 
(1256), wurden in Deutfchland zwei Gegenfünige gewählt: 
Richard von Cornwallis, des Königs von England Bruder, 
und Alfons von Caſtilien, bis, nad) dem Tode Richard's 
(1272), Rudolf von Habsburg gewählt wurde, welche Zeit, 
von 1256—-73, das nterregnum genannt wird, da beide 
Gegenfönige fich beinahe gar nicht der deutfchen Angelegen- 
heiten annahmen. In Italien waren die Erblande der 
Hohenftaufen von dem Papſte Innocenz IV. Karl von An— 
jou, Ludwig's des Heiligen von Frankreich Bruder, verliehen 
worden, und Manfred, der jüngfte Sohn Friedrich's II., 
welcher zuerjt im Namen Konvadin’s und fodann in eigenen 
Namen diefe Exblande verwaltete, ward von Karl in der 
Schlacht bei Benevent (1266) befiegt und war im Treffen 
gefallen. Karl war alfo num im Beſitze diefer Neiche. 

Bon Karl und feinen Franzofen aufs höchſte gepeinigt, 
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Ihicdten die ehemals Hohenftaufifchen Yande und auch andere 
Theile Italiens Gefandte an Konradin, um ihn einzuladen, 
feine Erblande zurüczuerobern, worauf der Yüngling, nad) 
Berfetung feiner Güter in Deutjchland, ein Heer warb umd 
nut diefem über die Alpen 309. Don Clemens IV. ward 
er den 5. April 1268 von Piterbo aus mit dem Banne 
belegt. In Nom zog er aber nad) fiegreichen Gefechten un— 
ter dem Jubel der Bevölkerung ein und ward wie ein Kai— 
jer geehrt. Bei Tagliacozzo wurde er den 23. Auguft 1268 
dadurch gefchlagen, daß Alard von Valery, welcher aus dem 
Gelobten Lande zuvücgefehrtt war, mit 800 Xittern 
fi) in einer Schlucht des Berges Veloce in den Hinterhalt 
legte und das Heer Konradin’s, welches ſich, nad) vollitän- 
dig gewonnenem Siege, jchon aufgelöft hatte, überfiel und 
zernichtete. Konradin mit feinem Freunde Friedrich von Ba— 
den erreichte flüchtig Aftura, wurde aber dort, nachdem er 
ſich ſchon nach Piſa eingeſchifft Hatte, von Frangipani, deffen 
Geſchlecht den Hohenſtaufen ſein Glück verdankte, gefangen 
genommen und ſodann an Karl von Anjou ausgeliefert. 
Den 29. October 1268 wurde er mit ſeinem Freunde 
Friedrich und noch dreizehn andern Edeln in Neapel hingerich— 
tet, und außerdem wurden noch über tauſend Anhänger der 
Hohenſtaufen in den beiden Reichen Sicilien theils durch 
Hinrichtungen, theils ohne dieſe Form getödtet. 

Es fragt fi) num, war dieſer Untergang des Hohen— 
ſtaufiſchen Geſchlechts blos ein zufälliges Ereigniß, oder war 
er die natürliche Schluffcene eines Dramas, welche in die— 
jer oder ähnlicher Art durch die ganze Gefchichte der Hohen- 
jtaufen herbeigeführt werden mußte? Allerdings hätte Kon- 
radin die Schlaht von Tagliacozzo aud) gewinnen fünnen, 
und Karl von Anjou hätte vielleicht aud) den in feine Hände 
gerathenen Feind getödtet, wenn aud) feine andere Bedeu— 


157 


tung an der Perſon des Gefangenen gehaftet hätte als die 
des gefangenen Gegners. Der denfende Forſcher wird aber 
bet Durchleſung der Hohenftaufengefchichte faum ſich des Ge- 
fühls exwehren fünnen, daß hier ein tragisches Ende bevor- 
jtehe, und man gelangt leicht zu den Gedanken, daR, wenn 
auch) das Banner der Hohenftaufen bei Tagliacozzo fiegreic) 
geblieben wäre, dennoch das Geſchlecht nad) einem wol nicht 
allzu lange dauernden Zeitraum das ihm beſtimmte Geſchick 
erreicht hätte. 

Wenn wir in der Gefcichte der Hohenftaufen den wid)- 
tigern Theil derfelben niemals aus dem Auge verlieren, den 
Kampf der weltlichen mit der geiftlichen Macht, und durd) 
diefe aufmerkffame Berfolgung der Geſchichte der Anficht ge- 
worden find, daß die Hohenftaufen ihrem Untergange zu— 
jchreiten mußten, jo kann die Unterfuchung nicht umgangen 
werden, welchen Antheil Nom unmittelbar an der Kataftrophe 
genommen habe. Daß Clemens IV. die befannte Todes— 
formel an Karl von Anjou abgehen ließ: «Vita Conradini, 
mors Caroli. Mors Conradini, vita Caroli» (Das 
Leben Konradin’s, der Tod von Karl. Der Tod Konra— 
din's, das Leben Karl’s), wird mehrfach bejtritten, und ebenjo 
werden andere Aeußerungen des Papſtes, welche jeine Zu- 
jtimmung zu dev Hinrichtung ausgedrüdt haben jollen, in Zwei— 
fel gezogen. Wenn wir aber auc) wirklich alle derartige Raths— 
ertheilungen als ungefchichtlih annehmen wollen, jo müſſen 
wir doc aus folgenden zwei Gründen einen nicht geringen 
Theil der Schuld der Hierarchie zufchreiben, wenn wir näm— 
lic überhaupt nicht mit der fanatifchen Partei das in Neapel 
Vorgefallene nicht als eine Unthat, jondern als etwas Preis- 
würdiges anjehen wollen, weil dafjelbe nur als die gerechte 
Strafe für einen langen Ungehorfam gegen den Willen 
Gottes, durch feinen Stellvertreter auf Erden ausgefprochen, 
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betrachtet werden müſſe! Erſtens ift in Ueberlegung zu 
ziehen, daß zwijchen der Gefangennehmung Konradin’s und 
feiner Hinrichtung ein fo langer Zeitraum lag, daß die ge- 
wiß don allem gutunterrichteten Perfonen zu Nom Zeit 
genugfam zur DVerfügung hatten, um das Schidjal Konra— 
din’8 zu mildern, und daß felbit Karl drei Wochen vor 
deſſen Sinrichtung ſich nach Rom begeben hatte, wo er alfo 
ohne allen Zweifel Befprehung über den jo höchit wichtigen 
Gegenftand mit den entjcheidenden Perfonen haben fonnte 
und ficher aud) ausführt. Und zweitens waren die Maß— 
nahmen beinahe aller Päpſte gegen die Hohenftaufen von der 
Art, daß fie überall einen auf Yeben und Tod geführten 
Kampf beurfunden. Wenn nun plöglich diefer Feind zu 
Boden geworfen ift und es nicht einmal eines activen Vor— 
jchreitens, jondern nur verjagter Hülfe und ſelbſt nur des 
Stillfehweigens bedurfte, um ſich für immer diefes Gegners 
zu entledigen, ift e8 hier wol von einer Macht, die gefühl- 
108 über das Yeben fo vieler einzelner und ganzer Bevölke— 
rungen Hinfchritt, wenn fie ihre Zwede verfolgte, irgend 
zu erwarten, daß diefelbe, um das Yeben eines jungen Men- 
Then zu fchonen, nun plöglich weichen Herzens geworden 
fer und die Gelegenheit zurüdgewiefen habe, welche jich ihr 
darbot, nicht allein um ſich des gefährlichen Gegners zu 
entledigen, ſondern auch die Hohenftaufifchen Exrblande im 
‚Italien für immer von Deutfchland zu trennen? Klemens 
jpricht auch in feiner Bannbulle gegen Konradin nicht allein 
den Bann gegen ihn und alle feine Anhänger und das In— 
terdiet gegen alle Ortfchaften, welche für ihn geftimmt find, 
aus, jondern er erflärt zugleich ihn für alle Fünftige Zeiten 
für unmwählbar und für unfähig, ivgendein Herrfcheramt zu 
übernehmen, und hiermit war auch den deutſchen Fürſten 
verboten, den Hohenftaufen jemals zum deutſchen Könige zu 
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wählen. Die Sprache aber, deren fid) Clemens in einem 
Briefe an die Florventiner über Konradin bedient, bezeugt 
noch mehr als die Bannbulle felbft, dag von diefer Seite 
an ein Einlenfen zu milderer Gefinnung gegen Konradin 
und fein Gefchlecht nicht entfernt zu denfen war. Das 
Schreiben nennt Konradin einen Basiliscum (weldjes dop- 
pelfinnig ift, da Baouloxos jowol Fleiner König als eine 
beftimmte Art Schlange bedeutet); ev ſei entjprofjen aus 
dem Stamme der giftigen Schlange, der Enkel Friedrich's, 
des durch Gott und feinen Statthalter in gerechtem Gerichte 
verurtheilten Römerfürſten u. ſ. w. Konradin verfolgte aber 
feinen Weg mit demfelben Muthe und derjelben Ausdauer, 
wie feine großen Vorfahren, ungeachtet unzähliger Hinder- 
nifje und ungeachtet des gegen ihn ausgefprochenen Bannes, 
und hätte ihn nicht bei Tagliacozzo das Glück verlafjen, jo 
wäre er in feine Erblande zurücgefehrt und würde aud) 
wahrjcheinlich nach Richard's von Cornwallis Tode von den 
deutfchen Fürften zum Könige von Deutjchland gewählt wor- 
den jein und wäre fodann wol auch römischer Kaiſer gewor- 
den. Hierdurch ftand zu fürchten, daß fic) der Gang der 
Gefchichte unter Friedrich) II. ganz von neuem wiederholt 
hätte, und, wenn die Kirche nicht felbjt von der Höhe herab- 
fteigen wollte, zu welcher fie die Theorie von der Vertretung 
Gottes auf Erden durch den Papſt, felbft in weltlichen An— 
gelegenheiten, erhoben hatte, jo mußte daher die Hinrichtung 
Konradin's oder jonft auf irgendeine Weife feine bleibende 
Befeitigung erfolgen! Gewiß, Deutjchland verdanft den Ver- 
(uft feines großen Kaiferhaufes vor allem Nom! 

Konradin wurde den 25. März 1252 geboren und 
brachte feine erjten Lebensjahre auf dem Schloſſe Navens- 
burg, nahe am Bodenſee, unter der Erziehung feiner Mut- 
ter, einer Tochter des Herzogs von Baiern, zu. Er exhielt 
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eine vorzügliche Bildung, ſodaß ev z. B. fertig lateinisch 
ſprach und, wie auch YBabarofja, Heinrich VI., Friedrich IL, 
Enzius und Manfred, jelbft Minneſänger war. Von wel- 
chem Muthe er bejeelt und von welcher Berftandesreife er 
war, wird gerade durch jeinen Heereszug nad) Italien, 
welchen ev im Alter von 15", Yahren unternahm, dar— 
gethban. Bei feinem gewaltjamen Tode war Konradin 
16 Jahre, 7 Monate und 4 Tage alt. 

Der treue Freund Konradin's im Leben und Sterben, 
Friedrich von Baden, drei Jahre älter als diefer, empfing 
nach ihm den Todesftreih. Als ev das Haupt feines Freun— 
des, auf den eine halbe Welt ihre Hoffnung fette, fallen 
ſah, ſchrie er, fein eigenes Schickſal vergefiend, in tiefjtem 
Scmerze laut auf, jodaß alle Umftehenden zu weinen an- 
fingen. Friedrich war der Sohn des Markgrafen Hermann 
von Baden und der Babenbergerin Gertrude, weshalb er aud) 
oft Friedrich von Defterreich genannt wird. 

Zum Scluffe diefer geſchichtlichen Darftellung wollen 
wir Konradin ſelbſt zu uns fprechen laffen in dem zweiten 
fteblihen Gedichte, welches in der Maneſſen'ſchen Sammlung 
von ihm aufbewahrt it: 


1. Sc vräu(ve) mich maniger bluomen rot, 
die ung der meie bringen vil; 
Die ftuonden e in grozer not, 
der winter tet in leides vil: 
Der meie vil's uns ergezzen vol 
mit manigem wunneflihen Tage; des ift din delt gar vröu— 
den vol. 
2. Was hilfet mic) diu jumerzit 
mit die vil lichten langen tage? 
Min troft an einer vrouwen lit, 
von der ich grozen fumber trage. 
Wil fie mir geben hohen muot, 
da tuot fi tugendlichen an, unt daz min vröude virdet guot. 
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3. Spanne ich mid) von der lieben jcheide, 
jo muoz min vröude ein ende han, 
O we, fo ftirbe ich licht(e) von leide, 
daz ich e8 je mit ir began. 
Ich anweiz nicht vrau(we) waz minne fint: 
mic) lat diu liebe ſere engelten, daz ich der jare bin ein fint. 


Nachdem ich durch diefe Gefchichtserzählung den Stand- 
punft bezeichnet habe, welchen ich durch mein Studium der 
Hohenftaufengefchichte gewann, erlaube ich mir, über den 
meinem Trauerſpiele „Der letste Hohenftaufen‘” zu Grund 
gelegten Plan nur einige kurze Bemerkungen hinzuzufügen. 

Daß der von dem Nitterthume und den Kaiſerideen er- 
füllte Yüngling, folange er auf der Bahn des Sieges ein- 
herfchritt, die entgegengefette Auffaflungsweife, wie fie in 
der Bannbulle und wol auch in manchen Neuerungen der 
guelfifchen Bevölferungen ſich ausſprach, nicht beachtete, ift 
natürlich; e8 war aber zu erwarten, daß in der Gefangen- 
Ichaft und furz vor dem Tode das Gemüth des feurigen 
Yünglings wol dazu geftimmt war, auch denjenigen Einrich— 
tungen eine Berechtigung zuzuerfennen, welche ergriffen zu 
jein jchienen, um die Kirche und die Freiheit der Völfer vor 
dem eifernen Arme der Gewaltigen zu ſchirmen. Ich habe 
in dem fünften Act des Trauerfpiels, in den Gefprächen 
zwifchen Konradin und Friedrich und zwifchen ihm und Cä— 
cilia die Stimmung darzuftellen gefucht, in welcher fich ein 
edler Menfc nach folhen Erlebniſſen und in einer folchen 
Lage befinden mag. Ya es fchien mir, daß die Gemüths— 
jtimmung jelbft den Charakter des Erhabenen angenommen 
haben fönne, was id) durd) die Abjchiedsworte Konradin’s 
an den Kanzler de Bari auszudrücken fuchte. 

Daß ein fo jugendlicher Nitter und lieblicher Minne- 
„Nänger, wie Kiunig Chuonvat dev Junge war, wol auch die 
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Liebe auf feinem Wege zum Tode gefunden habe, ift feine 
zu gewagte Unterftellung. Ich Tieß fie durch die Perfon 
einer Tochter Manfred’S vertreten. Die Witwe des in der 
Schlacht von Benevent gefallenen Königs Manfred, die durd) 
ihre Schönheit berühmte Helena, ward mit ihren drei Söh— 
nen (welche nad) einigen von König Karl geblendet wur— 
den) und ihrer Tochter Beatrice von Karl von Anjou in 
Gefangenfchaft gehalten. Ich nahm noch eine weitere Toch— 
ter Helenens an und gab ihr den Namen Cäcilia. Bekannt 
iſt, daß eine Tochter Manfred's, Konſtanze, an Peter von 
Aragonien verehelicht war, an welchen nach der Siciliani— 
ſchen Vesper die Herrſchaft Siciliens überging. 

Daß ich Johann von Procida, das Haupt der wunderwür— 
digen Verſchwörung, welche mit der Sicilianiſchen Vesper 
endigte, in dem Trauerſpiele eine Rolle gab, geſchah aus 
dem Grunde, weil ich hinter die Figur von Karl von An— 
jou auch ſogleich die Nemeſis ſtellen wollte. Es iſt die 
Rolle, die er ſpielt, nicht gerade gegen die Gejchichte, 
denn die Sicilianiſche Besper trug fich ſchon vierzehn Jahre nad) 
Konradin’s Hinrichtung zu, und es läßt fid) annehmen, daß 
Procida, deſſen Familie die Inſel Procida in der Nähe von 
Neapel beſaß, auch jchon geraume Zeit vor dem Jahre 1282 
in der Richtung, in welcher er einen jo großen Erfolg er- 
rang, gewirkt habe. Ebenſo läßt fich wol denfen, daß die 
Ghibellinen, welche ja Konradin zu feinem Deereszuge ver— 
anlaßt hatten, bei feinem tragischen Schiejale nicht ohne alle 
TIheilnahme blieben, und daß Procida, ein treuer Anhänger 
der Hohenftaufen, fich hierbei betheiligt haben fonnte. 

Die Geſchichte ift die Lehrerin der Menjchheit und for- 
dert diefelbe ftetS von neuem auf, das von ihr Erlernte zu 
ihrem Wohl zu verwenden. Glüdlicherweife find wir nun— 
mehr im Setande, wenigjtens die größern Drangjale, 
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welche iiber das Mittelalter hereinbradhen, von uns fern zu 
halten. — Wie aber dürfte diefes zu vollbringen ſein? 

Wie itberall in dem Völferleben und dem Yeben der ein- 
zelnen die äußern Verhältniffe und die Schwächen und Yei- 
denfchaften dev Menfchen auf die Art ihrer Eriftenz beftim- 
mend wirfen, waren es nad) der Völkerwanderung die neuen 
Beziehungen in den eroberten Ländern und Ehrgeiz und 
Herrfchjucht der Führer, melde den Charakter der neuen 
Gemeinfchaften großentheils feftgeftelt haben; jedoch mehr 
als diefes wirkte in dem bezeichneten Zeitraume ein großer 
Gedanke auf die ganze Menfchheit in dem weltlichen Aſien, 
in ganz Europa und der Nordfüfte von Afrifa. Es war 
diefes der nunmehr herrfchend werdende Glaube an einen 
alleinigen Gott, aus welchem Grundgedanken jid) mancherlei 
Anſchauungen entwidelten, welche nun in verfchtedener Rich— 
tung auf die Geftaltung des Völkerlebens einen Einfluß aus- 
übten. Die Verehrung vieler Götter und die hiermit im 
Berbindung ftehenden Denkweiſen und Einrichtungen ſchwan— 
den aus dem Leben der romanischen, griechifchen und ger- 
manifchen Bölfer und den Bevölferungen der angrenzenden 
Länder von Mjien und Afrifa in verhältnißmäßig fur- 
zer Zeit. 

Abgefehen von den Juden, welche ihren angeerbten Glau— 
ben von einem einzigen Gotte in die Verbannung mitnah- 
men, aber wenig zu feiner Berbreitung unter den Bölfern, 
zu welchen fie kamen, beitrugen, fand der erwähnte Gedanfe 
zwei Wege zu feiner Berbreitung unter den Bölfern des 
Weſtens: das Chriftenthum und den Islam, von welchen das 
erftere im Anfange ausjchlieglih im Wege der Belehrung, 
der lettere aber zugleich mit Hülfe des fiegenden Schwertes 
ihre Lehren über den Erdboden verbreiteten. 

Durch diefe Berfchiedenheiten in der Entfaltung beider 
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Lehren erhielt jede derjelben ein eigenthiimliches Gepräge und 
die ihnen zugethanen Bevölferungen einen befondern Cha— 
vafter der Eriftenz; denn während Mohammed und feine 
Nachfolger, die Khalifen, die Hohenpriefter und zugleich die 
Fürften des Islams wurden, mußte das Chriftenthum lange 
Zeit Kämpfe gegen die Gewalthaber führen, und es entftan- 
den zuerft nur einfache Auffeher (Ertısxoror) bei den Ber- 
jammlungen der chriftlichen Gemeinden; aus denfelben wur— 
den aber allmählich mächtige Bifchöfe (episcopi), welche in 
der abendländifchen Kirche fich ein felbftändiges Oberhaupt, 
den Papſt, gaben. Auf diefe Weife entftand neben dem 
Fürftenthume eine mächtige Prieſterſchaft (Klerus). 

In beiden großen Keligionsgejellichaften, welche nun über 
jo weite Yänderftreden verbreitet waren, bildete ſich der 
Glaube, daß der alleinige Gott, wie er das ganze Weltall 
beherriche, jo aud) auf Erden feinen Willen bejtimmt fund- 
gebe und Mittel zur Durchführung deſſelben ergriffen habe. 
In dem Islam konnte fein Zweifel auffommen. Es war 
der Prophet Gottes, Mohammed, und es waren die Nach— 
folger defjelben, die Khalifen, auf welche die ganze Macht— 
vertretung Gottes auf Erden übertragen wurde. Hierdurch) 
blieb nun allerdings die Einheit des Gedanfens und der 
Kraft erhalten; e8 wurde aber die freie Entfaltung in allen 
Einzeltheilen auf eine furchtbare Weife gehemmt, und der 
Mangel an Bildung und an Tugend, welcher oft bei den 
mit folcher Macht ausgeftatteten Herrjchern einheimifch war, 
wirkte mit, dag die osmanischen Reiche ſtets in ihrem innern 
Gedeihen verfümmert blieben und nun, wie es jcheint, einem 
frühen DVerfalle entgegengehen. 

In den abendländifchen chriftlichen Neichen, wo das Für— 
ſtenthum und eine unabhängige Priefterfchaft einander gegen- 
überftanden, jeheint eine Art Vereinbarung dadurch fich ge- 
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bildet zu haben, dag man annahm, der von dem alleinigen 
Gotte ausgehende Licht- und Machtitrom habe fich im zwei 
Arme getheilt und jich in der Weiſe auf die Erde ergoffen, 
daß der eine die geiftliche Gewalt dem Priefterthume, und 
zwar zunächſt dem heiligen Vater und durch ihm der ganzen 
- Gliederung des Klerus, mitgetheilt habe, und der andere die 
weltlichen Herricher, und zwar unmittelbar den Kaiſer, mit 
der weltlichen Macht belehnt habe. Da die chriftliche Yehre 
urſprünglich nicht auf Gewalt geſtützt war, fondern allein 
auf die Mittel des Geiftes, und da beide Gewalten ſich gegen- 
feitig in ihrer Machtvollfommenheit bejchränft hielten und 
alfo nicht eine Zwangherrfchaft in dem Grade wie in den 
Ländern des Drients ſich bilden fonnte, fo ſchritten die chrift- 
lichen Staaten in ihrer Entwidelung mächtiger voran, als 
e8 bei den Staaten des Islams möglich war, was zulett 
das große Uebergewicht begründete, welches nunmehr Europa 
und das chriftliche Amerika über die übrigen Theile der Erde 
behaupten. 

Ungeachtet diefer glücklichen Erfolge, welche die Theilung 
der don Gott ftammenden Gewalt mit fi) führte, brachte 
aber die Annahme der unmittelbar von Gott ausgehenden 
Machtübertragung in einer doppelten Folgereihe uniiberfeh- 
baren Jammer auch über die Bevölferungen des Abend- 
landes. Erſtens hielt jeder der beiden Gewaltträger jeden 
Verſtoß gegen ihn für eine gegen Gott felbft gerichtete That, 
und es erfolgte, wenn feine äußere Beſchränkung eintrat, 
leicht eine alles Maß überfchreitende Rache oder Strafe. 
Insbeſondere war diefes bei der Kirche der Fall, welche 
nicht allein zum Schutze der eigenen Macht, fondern felbft 
zum Bortheile der Beftraften zu den äußerſten Mitteln, 
3. B. den Scheiterhaufen, vorfchreiten zu dürfen glaubte, 
weil für das ewige Heil doch jedenfalls ein ſolches Opfer 
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gebracht werden dürfe. Und zweitens entjpannen fich zwiſchen 
den beiden Gewalten jene heftigen, das Glück weiter Bevöl- 
ferungen zernichtenden Kämpfe, von welchen wir in der Hohen— 
ftaufengefchichte Schwache Umriffe gegeben haben. 

Der immer tiefer dringende Zwiejpalt der Gewalten war 
aud von einer Zerflüftung der Bevölferungen ſelbſt beglei- 
tet, welche zuerft befonders in Deutjchland und Italien durd) 
die Trennung der faiferlich und päpftlich gefinnten Perſonen 
(Shibellinen und Guelfen) ſich ausfprad), nad) dem Unter- 
gange des Hohenftaufenhaufes aber und nad) veränderter 
Stellung der Parteien in den Folgen der Keformation ihre 
Bollendung erreichte. 

Iſt nun gleidy) durch die fortfchreitende Bildung ein 
großer Theil jener Uebel, von welchen das chriftliche Abend- 
land heimgefucht war, in den Hintergrund gedrängt worden, 
und find namentlic) die Autos de Fe und die Religionskriege 
beinahe zur Unmöglichkeit geworden, fo find doch nod) fei- 
neswegs die Grundurfachen diefer Yerden befeitigt; denn ein 
Zwiefpalt, welcher in den oben bejchriebenen Vorftellungen 
jeine Quelle hat, trennt jest noch vielfach die Bevölferungen 
bi8 in das Innere der Familie in zwei ſich befeindende 
Theile, und für ung Deutjche ift ein neuer Sammer hinzu- 
getreten: die vielleicht unheilbare Zerrifienheit des Vater— 
landes. 

Bei diefer Sadjlage und bei der allerdings vorhandenen 
Möglichkeit, durch Hebung der Grundurſachen die Zuftände 
weſentlich zum Beſſern zu führen, wird es zur Gewiffens- 
aufgabe, ohne Bedenken dem Uebel entgegenzutreten und es 
an feinen Wurzeln zu fafjen. 

Bei den weltlichen Herrjchern bildete fid) die Annahme 
des göttlichen Urfprungs der Macht nicht bis zu der dvollen- 
deten Gmanationslehre (Lehre von den Ausftrömungen aus 
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Gott oder Uebertragungen göttlicher Eigenfchaften) aus, wie 
wir fie bei dem Priefterthume antreffen. Der große deut- 
jche Kaifer Friedrich II. erklärte zwar, daß das Kaifer- und 
das Fürſtenthum eine von der Vorſehung hergeftellte Ein- 
richtung wäre, ev hielt aber feineswegs fich ſelbſt für Gott 
und legte auch feinen Meinungen feine göttliche Unfehlbar- 
feit bei, jondern fuchte im Gegentheile diefelben durch den 
Kath der Erfahrenen zur läutern, zu welchem Zwede er in 
dem Geſetzbuche für feine Erblande, Apulien und Sicilien, 
wiederfehrende Verſammlungen feſtſtellte, zu welchen nicht 
allein Fürften, Barone und Prälaten, fondern jelbft bürger- 
liche Abgeordnete der Städte und der Yandgemeinden beru- 
fen waren, welche Einrichtung ſich in neuerer Zeit in vollen- 
deterer Form in der Staatsverfafjung aller freien Staaten 
wiederholte. In der geiftlichen Regierung gelangte aber die 
Vorftellung einer wirklichen Bertretung Gottes und daher 
die der Untrüglichfeit der Ausſprüche (Infallibilität) des 
Dberhauptes der Kirche immer mehr zur allgemeinen Gel- 
tung, und felbit in der neueften Zeit wird diefer Gedanke 
noch fetgehalten und gegen die Einwendung, daß es aud) 
unmirdige Häupter der Kirche gegeben habe, durc den Aus— 
ſpruch zu ſchützen gefucht, daß der Papſt, ſelbſt wenn fein 
Lebenswandel der Chriftenheit allgemeines Aergerniß bereite 
und auch wenn feine perfönlichen Anfichten ketzeriſch feien, 
dod) in jeinen Beftimmungen als untrüglich angefehen wer- 
den müſſe, wenn es eine Entjcheidung ex cathedra fet, 
das ift, wenn der Papft im Amte fpreche (Phillips). Die 
Kirche wies endlich auch die Annahme der Theilung der 
göttlichen Weisheit und Macht in die zwei, die Erde be- 
herrjchenden Gewalten zurück und erflärte, die göttliche Aus- 
ftrahlung gehe allein durch das Prieftertfum auf die welt- 
lichen Herrfcher über. Innocenz IV. erklärte 3. B. gegenüber 
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Friedrich II.: „Nicht blos eine priefterliche, jondern auch 
eine königliche Herrfchaft gründete Chriftus und gab dem 
heiligen Petrus zugleich die Zügel des irdiſchen und des 
himmlischen Reichs. Und an einem andern Orte: „So 
ift auc die Gewalt des Schwertes bei der Kirche und ſtammt 
von ihr; fie übergibt fie dem Kaiſer bei defjen Krönung, und 
nimmt fie ihm, wenn er thöricht fi) und die Welt hiermit 
zu Grunde richtet.‘ 

Nehmen wir mit der Kirche an, daß Jeſus Ehriftus Gott 
jelbft gewefen fei, jo muß es uns einleuchten, daß die Worte, 
welche derjelbe zu Petrus ſprach: „Auf dieſen Felſen will 
ic) meine Gemeinde bauen“, ſowie die Worte „Ic will dir 
des Himmelveihs Schlüffel geben; alles, was du auf Erden 
binden wirft, fol auch im Himmel gebunden fein, und alles, 
was du auf Erden löfen wirft, joll auch im Himmel [os 
fein“, und die dreimalige Aeußerung gegen ihn: „Weide 
meine Schafe“, der Fatholifchen Kirche einen gewifjen Grad 
der Berechtigung Hinfichtlich ihrer Herrichaft und des Vor— 
gehens gegen Ungläubige geben, und es iſt nicht zu erwar- 
ten, daß der Proteftantismus, wenn ev auf demfelben Grund 
und Boden ftetS verharrt, jemals ganz entjcheidende Siege 
erringen werde. Es wiirde aljo der confeffionelle Streit 
berewigt; denn auf der einen Seite fteht in der That die 
größere Folgerichtigfeit des Gedanfens, und auf der andern 
Seite drängt die gegen die Bedrüdung wachgewordene Noth- 
wehr zur Fortſetzung des Kampfes. 

Wenn wir nicht auf die Freiheit der Forſchung verzich- 
ten wollen (welche übrigens ſelbſt in der proteftantifchen Kirche 
dur) enge Begrenzung der Forſchung bedeutend verletst 
wird), jo bleibt daher nur übrig, unfere Unterfuchung auf 
die Berechtigung des Grundgedanfens ſelbſt auszudehnen, 
aus welchen zwar manches Erhabene, aber in dem Mittel- 
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alter auch endlofe Kämpfe und viele Schredensthaten, und 
in neuefter Zeit ein das Lebensglück vieler Menjchen zer- 
ftörender und in die Staaten und Gemeinden Berwirrung 
bringender Hader entfprangen und noch hervorgehen, näm— 
lich der Annahme von Uebertragungen göttliher Macht und 
Weisheit auf einzelne Menfchen. 

So oft wir durch die Bekämpfung einer Idee Gefahr 
laufen, bei einem großen Theile dev Bevölferungen tiefein- 
gewurzelte Gefühle zu verlegen, haben wir allerdings jehr in 
Erwägung zu ziehen, ob der Gewinn, welcher durd) den 
Sieg unferes Gedanfens errungen würde, die Nachtheile auf- 
wiege, welche wir etwa durch die Antaftung des Hergebradj- 
ten veranlaffen; in dem vorliegenden Falle ift aber ſchon die 
Erörterung der Frage in vollem Gange, ſodaß das Beden- 
fen der Anregung derjelben hinwegfällt, und der jo jehr ge- 
ftörte Friede in Staat und Familie verlangt die endliche 
Anbahnung zur definitiven Löſung derfelben dringend. 

Um ums für oder gegen die Lehre erklären zu können, 
ob die DVerförperung Gottes zu einem Gefchöpfe und eine 
Berfiündigung der Gedanken und der Entſchließungen Got- 
tes dich Menfchenmund angenommen werden fünnen, müſſen 
wir vorerſt, foweit unfer Begriffsvermögen hierzu ausreicht, 
uns einen Klaren Gottesbegriff zu bilden juchen und müſſen 
jodann die Natur des Menschen und des Gejchöpfes über- 
haupt, gegenüber unjern Begriffen von Gott, in Beziehung 
auf die geftellte Frage ins Auge faffen. 

Suchen wir dadurd) zu einem Gottesbegriffe emporzu- 
fteigen, daß wir zunächft zu erforfchen ftreben, ob die Na— 
turfräfte in denfelben aufgenommen werden müfjen, fo ftellt 
fich heraus, wenn wir diefe Kräfte in ihrer höchjten Wir- 
fung, in den organischen Körpern, unterfuchen, daß ſtets das 
Beſtimmende für eine Organiſation in einer weitern Einrich— 
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tung feinen Urfprung habe. Gehen wir von den Hleinften 
Körpertheilen, einer einfachen Gewebezelle aus, fo finden wir, 
daß diefelbe durch ein größeres Ganze, die Mutterzelle, her— 
vorgebradht fer, und evfennen, daß dieje wiederum nur als 
ein Theil eines größern Ganzen, nämlich des Organs, und 
diefes wiederum nur als ein Theil einer größern Körper- 
abtheilung und endlih nur als Theil des Organismus 
im Ganzen beftehen könne. Und fragen wir nach den be- 
ftimmenden Kräften für die Entjtehung eines ſolchen Gan— 
zen, namentlich unſers eigenen Körpers, fo werden wir durch 
eine Reihe von Umwandlungen hindurchgeführt, die ſtets von 
äußern Einflüffen abhingen, welche in unferm Sonnenfyfteme 
und feinen Beziehungen zu den benachbarten Theilen des 
Univerfums ihre Quelle hatten. Hiernad) werden wir zu 
dem großen Baue des Weltenſyſtems hingeleitet, welchen wir 
die Milchftrage nennen, und auch hier fönnen wir noch nicht 
jtillftehen, jondern werden in dem großen Ganzen jelbft, 
von welchem auch diefes Syſtem nur eine Abtheilung bildet, 
die alles einzelne beherrichenden Kräfte fuchen müſſen. Sind 
wir aber hier angelangt, und fragen wir nochmals nad) den 
Kräften, von welchen die Drganijation ausgegangen ift, fo 
finden wir feine derartige Einrichtung (gleichjam feine Mut- 
terzelle) mehr, welche beſtimmend gewirkt hätte, und wir werden 
demnad auf eine primäre Kraft und, da das Ganze nad) 
einem bejtimmten Plane geordnet erjcheint, zu einem primä- 
ven Gedanken geführt. 

Somit werden wir unabweisbar auf das Beſtehen von 
zweierlei Kräften hingewieſen: die aus den Organiſationen 
hervorgegangenen Kräfte, welche daher ſecundäre Kräfte find, 
die Naturkräfte, welche nad) ganz beſtimmten Gefeten die 
untergeordneten Organifationen hervorbringen, und die pri- 
märe Kraft, in welcher auch der Urfprung für die Plan- 
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mäßigfeit des Ganzen gefucht werden muß. Diefe letztere 
Kraft nennen die Völker der Erde Gott. 

Haben wir diefen Gottesbegriff gewonnen, jo ftellt ſich 
jogleich heraus, daß die Vorftellung von der Berförperung 
Gottes zu einem Gefchöpfe ein durchaus unhaltbarer Ge— 
danfe ſei; denn jene unendliche Kraft und der allumfafjende 
Gedanfe würde nun dur) die betreffenden Organe befchränft 
werden und wäre alſo nicht mehr Gott! Selbſt wenn wir 
mit manchen Forfchern eine Weltfeele annehmen wollen, näm— 
(ich ein an der Organifation des Univerfums haftendes jee- 
liſches Wefen, jo wäre diefes immerhin nicht Gott jelbft, 
fondern nur eine ſecundäre Kraft. Um wie viel weniger 
dürfen wir glauben, Gott in der Organifation eines einzel- 
nen Gefchöpfes finden zu fünnen, von welchem es phyſiolo— 
giſch nachgewiefen ift, daß feine geiftigen Kräfte an beftimmte 
Drgane gebunden find, ſodaß fie eine ganz beftimmte Be- 
Ichränfung nothwendigerweife hierdurch erhalten! 

Eine Berförperung Gottes in Chriftus ift nad) diefen 
Unterfuchungen (welche hiev nur in einem kurzen Ueberblide 
erwähnt werden fonnten) für den Naturforscher geradezu ein 
unmöglicher Gedanke, woraus fi) es von felbit ergibt, daß 
die aus dem fehlerhaften Grundgedanfen gefolgerten Schlüffe, 
namentlich der der Uebertragung apoftolifcher Gewalt an das 
Prieftertfum, für ihn unhaltbar find. Gelangt nun diefe, 
durch wiſſenſchaftliche Forſchungen gewonnene Auffaffungs- 
weiſe zum allgemeinen Bewußtſein, ſo iſt es eine unausbleibliche 
Folge, daß auch die Beherrſchung der Gewiſſen der Bevöl— 
kerungen durch einzelne Menſchen hierdurch von ſelbſt ihr 
Ende erreiche. 

Dieſe Zurückweiſung der Idee einer Verkörperung Got— 
tes ſchließt die Vorſtellung nicht gerade aus, daß Gedanken 
Gottes in Aeußerungen durch Menſchenmund enthalten ſein 
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fünnen. Es fann ſich ein Menſch einem jolchen Glauben 
etwa hingeben, wenn derjelbe in dem Schwunge feines Gei- 
ftes bis zu Gott fich erhebt und hier, gleichſam durch Be— 
rührung mit ihm, zur höchſten Kraftentfaltung gelangt, deren 
er fähig iftz eimerfeits ift es aber jedenfalls eine große Selbft- 
überſchätzung des Menſchen, der in fid) die Sprache Gottes 
klar zu hören ſich vorftellt, und andererjeits ift es geradezu 
undenfbar, daß der Schöpfer des Weltalls irgend ftändige 
Werkzeuge gewählt habe, um ſich auf Erden vertreten zu 
laffen, denn jedes derfelben wäre ja durd) feine Organifation 
in der Weife befchränft, daß es vollkommene Gottesgedanfen zu 
erzeugen oder mit Zuverläffigfeit wiederzugeben unvermögend 
wäre. Ein Bevollmächtigter Gottes auf Erden, wie ihn das 
Prieftertfum annimmt, ift alfo aus dem doppelten Grunde 
eine unhaltbare PVorftellung, weil der unterftellte fichtbare 
Vollmachtgeber nicht Gott jelbft war, und weil der gebred)- 
liche Menſch unmöglich eine ſolche hohe Sendung erfüllen 
fünnte. 

Wenn für uns demnach Chriftus nur ale Menfch er- 
jcheint, jo Liegen doc) Griinde genug vor, um unfere Glau— 
bensgemeinfchaft nach feinen Namen zu nennen. Durd) ihn 
wurde die erhabene Lehre von einem einzigen Gotte über 
das ganze Abendland ausgebreitet, und er hat den leichter- 
zürnten Jehovah in einen Gott der Yiebe und der Geredhtig- 
feit umgewandelt; er ift es vorzüglich gewefen, welcher die 
Lehre von der höhern Beſtimmung des Menfchen gegründet 
hat und hierdurch die Schredniffe des Todes milderte, und 
er ftellte eine Sittenlehre auf, die, wenn fie überall Eingang 
in den Herzen der Menjchen fände, Schon für ſich genitgend 
wäre, das Glück der Völfer zu gründen. 

Ein geläutertes Chriftenthum, wie e8 nad) Entfernung 
des Unhaltbaren fi) num darftellt, ift aber allerdings nicht 
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vermögend, für ſich allein die durd) göttlichen Mund gege- 
benen Verheißungen zu erſetzen, weshalb ſich die Aufgabe 
herandrängt, die Hauptlehren deijelben, ohne welche die Re— 
ligion feine Befriedigung gewähren könnte, durch weitere 
Beweiſe zu begründen. Ich glaube, daß fir den Gottes- 
begriff und die Pehre von der höhern Beſtimmung des Men- 
ſchen durch die Naturforfchung weiteres Material zu ihrer 
Unterftütung beigebracht werden fünne, und will num zum 
Schluſſe diefer Betrachtungen diejenigen Naturvorgänge und 
die hiervon entnommenen Folgerungen in aphoriftifcher Dar- 
jtellung vorführen, welche über die weitere Berwerthung der 
geijtigen Kräfte in uns einiges Licht verbreiten. Wird hier- 
durch der Theil’ der chriftlichen Lehren bejtätigt, welcher dem 
Schreden der Zernichtung entgegenftrebt, ohne daß wir fiir 
diefe Wohlthat die geiftige Sklaverei eintaufchen, ſo hat die 
Naturforfchung Großes geleiftet. 

Wenn wir es feit ins Auge faffen, daß Gott in den 
Schöpfungsperioden ebenfo wenig die Erzeugniffe nach Art 
eines Bildners, z. B. eines Bildhauers, welcher eine Statue 
fertigt, gefchaffen habe, als ev unmittelbar durch feine Hand 
die einzelne Roſe an dem Nofenftode oder die Pilie an dem 
Yilienftengel geformt hat, fondern daß dieſe Gegenſtände 
ebenfalls durch die Naturfräfte und unter der Herrfchaft der 
Naturgefete hervorgebracht wurden, jo bleibt fein Zweifel, 
daß die organifirenden Kräfte, die in den Schöpfungsperioden 
auf die Subftanzen der Erde gewirkt haben, in den Welt- 
förpern jelbit und in ihren Beziehungen zueinander ihre Ur- 
Iprungsquelle gehabt haben mußten, da insbeſondere diefe Perio— 
den nur aus dem Wechſel jener Beziehungen hervorgegangen 
fein fonnten. Wir müſſen daher die Himmelsförper auch 
von dem Standpunkte des Phyfiologen aus betrachten. 

Aus der formlofen Materie farm nur dadurch ein ge- 


174 


jtalteter Körper entjtehen, daß diejelbe ſich zufammenzieht, 
mit welchem Vorgange eine gleichzeitige oder nad) und nad) 
erfolgende Scheidung in verjchiedene Schichten (Polarifationg- 
acte) verbunden fein fan. Indem die aus dem Ganzen 
hervorgegangenen Einzeltheile Beziehungen zueinander behal- 
ten und in Wechjelwirfung treten, entfteht Bewegung und, 
infofern organifirende Kräfte in ihnen wirfen, Leben. In 
den beiden organifchen Neichen auf der Erdoberfläche ent- 
ftand hierdurch die organische Grundform, die Zelle, welche 
ſtets die Kräfte und die Geſetze weiterer Drganifation in 
fich faßt. Die erjte Bildung beider Keiche fonnte aber aud) 
nur dadurd vollbracht werden, daß ähnliche Kräfte nad) 
gleichen Gejegen in weitern Kreiſen wirkten. 

AS das größere Ganze, welches die Neubildungen und 
Entwidelungen auf der Erde hervorbrachte, müſſen wir 
unfer Sonnenſyſtem und in weiterer Einſchließung das 
Syſtem von Sonnen und untergeordneten Weltförpern, wel- 
es man Milchſtraße nennt, anfehen, deijen äußere Ringe 
ungefähr achtzehn Millionen Sonnen bilden, und deſſen Inhalt 
aus etwa zwölf Millionen Sonnen befteht, zu welchen unfer 
Sonnenſyſtem gehört. Zahlreiche ähnliche Formen von Syſte— 
men von Weltförpern erfennen wir an dem höhern Simmel. 

Wenn wir nun das große Ganze von den gleichen 
Grundgefeten beherrjcht erfennen, welche ung unſere Wahr- 
nehmungen in dem Kleinen, den beiden organischen Keichen 
der Erde, gelehrt haben, fo gewinnt e8 den Anfchein, wie 
wenn die Entjtehung des Lebens in den centralen Theilen 
beginne und die weitere Entfaltung in der Richtung der 
Peripherie gefchehe, wie nämlich auch in der Pflanze die 
einheitlichen Kräfte in dem Stamme wirken und ſich die- 
jelben im Umfange zur Blütenpradit und Frucht entfalten, 
und in dem thierifchen Körper die von augen aufgenommenen 
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Stoffe zunächſt in den innern Theilen (dem Bisceralblatte) 
zu thierifcher Subftanz geformt werden, in den äußern 
Schichten aber (dem animalen Blatte) das höhere jeelifche 
Leben zur Entfaltung gelangt. 

Es ift wol ferner feinem Zweifel unterworfen, daß die 
organifivenden Kräfte, welche unfer Sonnenſyſtem trafen, 
‚ zunächft fich nach den, die größern Gegenfäge derſelben bil- 
denden innern majffivern Theilen wenden mußten, und daß 
von diefen Keimftellen aus das Leben ſich in die weitern 
Kreiſe verbreitete. Iſt diefes aber der Fall, jo ift nicht an- 
zunchmen, daß die hier erzeugten Keime jelbft auf die äußern 
Schichten verpflanzt wurden, jondern beinahe gewiß, daß die 
Fortwirfung nur durch) die Kräfte ſelbſt gejchehen fonnte, 
wie aud) feineswegs zu glauben it, daß die eriten Keime 
auf unferm Planeten von ivgendwoher auf die Erde ge- 
jchleudert wurden, fondern nur gedacht werden fann, daß 
diefelben aus den Subjtanzen der Erde durd) die belebenden 
Strömungen gebildet wurden. 

Findet num die Annahme Berechtigung, daß von den 
innern Körpern unjers Sonnenſyſtems nur Kräfte und nicht 
Keime auf die äußern Theile und vielleicht von den innern 
Weltförpern des Milchjtraßenfyftems auf die äußern Ninge 
übergehen, fo ftellt fich die Frage, ob die frei werdenden Kräfte 
nur in ihrer Sefammtheit wirken, oder ob fie, in ihrer Getrennt- 
heit verharrend, weiterhin verwendet werden. In dem thierifchen 
Körper werden die in den Einzeltheilen erzeugten Kräfte zwar als 
jolche weitergeleitet, 3. B. die in dem Gehörnerven durd) die 
Scallwellen und die in dem Sehnerven durch die Lichtwellen her- 
vorgebrachten Veränderungen; e8 werden diefelben aber zu einem 
Sammelplate, dem Gehirne, geführt, wo fie die Grundlage 
de8 Denfvermögens bilden. Ein folcher DVereinigungspunft 
der Kräfte ift in dem Univerfum nicht aufzufinden, weshalb 
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wir zu der Annahme berechtigt jcheinen, daß die in den 
Zeugungsftätten (Keimftellen des Univerfums) hervorgebrad)- 
ten Kräfte, ſoweit fie überhaupt eine weitere Beftimmung 
haben, in ihrer Getrenntheit derjelben dienen. 

Wenn nun ein Weltförper, wie die Erde, durch jeinen 
Zufammenhang mit einem, ihn in nähern und weitern Krei— 
jen umgebenden Ganzen (im allgemeinen mit Zelleneigen- 
Ichaft) in bejtimmten Theilen ein folches jeelifches Leben er— 
halten hat, wie ic) durch die Entjtehung des Menfchenge- 
jchlechts beurfundet, und wenn derfelbe als eine Keimftelle 
zur Erzeugung neuer Kräfte für die weitern Kreiſe betrad)- 
tet werden muß, jo jchliegen wir daraus, daß jedenfalls die 
geiftigen Kräfte derjenigen Keime, welche am Ende der lan- 
gen Metamorphojenreihe auf der Erde ftehen, es find, die zur 
Entfaltung des geiftigen Lebens in den weiterliegenden Be- 
zivfen des Weltalls dienen werden. Bei diefer Auffafjungs- 
weiſe tft im Auge zu behalten, daß die fichtbaren Welten- 
ſyſteme nicht das ganze Univerfum bilden, jondern daß aufer- 
halb diefer Kreife, welche nur gleichjam wie Spinngewebe in 
dem unendlichen Weltraume jchweben, möglicherweife nod) 
Leben eriftirt. 

Der Menſch unterſcheidet ſich von den übrigen Geſchöpfen 
der Erde durch manche Vorzüge in der geiftigen Befähigung, 
insbefondere durch die doppelte Eigenſchaft, daß er ein Ge- 
fühl- und Erfenntnifvermögen für das Moralifche und das 
Höhere oder Göttliche befitt, und daß ihm die Fähigkeit der 
geiftigen Entfaltung durch eigene Kraft gegeben ift. Wenn 
nun in dem ndergebniffe der Keimbildungen auf der Exde, 
nämlich der Erzeugung des menjchlichen Geiftes (und ähn- 
° lichen Vorgängen auf andern Welten), vorzüglic; das Mittel 
der Entwidelung des ſeeliſchen Yebens in den weitern Kreifen 
des Unwerfums liegt, und wenn zugleich zu der höhern Ent- 
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faltung des Geiftigen jenes Vermögen der Selbftvervollfomm- 
nung eine Grundbedingung iſt, fo gibt diefes, da die Selbjt- 
vervollfommnung nur auf Bewußtjein gegründet fein fann, 
einen hohen Grad der Berechtigung für die zu unſerm Le— 
bensmuthe jo ſehr nothwendige Weberzeugung von der Fort— 
dauer unſers Bewuftjeins und der geiftigen Perſönlichkeit 
des Menfchen. Die wiffenfchaftliche Forſchung beftätigt dem- 
nach die Nichtigkeit defjen, was das in die Bruft des Indivi— 
duums gelegte Gefühl ſchon Lehrt. 

Es ijt der Gedanke, daß die Erde und die Organıfatto- 
nen (Pflanzen und Thiere) auf ihr in ihren Entwidelungen 
von einem größern organifirten Ganzen abhängig waren und 
find (wie ungefähr die Tochterzelle in der Mutterzelle), aus 
zahlreichen (von mir in meinen frühern Werfen jchon be- 
Iprochenen) Wahrnehmungen über die Natur hervorgegangen 
und kann in feiner Allgemeinheit nicht bezweifelt werden. 
Er wird einftens zum Ausgangspunfte von Unterfuchungen die- 
nen, welche zu den bedeutendjten Ergebniffen führen werden. 
Aber auch abgefehen von diefen zu erwartenden weitern Auf- 
ihlüffen, dient die Ueberzeugung, daR unſer Dafein im Zu- 
fammenhange mit den Kräften des Univerfums ftehe und 
wir innerhalb feiner Bildungs- und Entwidelungsvorgänge 
ung befinden, dazu, die zernichtenden Zweifel über die Be- 
deutung diefes Lebens zu entfernen und, nad) den Berluften 
in der Glaubenshingebung, unfere Gedanken dennoch fo weit 
zu erheben, daß fie von hier aus in die weitern Streife der 
Schöpfung, die einer höhern Weltordnung, vorzudrimgen 
ftreben fünnen. 

Auf der andern Seite werden wir durch die Betrad)- 
tung der Unmwandelbarfeit der Naturgefege und der Größe 
der Vorgänge zugleich in den Stand gejetst, die Findlichen 
und überhaupt die unhaltbaren Zugaben zu den echten Re— 
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ligionsbegriffen zu erkennen und auszufcheiden. Hierdurch 
werden derartige Forſchungen zu der zuverläffigiten Wehre, 
die vielfachen Bedrängnifie und das tiefe Elend von ung 
abzuhalten, von welchen die Gefchichte lehrt, daR fie durch 
confeffionelle Zwifte über die Bölfer der Erde hingeführt 
wurden; denn die Zeit ift doch jetzt Schon gekommen, in wel- 
cher das allgemeine Bewußtfein fich gegen die Gewaltsübung 
an der Wahrheit erklärt und fie zur Unmöglichkeit macht. 
Es läßt fi) daher der Sieg überall in dem Umfange er: 
warten, als das Mittel, ihn herbeizuführen, in den Beſitz 
der Bevölferungen übergeht: die Bildung. 
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Erster Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


(Elegantes Zimmer im Niagara - Hotel. Einige Koffer und 

Schachteln ftehen auf dem Fußboden. Dreſcher und ein Bedienter 

dev Frau Herzog find bejchäftigt, aufzuräumen. Aus der Seiten- 

thür tritt zuerft Julie in Mannskleidern ein, und ihr folgen bald 

darauf Frau Herzog und Wilhelmine Drefher geht in 

jeinem Geſchäfte mehrmals aus und ein und horcht auf, wenn 
etwas gejproden wird.) 


Julie. Drefher. Frau Herzog. Wilhelmine, 


Julie (zu Dreſcher). 
Sorgen Sie dafür, daß dieſe Koffer und Schachteln ſchnell 
vollends beiſeitegeſchafft werden, und dieſes Packet legen Sie 
auf mein Zimmer. 


Dreſcher (änen die Aufſchrift leſend, fir fh). 

Auch: Oskar, Prinz! (aut) Wohl, gnädigfter Prinz! us.) 
Dreſcher, wenn er nicht ſelbſt im Affecte fich befindet, jucht immer in feiner Hal- 
tung die Manieren der vornehmen Perſonen fih anzueignen, und ahmt diefelben 
auch mehr oder weniger nah, wenn er von ihnen erzählt, Diejes fann der 
Schaufpieler durchführen, wenn es auch nicht im Texte befonders angegeben ift.) 

Frau H erzog mit Wilhelmine hereintretend). 

Man hält uns hier für ſehr vornehme Leute! — Unſere, 
nur zu prachtvolle Equipage und der halbnärriſche Lohn— 
bediente tragen die Schuld hiervon! Dieſem iſt es übrigens 
zu verzeihen, daß er die beiden Namen Herzog und Prinz 
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in Verbindung jest und daher für Nangesbezeichnungen 
nimmt. — Du fiehft, liebe Julie, daR deine Maskerade 
und der Muthwille, den Namen Prinz dir beizulegen, weil 
ich Herzog heiße, allerdings geeignet find, uns Berlegenheiten 
zu bereiten. 

Yulte. 

Ob es an diefem glänzenden Badeorte einen Prinzen mehr 
oder weniger gibt, darum befiimmert fid fein Menſch! — 
Diefe Verkleidung, verehrte Tante, erfpart ja aber Ihnen 
und mir das Unangenehme, die geldgierigen Bewerber um 
die Hand Hhrer reichen Nichte Julie immer von neuem 
abzumeifen. — Und mir ıft die Sache ſo entleidet, daß ich 
nunmehr gar nicht zu heirathen gedenfe. 


Wilhelmine. 

Ad, theuere Tante, je näher der Augenblid der Entfcheidung 
herannaht, dejto mehr wird mein Herz beflommen! Ich 
ihäße zwar Ihren Neffen, den Herrn Doctor Barth, als 
Schriftſteller ſehr hoch; aber wie oft find die gelchrten 
Männer. fonft jo wenig liebenswürdig, und ohne innige Zu- 
neigung möchte ic) feine Berbindung eingehen. Ich fürchte 
mich daher vor dem Erjcheinen Ihres Herrn Neffen. 

Julie. 

O, wie freue auch ich mich auf den ernſten Herrn Doctor! 

Brr! Brrr! Brr 
Frau Herzog. 

Ihr ſeid ja beide unter falſchem Namen hier und könnt 

ihn daher mit Ruhe betrachten. 
Wilhelmine. 

Dringen Sie nicht zu ſehr in uns, liebe Tante! Wenden 
Sie Ihr Vermögen Ihrem Neffen zu, und geben Sie uns, 
da Sie Ihrem Wohlwollen doch einen Ausdruck leihen wollen, 


nur fo viel, daß wir auf ein forgenfreies Alter rechnen 
dürfen, wenn wir uns nicht verehelichen! 
Julie. 
Ja, bitte ſchön um eine Altjungfern-Beſoldung! 


Frau Herzog. 
Ihr ſollt auch kommendenfalls dieſe Apanagen erhalten, 
und zwar ganz hübſche Sümmchen! 
Dreſcher 
(weicher bet den legten Worten eingetreten tt, für ſich). 
Apanagen? — Apanagen! us.) 
Frau Herzog. 

Aber denft doc) auch an den Wunſch meines Herzens! 
Seit dem Tode meines Gatten und dem meines Sohnes, 
meines einzigen Kindes, fühle ich ein Sehnen nad) möglichftem 
MWiedererfage des Berlorenen! Drum wünſche ich emen 
Sohn aus dem Blute der Meinigen anzunehmen und hoffe 
nım, daß die weite Neife hierher, an den Ort, wo ſich der 
einzige Sohn meiner verjtorbenen Schweiter gegenwärtig auf- 
hält, von Erfolg fein werde. — Wie fehr ic) aber aud) 
Euch liebe, die Nichten meines feligen Mannes, jeht Ihr 
daran, daß ich für meinen Neffen die reiche Erbſchaft un- 
bedingt an den Befits der Hand von einer von Euch gebunden 
habe, und zwar darf eg nur wahre Liebe fein, die ihn um 
Euch werben läßt! Deshalb billigte ich auch Euere Ber- 
kleidung, und ich verfpreche e8 hiermit feierlich, mit Eu 
wieder von dannen zu ziehen und ihm nicht zu beridfichtigen, 
wenn wir jehen, daß auch Er, wie es bei den übrigen Be— 
werbern leider der Fall war, nur den Mammon huldigt! 


Drejcher (durch die Mitteltbür eintretend). 
Alfo Habe ich zu melden, daß ein junger Herr nad) den 


hohen Herrjchaften fragt. Er gab mir jeine Karte. Cieſelbe 


Frau Herzog überreichend.) 


Frau Herzog GEberraſchh. 
er Herr iſt willfommen! Greſcher ad.) Es ift mein 


9 
Neffe! 
Julie. 

Bır! Brrr! Brrrr! 


Zweiter Auftritt. 
Die Vorigen. Barth. 
(Barth führt das Geſpräch abſichtlich in einem etwas muthwilligen 


und derben Tone; fällt jedoch in ſeiner Unterhaltung mit Wil— 
helmine in ſeine gewöhnliche, feinere Sprache zurück.) 


Barth (u Frau Herzog). 
Habe ich die Ehre mit Frau Herzog zu ſprechen? 
Frau Herzog. 
Und Sie find Herr Doctor Barth? 


Barth. 
Karl Barth, Doctor der Medicin und Chirurgie, eigentlich 
aber nur Naturforscher. 


Frau Herzog (ihm die Hand veichend). 
Herzlich willfommen, lieber Neffe! (Son zärtlich betrachtend.) 
Wahrhaftig, ic finde Züge von meiner thenern jeligen 
Schweitr! Man muß an diefem offenen Gefiht Gefallen 


haben! 
Barth. 


So? das freut mih! — Sie gefallen mir vorläufig 
auch, Frau Tante! 


k 


Frau Herzog. 
Wie bedauere ich, daß du mich nie befuchteft, Karl! 
Barth. 

Ich habe ja faum etwas von Ihnen gewußt, Frau Tante! 
Und ich denfe eigentlich aucd) den ganzen Tag an nientand 
und an nichts als an meine Steine und Pflanzen, an 
das Yaboratorium, das Keiten, Piſtolenſchießen und das 
Reifen! — Gerade jett fomme ic) von einer Reiſe nad) 
Norwegen und Schweden zurüd. 

Frau Herzog. 

Wie, folde Reifen unternimmft du? 

Barth. 

Und jetst will ic) auf der Novara um die Erde herum- 

jegeln. 
Wilhelmine (üverraihn). 
Wie? eine Fahrt um die Welt? — Alſo doch! 


Frau Herzog (zu Barth, Wilhelminen vorſtellend). 
Fräulein Wilhelmine Müller; dieſelbe hat die Güte, 
uns auf unſerm einſamen Landſitze Geſellſchaft zu leiſten. 


Barth (zu Wilhelminen). 
Aber Fräulein, warum haben Sie alſo doch ausgerufen? 


Wilhelmine. 

Weil ich mir von Herrn Doctor Barth, deſſen Werke 
eine Lieblingslektüre der verehrten Frau Tante find, eine 
andere Borftellung gebildet hatte, als ic num realifirt finde, 
und daher zweifelte, ob Sie diefelbe Perfon find; bei der 
Erwähnung Ihrer bevorftchenden Weltumfegelung glaubte ich 
aber nun doc) daran. 

Barth. 
Und warum follte ich jene Werke nicht gefchrieben haben ? 


Wilhelmine. 
Ste fchienen mir überhaupt noch zu jung zu jein, um 
ſchon jo vieles geleiftet zu haben, und auch noch zu jugendlich, 
um eine folche Schreibart bejiten zu können. 


Frau Herzog. 

Das kommt doc oft vor, daß die Talente fehr früh 
reifen! — Meine verftorbene Schweiter war ſogar eine 
Art Wunderfind, und diefer ihr Sohn fanıı ihr ja hierin 
mehr oder weniger gleichen. Ghn zärtlich betradtend.) O, wie 
erinnert mic) fo viel an meine thenere Schweſter! — Diefe 
lteben Augen! Diefes Lächeln! Dieje Haltung im ganzen! — 
Wie glüdlich bin ich, dic) gefunden zu haben, Karl! 


Darth (mit raihem Entichlus). 

Nein! — Ich darf die Sache doch nicht zu weit treiben, 
verehrte Frau Herzog! — Das Fräulein hier hat mir zum 
Theil die Maske jchon vom Geficht genommen, und ic) bin 
auch in der That nicht fähig zu einer fortgeſetzten Verftellung! 
Ich bin gar nicht Ihr Neffe! 

Frau Herzog. 

Was? — Nicht mein Neffe? 

Barth. 

‚hr Herr Neffe ift gejtern abgereift, um ſich auf die 
Novara zu begeben und die Weltumfegelung mitzumachen. 
Ich bin aber ein Anverwandter dejjelben, und bei feinen 
Abſchiede jagte er zu mir: Sch habe eine reiche Tante, und 
diefe hat, wie aus ihren Briefen hervorgeht, es darauf ab- 
gejehen, eine ihrer Nichten an mich zu verkuppeln! Diefe 
Mädchen, hat er gejagt, müfjen aber jchöne Greaturen fein, 
da fie für fo vieles Geld nicht an den Mann gebracht werden 
fönnen! Ich will aber feine, troß ihrer Millionen jo und jo 
viel! — Da du nun meinen Namen führt, Karl, hat er 


gejagt, und die Tante doc böſe werden fünnte, wenn ich 
nicht einmal einen Tag auf fie gewartet hätte, jo gehe du 
nun hin und ftelle meine Perfon vor, und mache Ihr ge- 
legentlich und auf ſchickliche Weife begreiflich, daß ich, näm- 
lich jest du, mic) unter feiner Bedingung verfuppeln Laffen 
wolle. In einem oder zwei Tagen fannft dur mir fodann 
nachfolgen! — Sch gehe nämlich auch auf die Novara und 
begleite Ihren Herren Neffen gleichjam als Famulus. 
Frau Herzog 
(ihn von neuem mit zärtlichen Blicken anjehend). 

Wie — O, das iſt alles nicht wahr! — Je mehr ich 
dich anſehe, dejto deutlicher tritt in meiner Erinnerung das 
Bild meiner Scwefter und auch felbjt das meiner längft 
verftorbenen Mutter mir dor die Seele! Ich fühle, wir 
find bintsverwandt, und du ſollſt der Erbe meines großen 
Vermögens werden, wenn du die Bedingungen, die daran 
geknüpft find, nämlich erfüllft! — Warte wenigftens die 
Ankunft meiner Nichten ab, die noc heute erfolgen kann; 
ich verfichere dich, es jind beides liebe Geſchöpfe! 


Barth. 

Ich bin aber nicht Ihr Neffe, Madame Herzog! Das ift 
die reine Wahrheit! 

Frau Herzog (ihren Zweifel ausdrückend). 

Nun, jo bleiben Ste doch noch vorerjt bet ung, denn 
entferntere Verwandte find wir ja doch zueinander! — 
Nein, fage ich aber, du bift doch mein Neffe! Sch kann 
mich des Gefühls num nicht entfchlagen, daß dur mir ange- 
hörft, und es ift Feine Täufchung, daß dies die Natur in 
ung gelegt hat, die Liebe zur den Seinigen! — Nun denn, 
mag dem jein, wie ihm wolle, erlaube mir doch, Karl, bei 
dem vertraulichen Dur zu bleiben, welches ich nun fchon von 
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vornherein angenommen hatte, und nenne mic aud) Tante, 
welchen Namen ic) ohnehin in dem ganzen Haufe führe! 


Barth. 
Co ift e8 gut, Tantchen! — Einen oder zwei Tage will 
ic) ſchon ausharren, und wir wollen diefelben recht vergnügt 
miteinander verleben! 


Frau Herzog (ihm die Hand reichend). 
So, jhlag ein, Karl! 


Barth (in ihre Hand jhlagend). 

Zopp! 

Wilhelmine. 

Seren Sie auch mir willfommen, Herr Doctor! Wenn 
die Nichten der verehrten Frau Tante noch angefommen fein 
werden, wollen wir jchon zuſammen ein jo munteres Leben 
führen, als Sie e8 wol mit Ihren fröhlichen, füddeutfchen 
Mädchen gewohnt find! (Sur Frau Herzog) Ich gehe num, 
um Ihrem Auftrage gemäß Ihre Hugendfreundin von Ihrer 
Ankunft zu benachrichtigen. (u. 


Dritter Auftritt. 


Die Borigen ohne Wilhelmine. 


Barth. 

Das ift eine geiftreiche und liebenswürdige Perſon, Ihre 
Gejellichafterin, Frau Tante! (Sutie anſehend. — Was ift denn 
das aber für ein pradhtvoller Burfche, und wen gehört er? 

Frau Herzog. 

Wen er gehört? Ha, ha! Er gehört eigentlich niemand. 
Es ift eine Waife, welche ich erziehe. Ein ferner Anver- 
wandter meines Mannes. - 
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Barth. 
Das ift ein hübjches Gefichtchen! Ein wahres Mädchen- 
geficht! Tantchen, ift das nicht ein wirkliches Mädchen ? 
Frau Herzog. 
Das müßte ich doch warhaftig wiſſen! — Sa, ha, ha! 
Barth. 
Nun, wie heißen Sie denn, Betterchen ? 
Julie. 
Oskar Prinz. 
Barth (ihr die Hand reichend). 
Wollen wir nicht, folange wir hier zufammen find, aud) 
zufammenhalten, mein fürftlicher Better? 


Julie. 
Ha, ha! Den nämlichen Gedanken, wie Sie, hatte auch 
unſer närriſcher Lohnbedienter. Der nimmt es aber im 
Ernſte und nennt mich Prinz Oskar und Durchlaucht! 


Barth. 
Das iſt ſchön, das wird manchen Spaß geben! Den, 


Betterchen, wollen wir hübſch anlaufen laſſen! (Dreiher erſcheint 
wieder.) Ad, ift er das? 


Sulie. 

Ya, das ift er! 

Barth. 

Alſo jogleih) ans Werk, man muß feinen Augenblid für 
den Genuß des Lebens verlieren, Vetter! Aufgepaft! Er 
jegt jüh in Poſitur und ſpricht abjichtlidy laut.) Wie ich) Em. Hoheit 
ſchriftlich ſchon meldete, komme ich foeben aus Schweden 
und habe die beften Grüße von den höchften und allerhöchten 
Verwandten auszurichten. 
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Julie (gravitätifh). 
Sie gingen bis in die arftifche Zone, lieber Herr Baron? 


Drefcher das Gravitätiiche der Julie nachahmend). 
Artige Zone, lieber Herr Baron? 


Barth. 
Wir haben das offene Polarmeer gejehen, Hoheit! Die 
Sache hat ihre Nichtigkeit, Hoheit! 


Dreſcher (ſubmiß, für ſich). 
Die Sache hat ihre Richtigkeit, Hoheit! 


Barth. 
Alles voller Vögel, die ſich, von Aſien, Europa und 
Amerika kommend, hier ein Rendezvous geben. Wir gingen, 
Hoheit, über Spitzbergen. 


Dreſcher (ür ſich., 
Alſo iſt es kein Zweifel, aus einem königlichen Hauſe! 


Barth. 
Sodann wendeten wir und... (Dreier gebt mit einem Gepäck— 
ſtücke wiederum ab.) Ha, ha! Wir wollen ihn auf unjern Wan- 
derungen mit uns nehmen, da haben wir immer Unterhaltung ! 


Frau Herzog. 
Treibt den Scherz aber nicht zu weit! 


Julie Gu Frau Herzog). 
Darf ich denn mit dem Better Touren in die Umgegend 
unternehmen ? 
grau Herzog. 
Das muß allerdings näher befprochen werden! (Zu Barth.) 
Ich fürchte, du wirft deinem. Vetter zuviel zumuthen! 
Siehe diefes Händchen und diefe Füßchen an! Ein folder 


Körper muß noch lange jchonlich behandelt werden! — Alfo 
bleibt hübfch in der Nähe! 


Barth. 
Das ift wirflid ein feiner Bau! — Aber abhärten, 
abhärten, Tante! — Geben Sie mir den Better mit auf die 


Novara, und es foll ein ganz anderes Bürfchchen zurückkommen! 


Frau Herzog. 

Mein, lieber Karl, id) wünfche vielmehr, daß du bei 
uns bleibefte Du haft ohnehin Schon etwas Derbes an dir, 
und ich fürchte, du möchteft unter den Matroſen verwildern! — 
(3ärttih.) Bleibe bei uns, Karl; wenn du aud nicht mein 
wirklicher Neffe fein jollteft, jo wirft du doch an mir einen 
bedeutenden Rückhalt finden! — Vielleicht blüht dir hier dein 
Süd! 

Barth. 

Nein, Tantchen, daraus wird nichts! Den Ocean durch— 
jegeln, die Pampas durchwandern, über die Kordilleren nach 
Balparaifo hinab, zur Königin Pomare fchiffen, und zu 
den Hindus, das iſt mein Glück! 


Julie (zu Frau Herzog). 


Alſo in die Stadt darf ich doch mit dem Vetter gehen? 


Barth (die Uhr ziehend). 

Es iſt jetzt Zeit zur Curmuſik. — Ich will dich zuerſt 
dahin führen, Vetter. — Ich darf dich doch du nennen? 
(Julie nickt bejahend und ſchlägt in die ihr dargebotene Hand ein.) Sodann 
bejuchen wir die Roulette. 

Frau Derzog. 

Aber nicht jpielen! fage ich! — So geht denn einft- 
weilen miteinander! Kommt aber beide zeitig zum Mittag— 
eſſen! 
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Barth. 
Komm Oskar! — Adien Tantchen! Geide ab.) 


Frau Herzog. 

Das wird ein treffliher junger Mann werden, wenn er 
noch einige Volitur annimmt! D, wenn er mein Neffe wäre 
und würde meine Wünſche erfüllen! — Dies fünnte mir den 
Heft meiner Tage verſüßen! 6Elb. i 


Vierter Auftritt. 


(Bromenade vor dem Curſaale. Biele elegant gefleidete Damen 
und Herren gehen auf und ab und fiten zum Theil an Tifhen und 
auf freiftehenden Sefjeln. Man hört noch einige Takte der Cur— 
mufif. Geheimrätbin Burgert und Wilhelmine treten auf.) 


Geheimräthin (febr zungenfertig). 

Wie bin ich erfreut, eine Tochter meiner Yugendfreundin 
Miller zu jehen! Sie intereffiren mich doppelt, weil Sie 
ein Kind meiner Karoline find, und beinahe noch mehr, weil 
Herr Schulze Ihr Herr Vater ift. Denn Ste müfjen wifjen, 
‚hr Herr Bater war meine evjte Liebe, von der Tanzftunde 
her, wenn ich nämlich meinen Confirmationsſchatz abrechne. 
Ich hatte allerdings viele Anbeter; aber Ihr Herr Vater 
fteht noch in befonders gutem Andenken bet mir, und jo war 
ic) immer begierig, einmal zu erfahren, welches Ausſehen 
jeine Kinder erhalten haben! — Wohl gerathen, wohl ge= 
vathen, meine Yiebe! — Ic) lebte mit meinen Mann zwanzig 
Jahre in der Che; es blieb jedoch diefelbe leider kinderlos. — 
Aber wie freut e8 mich, theuere Wilhelmine, daß Ste nicht 
unter Ihrem wahren Namen Schulze hier auftreten wollen, 
jondern unter dem Namen Müller; denn das ift jest mein 
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Yebenselement, daß ich im dieſem Weltbade den zahllojen 
Geheimniffen der Badegäfte nachſpüre, welche oft von der 
föftlichften Art find! — Und ic) kann Sie verfichern, im den 
Signaturen der Menjchen bin ich jehr geübt! 


Wilhelmine. 
Was iſt aber das, Signatur ? 


Geheimräthin. 

Wenn jemand Wahrzeichen von Schlechtem an ſich trägt, 
zum Beiſpiel ein rechtes Spitzbubengeſicht hat, ſo nennt man 
es auch: er iſt gezeichnet. Die Bewohner von Osheim, die 
Wirthe, Kellner, Lohnbedienten, die Zimmervermiether, die 
Polizei, kurz beinahe alles treibt ein wahres Studium in der 
Erkennung der Menſchen, weil ſie hier ſo äußerſt raſch hin— 
und herfluten und es viele Erzhalunken unter ihnen gibt, 
vor denen man ſich hüten muß, und auch noch mehr, weil 
es ſehr viele reiche und dumme Leute gibt, deren Schwächen 
der Philiſter ſtudirt, um ihnen etwas abzwacken zu können! 
Die meiſten Leute ſehen hierbei nur auf äußere Merkmale, 
man muß aber auch den innern Menſchen im Auge haben. 


Wilhelmine. 
Das muß ein intereſſantes Studium ſein! Ich bitte, 
mich als Ihre Schülerin anzunehmen! 


Geheimräthin. 

Gewiß, das will ich, und Sie werden viel profitiren. 
Da gibt es oft auch ein köſtliches Geklatſche von dem, was 
man wirklich gefunden hat, und noch mehr von dem, was 
man ſich hiervon einbildet, und was man dazulügt. Sie 
ſind nun, meine Werthe, ebenfalls ein Gegenſtand unſerer 
Forſchungen, da Sie ein Geheimniß in ſich bergen! 
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Wilhelmine. 
Ich werde Ihnen die Gründe meines Incognito gelegentlich) 
mittheilen. 


Fünfter Auftritt. 
Die Borigen. Maier. 


Maier minmt, die Geheimräthin begrüßend, auf einem Stuhle laß, 
ohne auf Wilhelmine Rückſicht zu nehmen). 

Heute find wieder alle böfen Geifter auf mic) losgelafien! 
Da blaje ich geftern in meinem Yaboratorium Glaskugeln, 
ic, ſage Ihnen, jo fehlerfrei und ſchön, wie die erften Exem— 
plare einer Thierfpecies in den Schöpfungstagen — — 


Wilheln ine (ür ic). 
Ah! 
Maier. 
Und auf heute ändert fid) die Temperatur der Yuft und 
alle Liegen zerfprungen auf meinem Tische! 


Wilhelmine (geheim zur Geheimrätbin). 

Sagen Sie mir, wer ift der Herr? 

Geheimräthin (zu Maier). 

Ha, ha! Der fchönen Dame hier habe ich) nur weniges 
von unjern Studien in der Menfchenfunde erzählt, und jogleid) 
hat fie mit jolchen an Ihrer Perjon begonnen, Herr Maier, 
denn fie frägt mid) nun eifrigft, wer Sie feien? 

Maier (aufftehend und Wilhelmine becomplimentirend). 

Ich bin der Fabrikant Maier, aufzumarten! 


Seheimräthin. 
Glauben Sie das, meine YPiebe? 
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Wilhelmine. 
Ich hielt Sie für feinen Gefchäftsmann! 


+ Geheimräthin. 

D, gewiß, er it eine Art Gefchäftsmann! Cr bläft 
ja Glasfugeln und fertigt daraus, wie er mir jchon erzählt 
hat, Thermometer und Barometer, welche fogleich das Wetter 
bei jemand anzeigen, wie er aus dem Bett gejtiegen ift, ob 
nämlich diejes mit dem linfen oder dem vechten Fuß zuerft ge— 
ſchah, und Spiegelchen hat er erfunden, bei welchen immer ein 
Narr herausfieht, wenn ſich ein Menfc vor ein jolches ftellt. 


Wilhelmine. 
Sp dachte ich es mir ungefähr! 
Maier (zu Wilhelminen). 
Aber inwiefern ftelle ich feinen Gefchäftsmann dar? 
Könnte ich nicht etwa ein Mitglied von einer Schneider- 
afademie oder ein Fußbekleidungskünſtler jein? 


Wilhelmine. 

Sie haben eine andere Signatur! Doch den Schufter 
will ic) nicht ganz ausfchliegen, da etwas Philojophiiches in 
Ihnen liegt! 

Mater. 

Wie Sie das alles jo fehnell gefunden haben! Aber 

Ste halten mich vielleicht fiir einen Profefjor? 


Wilhelmine. 

Sie jcheinen mir doc) ‚nicht einen ganzen Profefjor oder 
angeftellten Präceptor in fich zu tragen. Es ſprang jogleid) 
Humor heraus, und der ift doc unter dem Barette jelten. 

Maier. 

Wie Sie die Menfchen ſchon kennen, Fräulein! Das ift 

außergewöhnlich ! 


Baumgärtner, Schriften. IT. 2 
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Geheimräthin Gu Withehninen). 

Sie meinen, der große Dünfel Lafje bei dem Yehrerftande 
den Humor nicht zu? Aber e8 zeigt ſich ein gewiſſer Gickel doc) 
beinahe überall! Neben dem Profefjorengidel gibt es einen 
Berftandesgidel, was wieder etwas anderes ift, einen Tugend- 
gickel, Schönheitsgidel, Keihthums-, Adels-, Beamtengidel, 
einen ſolchen auf ein jchönes Kleid, auf Slanzftiefelchen, ein 
DOrdensbändchen, und Gidel, Gidel, Gidel der verfchiedenften 
Art! Sc komme außer Athen! 


Wilhelmine. 
Am interejjanteften ift es wol, den innern Menfchen 
nach den verfchiedenen Raſſen, Stand, Gewerbe und Con— 
fejfion zu ftudiren ? 


Geheimräthin. 

Zu unfern Wahrzeichen, meine Liebe, gehören insbejondere 
auch die jpecifiichen Zuneigungen eines Menſchen und was 
bei ihm Haß erregt. Wahre Zumeigung, aufer etwa zu 
jeinem Schatze, ift felten, aber der Haß, der Haß! Finden 
Sie zum Beifpiel, daß der Betreffende jauer, bitter oder 
jalzig wird, wenn von jemand gefprochen wird, der nördlid) 
der Mainlinie zu Haufe ift, oder gar von einem Preußen 
und Proteftanten, oder wird er es, wenn von einem Dejter- 
reicher und Katholifen die Rede ift, jo wiſſen wir, wo er 
hingehört. f 

Maier. 

Das iſt leicht zu finden, denn diefe gehören alle ins 
Irrenhaus. 

Wilhelmine. 

Aber verehrteſte Frau Geheimräthin, ſind Sie auch deſſen 
verſichert, daß Ihr Freund, der Herr Maier, feinen wahren 
Namen führe? 
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Maier. 
Wie fommen Ste auf diefen Gedanken? 
Geheimräthin. 

Er ift gewiß umd wahrhaftig der Herr Maier, denn in 
jeder Saifon, feit vielen Yahren, kommt der liebenswürdige 
Herr Maier zu uns. 

Wilhelmine. 

Meine Vermuthung war alſo falſch! Daß Sie aber in 
Ihrem Laboratorium anderes unternehmen, als Spiegel 
fobrieiren, glaube ich denn doc) annehmen zu dürfen. 

Maier. 

Und darf ich fragen, wen ich in Ihnen zu fürchten umd 
zu verehren gezwungen bin? 

6) eheimr äthin (Wilhelminen vorjtellend), 

Fräulein Wilhelmine Müller, in Geſellſchaft der veichen 
Frau Herzog aus Holftein! 

Maier. 

So? Wilhelmine... Miller? 

Wilhelmine. 

Ich bin die Klavierlehrerin in dem Haufe der verehrten 

Dame! 


Maier. 
So? — Mitller mögen Sie fih nennen, aber eine 


Klavierleprerin von Profeffion find Sie nicht! 
Gcheimräthin. 
9a, ha! Ich fchlage vor, daß wir unfere Menfchenftudien 
in Beziehung auf uns felbft aufgeben, denn das erregt zu 
viel Mistrauen im eigenen Kreiſe! 
Wilhelmine. 
Aber warum follte ich nicht eine Klavierlehrerin fein? 
2* 
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Maier. 

Sie gewähren vielmehr den Ausdrud einer vornehmen 
Dame, nämlich die Sicherheit und Yeichtigfeit des Lebens, 
welche man nur befitt, wenn man immer von den Wellen 
des Glücks hoch oben gehalten wurde. 


Wilhelmine. 

An mir, Herr Maier, hat jich Ihre Kunft in der That 
nicht bewährt, denn ich bin die Waiſe eines armen Dorf- 
pfarrers! 

Geheimräthin. 

Das iſt wahr! Das Fräulein ift ein folches armes 
Kirhenmäuschen. Selbit ihre Garderobe ift nur ein Gejchenf 
der Frau Herzog. 


Wilhelmine Gu Maier). 

Diefer ftarfe Fehlgriff, den Sie hier begingen, hält mid) 
aber nicht ab, Sie, wie auch die Frau Geheimräthin, zu er- 
juchen, meiner Wohlthäterin in einer höchſt wichtigen An— 
gelegenheit Ihre Menfchenfenntniß und Ihre Kenntniß der 
Perfonen am hiefigen Orte zu leihen. Es kam nämlid) 
heute ein junger Mann in unfer Haus, Doctor Karl Barth, 
welcher eine doppelte Rolle fpielte, und wir wilfen nun nicht, 
welches die echte ift! 


Seheimräthin. 
Wollte er etwas ? 


Wilhelmine. 
Er ſtellte fi) der guten Tante zuerjt als ihren Neffen 
dar, umd ich gejtehe, daß ich jelbft an dev Nichtigkeit diefer 
Ausſage ſogleich zweifelte. 


Geheimräthin. 
Richtig! Ein Spitzbube! 
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Wilhelmine. 

Als ihn aber nım Frau Herzog mit Freuden und Rührung 
empfing, und in dem frohen Wahne, endlich die Wünſche ihres 
Herzens erfüllt zu fehen, demfelben ſchon deutlich genug die 
Ausficht auf die große Erbſchaft und auf die Hand einer 
ihrer Nichten eröffnete, da behauptete der junge Mann, gar 
nicht der Neffe der Tante zu fein, und betheuerte, daR er ſich 
auch nicht mit diefen Nichten verfuppeln laſſe, welches jchöne 
Creaturen fein müßten, da fie um fo vieles Geld nicht an 
den Mann gebracht werden Fünnten! 


Geheimräthin (foppend zu Wilhelmine). 
Sa, ha, ha! Sind es denn fo häßliche Gefchöpfe? 


Wilhelmine. 
Das war aber doc) jehr edel? D, das ift edel! 


Geheimräthin. 

Das fann und wird alles Betrug fein; denn was fünnte 
es jonft bedeuten? Der junge Gauner fprad) vielleiht nur 
die Wahrheit, um jpäter den Vorwurf der Fälſchung von 
fich abzuwenden, und er ftellt fi) uneigennütig, um defto 
ficherer das Goldfifhchen für fein Aquarium zu gewinnen. 
Schwimmt es einmal darin, fo werden Sie fehen, wie es 
demfelben ergeht! 

Maier. 

Das Ganze hat allerdings ein verdächtiges Gepräge; aber 
der junge Mann fönnte doc) ein braver Menjc fein! Wir 
müſſen ihn beobachten. 

Wilhelmine, 

Gewiß, er ift ein guter Menſch, und ich fange num zu 
glauben an, daß er der wirkliche Neffe der Tante ift. Wie 
glücklich wide diefelbe hierdurch werden! Von den beiden 
Nichten paßt aber ſchon wegen des Alters nur die Julie für ihn! 
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Maier. 
Aber müßte er denn eine folche heirathen? 


Wilhelmine, 
Das ift der Wunſch der Tante, und er wird die Julie 


lieben! 
Maier. 


O, o! Iſt den die ganze Weibermaſſe ein Kuppelvolk? 
Kann man denn jene beiden plötzlich ineinander verliebt machen, 
wie man ein Streichhölzchen anzündet? Ic meine, wahr- 
haft Liebend, auch platonifch; denn ohne das ift das Leben 
geradezu null! 

Geheimräthin. 

Nein, nein, auch ohne den Herrn Plato gibt es ganz 

nette Stündchen in dieſem Erdenleben. 
Maier. 

Nun, ich will mit Ihnen zur Frau Herzog gehen und will 
derſelben meine zwei Augen leihen. Wir dürfen aber, das 
ſetze ich zur Bedingung, durchaus nicht in den Gang der 
Angelegenheit eingreifen, bis wir etwa ſehen, daß wir es 
wirklich mit einem Glücksritter zu thun haben, oder anderer— 
ſeits, bis wir erkennen, daß der junge Mann von den Intriguen 
der Kuppelei umſponnen wird. 


Wilhelmine. 
Hiermit bin ich einverſtanden. 


Maier (zu Wilhelminen). 

Es könnte übrigens doch kommen, daß unſere Anſichten 
und Wege in dieſer Angelegenheit auseinandergehen. Sodann 
aber, Fräulein, einen redlichen Kampf! (Zur Geheimräthin.) Sie 
haben wol die Güte, mic) bei Frau Herzog einzuführen? uf 
ein bejahendes Zeichen gegen beide Damen.) Auf baldiges Wiederjehen 
alfo, auf das ich mich wirklich freue! 6.) 
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Geheimräthin (zu Wilhelminen). 
Wir haben jedenfalls in Herrn Mater ein fchätbares 
Mitglied für die Gefellfchaft der Frau Tante gewonnen! 


Sechster Auftritt. 


Die Borigen ohne Maier. PBrofejjor Strahl. Dorothea 
von Nußbach. 


Dorothea mit Strahl eintretend). 

Ich hätte aber nicht gedacht, dag Sie ein ſolcher Feind 
der Ehe find, Herr Profeffor! Unter den Mädchen bürger- 
lihen Standes hätten Ste die Auswahl, und gewiß gäbe es 
en adeliche Damen, welche wi perfönlichen Eigenschaften 

u ſchätzen wüßten! 

Strahl (freudig). 

Ic. eine adeliche Gattin? (Die Geheimräthin wahrnehmend und 

begrüßen®.) Ah, die Frau Geheimräthin! 


Geh eimr äthin (Wilhelmine vorjtellend). 

Fräulein Miller, die Tochter einer Jugendfreundin von 
mir! (Zu Wilhelminen.) Fräulein Dorothea, Freiin von Nuf- 
ba), und Herr Profeffor Strahl! — Der Herr Profefjor 
Ihenft uns häufig die Ehre, aus dem Parnaf, von dem 
unmittelbaren Umgange mit den Muſen, in unfere Klatſch— 
gejellichaft herabzufteigen; es verfolgt jedoch derfelbe hierbei 
immer beftimmte, höhere Zwede! 

Dorothea (ich gegen Wilhelmine verneigend). 

Sränlein von Müller ? 


Geheimräthin. 
Fräulein Wilhelmine Müller. 
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Ah! 


orot h ea (Wilhelminen nochmals becomplimentirend). 


Geheimräthin. 
Was haben Sie heute ſchon für Depeſchen erhalten, Herr 
Profeſſor? 


Strahl. 
Alles iſt im Statuquo von geſtern! — Aber da naht ja 
eilends einer meiner beſten geheimen Agenten! — Er bringt 


ſicher etwas von Bedeutung! 


Siebenter Auftritt. 
Die Vorigen. Dreſcher. 


(Dreſcher nimmt eine ſolche Stellung ein, daß er Wilhelminen 
nicht im Geſichte ſieht. Er ſpricht immer ſehr haſtig, ſich zuweilen 
überſtürzend.) 


Strahl. 
Nun, mein treuer Mercur, Hermes von Osheim (fd) gegen 
die Damen wendend) — das heißt Erflärer — erzählen Sie! 
Dreſcher. 


Alſo gehe ich hinunter, weil die Hausglocke des Hotels 
tönte. Da waren alſo ein höchſt prachtvoller Wagen und 
zwei hohe Holſteiner oder Mecklenburger, mit ihrem eigenen, 
plattdeutſch redenden Bedienten und ihrem Kutſcher ange— 
kommen, und eine Droſchke mit Koffern und Schachteln wohl 
bepackt, fuhr hinten nach. Da denke ich: ſie kommen von 
der Eiſenbahn, und helfe ihnen ausſteigen! 

Geheimräthin. 

Wem? 


25 


Drefder. 

Nämlich) alfo waren im Wagen zwei Damen umd ein 
junger Herr, und eine Mamfell in der Drojchfe. Der Wagen 
war aber, wie ſchon gejagt, prachtvoll, und die Gefchivre 
waren did mit Silber bejchlagen. 


Geheimräthin. 
Borwärts, Herr Drefcher! 


Drejder. 

Auf den Koffern leſe ich aber überall, in Meffingplatten 
eingeftochen: Herzog von Glüdsburg, und denfe alſo num 
ſogleich an das hohe dänische und an das ruffische Herrſcher— 
geſchlecht — denn ich habe die Ehre, das Yyceum halb durch— 
gemacht zu haben. Bald auch wird ein Koffer mit Dingen 
zur Bequemlichkeit ausgepadt, und ich lefe auf einem kleinen 
Padet: Osfar, Prinz, und der elegant gefleidete junge Mann, 
wahrſcheinlich dev Prinz, und die nafeweife franzöfifche Kammer- 
z0fe — denn fie fing alfo ſogleich nach unferer Befanntjchaft 
an, mich Monfteur alfo zu nennen — öffneten mehrere 
Päckchen, welche Häubchen, Kämme, Kosmetifen und dergleichen 
enthielten, die Häubchen wahrjcheinlich, damit Prinz Oskar 
nacht8 nicht feinen herrlichen Lockenkopf verderbe, und er 
ordnete auch ſogleich mittel8 der Kämme fein ſchönes Wellen- 
haar! 

Geheimräthin. 
Um das Heil Ihrer Seele willen, Herr Drefcher, weiter! 


Drefder. 

Da num die ältere Dame zu dem Prinzen Neffe gejagt 
hatte, denfe ich mir jogleich, er fünne doch auch von einem 
andern als dem genannten Herrfcherhaufe fein, und alfo 
ſprach ich alfo zu ihm: Euer Durchlaucht find alfo Prinz 
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Dsfar, und, wenn ich fragen darf, von welchem fürftlichen 
Gefchlehte? Da jagte er: Stille, ftille, wir veifen incognito 
und find hier nur bürgerliche Leute, und warf mit einem 
gewiſſen Muthwillen und mit hoher Grazie, als Abjchlags- 
zahlung für meine Verfchtwiegenheit, mir einen Fünffrankenthaler 
zu. Da fagte ich: Allerunterthänigiten Dank, Hoheit oder 
fönigliche Hoheit! — Denn ich dachte, To viel Geld wird nur 
von eimem Prinzen aus einem der größern Fürftenhäufer für 
nichts hinausgeworfen. 


Gcheimräthin. 
Aber welche Sprünge machen Sie wieder in Ihren 
Schlußfolgerungen, Herr Drejcher! 


Drefcer. 

Sie werden fogleih über meinen Scharffinn erftaunen, 
daß ich nämlich aus einen Kleinen Merkmale, wie der Yateiner 
jagt, ex ungue leonem — denn ich habe die Ehre, das 
Lyceum halb durchgemacht zu haben — jogleich einen Prinzen 
aus einem der höchſten Fürftenhäufer erfannt habe. Da 
kam alfo, bald nach der Ankunft dev Herrfchaften, ein eleganter 
Herr heran, welchen der Prinz mein lieber Baron nannte, 
und diefen hörte ich jagen: ich fomme foeben von der artigen 
Zone, Hoheit, und: wir gingen über die fpisigen Berge, 
Hoheit, und: ic) fah das Poladenmeerr, Hoheit, und fo 
betitelte ev ihn immer von neuem ehrfurchtsvoll: Ew. Ho— 
heit! — Sie wiſſen aber, daß den Titel Hoheit nur Prinzen 
aus hohen, ſouveränen Fürftenhäufern führen! 


Geheimräthin. 
Daß hohe Herrfchaften hier anfommen, gejchieht jo oft, 
daß diefes wenig Intereffe mehr für uns darbietet! — Pifantes 
müſſen wir haben, Herr Drefcher, Pikantes! 
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Dreſcher. 

Aber ich habe doch ein Incognito entdeckt! Iſt das nicht 
wahr, Herr Profeſſor? 

Strahl. 

Ja! Und dieſes iſt kein gewöhnliches Incognito; denn, 
wenn ſonſt hohe Herrſchaften unter dieſer Form reiſen, ſo iſt 
dieſes ein öffentliches Incognito. — Hier wollen aber dieſelben 
gänzlich unerkannt ſein und ſind daher im einfachen Kleide 
des Bürgers, wie Jupiter als Stier, als Schwan und als 
goldener Regen zu beſtimmten geheimen Zwecken zur Erde 
herabſtieg. 

Dreſcher. 

Ja, und wichtige geheime Zwecke haben dieſelben alſo 
auch, wie Jupiter! Das habe ich auch ſchon herausgebracht. 
Denn ich hörte alſo die Prinzeſſin zu der ältern Dame un— 
gefähr alſo ſprechen: Alſo zwingen Sie mich nicht mit Ge— 
walt, einen von vornherein mir beſtimmten und mir und 
Ihnen gänzlich unbekannten Gemahl zu nehmen, und ſichern 
Sie, ich bitte allerunterthänigſt, mir lieber eine Apanage zu, 
wie ſie Prinzeſſinnen meines Ranges zukommt! 


Strahl. 

Nun Haben wir e8 ganz far! Es ift ein geheimes 
Rendezvous Hoher fürftlicher Perſonen in Heirathsangelegen- 
heiten. — Dies fünnte auch der Anfang politifcher Conſtel— 
lationen werden! 

Geheimräthin. 

Es hat nun die Sache allerdings einiges Intereſſe für 
ung umd verdient, Gegenjtand unferer Beobachtung und For- 
Ihung zu werden! 


Drefder (Augerit eifrig). 
Aber, fehen Sie, ſchnell, Herr Profeffor! Sehen Sie 
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dorthin! Frau Geheimräthin, da! Sehen Sie da! Hier 
geht Prinz Osfar ſelbſt und neben ihm der fchwedifche Herr! 


Wilhelmine 


(ſieht ſich ſchnell um, faßt ſich aber fogleich wieder, für fi). 


Es ift mein muthwilliges Bäschen! 


Strahl (ihnen nachſehend). 

Sie find in den Spielfaal getreten. — Ich werde diefer 
Familie in ihren wichtigen hiefigen Angelegenheiten meine 
Erfahrung zu Dienften ftellen. Da diefelbe ein vollfommenes 
Incognito beibehält, jo bin ich in den Stand geſetzt, mich) 
ihr zu nähern und werde fo vielleicht jest die Verbindung 
mit hohen Perfonen herjtellen, welche ich ſchon jo lange er- 
ftrebte, und durch welche ich endlich in den Wirfungsfreis 
eintreten werde, der mir gebührt! — Ya, find diefe Gäfte 
aus einer der großen ſouveränen Familien und wird dafelbft 
die Größe meiner Ideen anerfannt, jo wird die befruchtende 
TIriebfraft meines Nachdenfens fid) bald in ganz Europa 
fundgeben! 

Dreier 


(er ift Strahl in feinen Meditationen aufmerkſam gefolgt und ahmt nunmehr 
denjelben unwillfürlich nad). 


Ya, unfere Gedanken werden die Erde beleuchten und 
befruchten! 
Strahl. 
Erwarten Sie mid, Herr Drefcher, in meiner Wohnung! 
(Dreher ab.) Meine Damen, ich habe die Ehre! (Cr verbeugt 
fih, um fid) zu verabfchieden.) 


Dorothea 
(jchnell ihren zur Seite gelegten Shawl zu ſich nebmend). 
Wenn es Ihnen nicht unangenehm ift, Herr Profefjor, 
begleite ih Ste bis an meine Wohnung! (Beide ab.) 
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Achter Auftritt. 


Geheimräthin. Wilhelmine. 


Geheimräthin. 

Fanden Ste nicht fogleih, Wilhelmine, daß der Herr 
Profeffor und der Herr Drefcher zwei wunderliche Käuze 
find? Der Herr Profeffor ift der Mann der Illuſionen, 
und der Drefcher ift fir ihn eine wahre Laterna=magica! — 
Aber, Liebes Mienchen, was iſt Ihnen? 

Wilhelmine. 

Ach, verehrte Frau Geheimräthin, das kann unangenehme 
Borfälle veranlafien! Ich kann es Ihnen nicht verheimlichen, 
wir find die ſouveräne Fürftenfamilie und der Gegenftand 
aller diefer Gefpräche! — Unfere Yulte it Prinz Oskar! 

Geheimräthin. 

Nein, jo etwas iſt nod) nicht dagewejen! — Und der 

junge Herr, welcher Julien begleitet ? 


Wilhelmine. 
Sit der von der Tante ihr oder mir zugedachte Bräuti- 
gam! Derfelbe hält aber Yulie für einen Herrn! 


Geheimräthin. 

Nein, noch nicht dageweſen! Alle von euch tragen ja 
eine Maske vor dem Geſicht! — Daß Betrüger die Rolle 
vornehmer Leute ſpielen, und zwar oft mit dem größten 
Erfolge, haben wir hier in Osheim ſchon oft geſehen, daß 
aber ſo reiche und ſo redliche Leute auf ſolchen unerlaubten 
Wegen ſich herumtreiben, das iſt noch nicht dageweſen! — 
Das könnte freilich Geſchichten geben! — Und heute Abend 
in der Reunion! — Das Erſcheinen des Prinzen und der 
ganzen fürſtlichen Familie! — Was könnte ſich da ereignen! 
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Wilhelmine. 

Mir wird fo angft und bange bei dem erjten Schritte 
in die große Welt wie einem feinem Käfige entflogenen 
Ganarienvögelein! 

Geheimräthin. 

Erzählen Sie mir jett, warum fie denn alle vermummt 
find? — Und die Yulie begreife ich gar nicht! — In 
Mannskleidern fann fie ja feine Courmacher befommen! — 
Da war ic anders! Immer aufgedonnert, und wie! 
Ein Boliwarhütchen, ein enganliegendes violettes Atlasjpen- 
zechen und ein weißes Kleidchen! Das hat gezogen! (Sie 


gehen im Geſpräche ab.) 


(Der Borhang fällt.) 


Zweiter Jukzug. 


Erſter Auftritt. 


(Saal im Converſationshauſe. Im Hintergrunde große, offene 
Verbindung mit einem zweiten Saale. Auf der einen Seite eine 
Flügelthüre und mehrere Fauteuils. Auf der andern Seite ein 
Sofa, welches durch ein Bosket oder eine Epheuwand gegen 
den Haupteingang hin den Blicken entzogen ift. Eine zahlreiche, 
elegante Gejellihaft bewegt fih im hintern Saale hin und her, 
und zuweilen durchziehen einzelne und auch mehrere den vordern 
Saal. — Frau Herzog, die Geheimräthin und Julie, 
letstere in Herrenkleidung, treten ein.) 


Frau Herzog. 

Beinahe fange ich an, Fleinmüthig zu werden, denn der 
ſehnlichſte Wunfch meines Herzens ſcheint unerfüllt zu bleiben! 
Der junge Mann, den ich in der That Schon vecht Lieb ge- 
wonnen habe, ift nun doch wahrfcheinlich mein Neffe nicht! 

Geheimräthin. 

Alles wohl erwogen, ift er es wirklich nicht, gute Marie! 
Selbjt der welterfahrene Herr Maier ftimmt diefer Anficht bei! 
Frau Herzog. 

Somit erjcheint für mic) ein längerer Aufenthalt am hiefigen 
Curorte zwecklos, und derfelbe wird mir aud) dadurd) zuwider, 
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daß fo ſehr viel Yente fi) an uns andrängen! — Hiervon 
trägt nun freilich die bet uns eingetretene, etwas große Ver— 
Ihwendung die Hauptihuld! Seitdem ic) meine Hoffnung 
beinahe aufgegeben habe, vermag ich auch das Geld nicht 
mehr zu Fchägen! 

Geheimräthin. 

Die beiden jungen Damen, befonders die muthwillige 
Julie, verftehen es aber auch vortrefflich, fürftlic) zu ver- 
Ichwenden! — Sie verwenden jedoch alles mit großer Um— 
fiht. Die Armen überhäufen fie fo fehr mit Geld, daß 
mancher fich jelbit num für einen kleinen Kapitaliften hält, 
und die fchönften Gemälde faufen fie an, wo auch nur ein 
liebenswürdiger Künftler zu finden ift! — Hierdurch iſt nun 
allerdings ein folches Gerede über deine Perfon hier in Os— 
heim entjtanden, daß du num allgemein für eine der erhabenften 
Fürftinnen Europas gehalten wirft und alle Schnapphähne 
des Curortes fid) um euch zufammenziehen! 


Grau Herzog. 

Ic bin num, liebe Augufte, auf den Gedanfen gefommen, 
nad) Trieft zu veifen, denn dort muß fich jest, nad) der 
Ausſage von Karl, mein wirklicher Neffe aufhalten. Sch 
würde ihn unter fremden Namen auffuchen, und fo fünnte 
denn doch möglicherweife die Angelegenheit noch eine gute 
Wendung nehmen. 

Iulie. 

Ah, das wäre prächtig, göttlich! Wir gingen aud) auf 
die Novara und würden bi8 nad) St.-Helena oder felbft bis 
Rio-Janeiro mitfegeln! Vielleicht würde nun diefer wirkliche 
Neffe Wilhelminen wegen feiner hohen Bildung zufagen, und 
ic) würde einftweilen neben Karl auf dem Schiffe Dienfte 
tun. Da föünnten wir oft zufammen auf den Maftbaunı 
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hinaufſteigen und würden ſelbſt auf die Segelſtangen hinaus— 
klettern, und was es ſonſt noch Romantiſches gibt! 


Frau Herzog. 

Ich muß dich aber ernſtlich warnen, liebe Julie, nicht 
zu ſehr kameradlich mit deinem neuen Freunde zu werden. 
Wache über dein Herz; denn es fünnte auch Betrübniß über 
dafjelbe hereinbrechen. Wir fennen ja den jungen Herrn 
Doctor nod) fo jehr wenig! — Yaft uns nım in die Zimmer 
fir Mufit gehen! Wilhelmine hat ſich ſchon mit Muſik— 
freunden dahin begeben. 


(Indem fie in die Seitenthüre eintreten wollen, fommen ihnen die in der 
nächften Scene mitjpielenden Perſonen entgegen.) 


Zweiter Auftritt. 


Die Borigen. Graf Franfenftein. Maier. Eugenie. 
Barth. Brudemsfi. 


Graf Franfenftein 
Gorzüglich zu Frau Herzog ſprechend). 
Sie haben viel verloren, gnädigfte Frau, daß Sie nicht 
bei uns waren! — Bei einem ſolchen Klavierfpiele erwachen 
in jeder Bruft confonivende Empfindungen des Schönen und 


Erhabenen! 
Wilhelmine. 


Bei einiger Fertigkeit iſt es ja nur nöthig, die dem Ton— 
werke entſprechende Stimmung zu gewinnen. Wenn ich eine 
Sonate von Beethoven zu ſpielen habe, ſo verſetze ich mich 
in Gedanken in ein Shakſpeare'ſches Trauerſpiel und der 
rechte Ausdruck iſt meiſtens bald gefunden! 


Baumgärtner, Schriften. IL. 3 
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Maier. 

Südlich find die Sterblichen, welche eine folche Aeols- 
harfe, wie der Herr Graf fie angedeutet hat, in ihrem Innern 
tragen! Ohne fie gibt e8 aber auch feinen wahren Muſik— 
virtuofen! 

Drudemsfi. 

Ic Tiebe im allgemeinen die Mufifanten nicht, auf Ehre! 
denn fie überfchägen immer ſich und ihr Geflimper und 
achten ſelbſt den Höchjtgeborenen nicht, wenn diefer nicht felbft 
£limpert, ftreicht oder bläft! — Wenn aber foldhe hohe Hände 
das Inſtrument berühren, ift das Ganze ein anderes, umd 
die Muſik ſelbſt wird adelic) ! 


F rau H erzog (ur Geheimräthin). 
Setzen wir uns ein wenig, Auguſte! 
(Die Geſellſchaft theilt ſich nun in der anzugebenden Weiſe in einzelne Gruppen. 
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Die Auf- und Abgehenden treten, wenn die Reihe des Sprechens an fie kommt, 
in den Vordergrund der Bühne und ſetzen jodann, mehr ſich gegen den Hinter- 
grund wendend, im ftillen ihr Gejpräd fort. — Während Frau Herzog und die 
Geheimräthin zu Sejjeln jhreiten, um fich zu jegen, und nachdem Graf Fran 
fenftein von ihnen Abjchied genommen hat, treten zunädhft Maier, Wilhel- 
mine und Sulie in den Vordergrund. Barth und Eugenie machen, einen 
furzen Gang nad dem Hintergrund und fehren ſodann zum Vordergrund zurück. 
Brudemski geht für ſich allein hin und ber.) 


Graf Sranfenftein (zu Frau Herzog). 
Wenn ich Ihnen während Ihres hiefigen Aufenthalts 
einen Dienft erweifen kann, ftehe ich mit allem, über was 
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ich verfüge, mit Vergnügen zu Gebote! (Gr verbeugt ſich und geht ab.) 
Maier (zu Wilhelmine und Julie). 

In der Dichtkunft vingen noch andere Nationen mit den 
Deutfchen um die Palme des Sieges, in der Tonfunft aber 
bleibt der erſte Rang dem deutjchen Volke! 

Wilhelmine. 
Drum erhebt ſich auch immer unfere Bruft vor Freude 
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und Stolz, wenn die Namen Mozart und Beethoven genannt 


werden! (Sie wenden fih gegen den Hintergrund der Bühne.) 


Eugenie (mit Barth in den Vordergrund tretend). 
Sie wollen fo bald fich uns entziehen? Das ift nicht 
ihön von Ihnen! Wie manche Hoffnung erfcheint hierdurd) 
getäufcht, und wie viele Wünſche werden Ihnen nachfolgen! 


Barth. 
Wohl werde ich, wenn ich auf dem ftillen Ocean fegle, 
an das lebensfrohe Dsheim mit Freuden zuvicdenfen und 
mir diefes und jenes fehöne Bild vor die Seele ftellen! 


Eugenie. 

O, könnten wir in den Träumen die uns lieben Perſonen 
vor uns erſcheinen laſſen! Und noch mehr wünſche ich, daß 
wir ſelbſt in lichter Geſtalt nach Belieben die Träumenden 
umſchweben könnten! Geide wenden ſich nach dem Hintergrunde.) 

Maier 
(mit Wilhelmine und Julie in den Vordergrund tretend). 

Erſchütternd find feine hochtragifchen Scenen, und hierin 
jteht Beethoven entjchieden über Mozart, und ihm zur Seite 
befindet jih nur der große englifche Dichter! Aber diefe 
aufwühlende Leidenschaft überflutet nur zu oft die übrigen 
Gefühle und fcheint beinahe der Ausdruck der eigenen 
Stimmung des Meifters zu fein. — Mozart dagegen umfaßt 
das ganze Leben gleichmäßig. Neben dem tiefen Schmerze 
ſprudelt der föftlichite Scherz hervor und der tollfte Ueber- 
muth, und diefe räumen wieder den Pla den fanfteften 
Gefühlen ein! Mozart ift in der That der größere Dichter, 
er iſt ein ganz freier Genius! 

Wilhelmine. 
Die ſchöpferiſche Kraft Mozart's ift unendlich, aber Beet- 
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hoven nimmt dadurch eine jo erhabene Stellung ein, daß ex 
das Schöne, was er fühlt, mit höchiter Leidenfchaft erfaßt 
und es ſodann auch in die Bruft der Menfchen zu jchleudern 
vermag. Er ift ein Kämpfer für das Göttliche! 


Maier (im Gefühle ergriffen). 
Ya, Wilhelmine, ja! 


Julie (ſich nach Barth und Eugenie umſehend, für ſich). 
Wie eifrig und freundlich er doch mit der Baroneß 
Eugenie plaudert! 
(Indem Maier, Wilhelmine und Julie ſich wieder gegen den Hintergrund hin— 


wenden und nahe an Frau Herzog und der Geheimräthin vorübergehen, halt 
diefe fie durch einen freundlichen Gruß an,) 


Geheimräthin. 


In welchem intereffanten Geſpräch ſeid ihr begriffen? 


Wilhelmine. 
Wir fprechen von der Kunft! 


Geheimräthin. 

Aber verfteigt euch nicht zu fehr in die höhern Sphären, 
fondern bleibt hübfch am Boden, Kinder! (Geheim zu Frau Herzog.) 
Sieh dorthin, Marie! Beobachte den Herrn Doctor und die 
Baroneß! 

(Frau Herzog und die Geheimräthin ſtehen nun auf, um mit Maier ein Geſpräch 
zu beginnen. Brudemski tritt unter einer Verbeugung zu dieſer Gruppe hinzu 
und beginnt ein Geſpräch mit Wilhelminen.) 

Eugenie (mit Barth zum Vordergrund zurüdfehrend). 

Sp ftehe ich einfam in diefer Welt! Einen Erfag für 
die Gefithle, welche bei den Glüdlichen der Erde das Yeben 
verfchönern, finde ich num in der Befriedigung meines Sinnes 
der Wohlthätigfeit, für die ic) das eigene Vermögen und 
auch die Gaben guter Menſchen verwende! — Um den An- 
ſprüchen meines Herzens, welchem Hingebung fo großes Be— 
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dürfniß ift, num vollends zu genügen, bin ich jetst entichloffen, 
theuerer Freund, im einen geiftlichen wohlthätigen Orden 
einzutreten. 

Barth. 

Nein, das ift nicht möglih! Site diefer Welt entfagen? 
Diefe Fülle des Lebens foll dahinwelfen in der falten Luft 
froftiger Gewiffensferupel und in einer das Gefühl tödtenden 
mechanischen Pflichterfüllung? Hierzu find Ste nicht erfchaffen 
worden! (Sie wenden ſich gegen den Hintergrund und verfchwinden ſodann 
im bintern Saale.) 

Geheimräthin Geheim zu Frau Herzog). 

Bemerfft du nicht, Karl und die Baronef entfernen ſich 
joeben ? (Frau Herzog, die Geheimräthin, Mater und Julie gehen gegen den 
Hintergrund zu.) 

Brudemsfi 
(mit Wilhelmine in den Vordergrund tretend). 

Falſch, auf Ehre falih! Ste find fo hohen Ranges! 
Und zwar von altem Stamme! — Gewiß, ich erfenne mit 
Sicherheit jeden echten Edelmann, das heißt den urfprünglichen, 
nicht den Brief Adelichen, jchon an feinem Exterieur, wie 
auch die arabischen Pferde von den gewöhnlichen wohl zu 
unterfcheiden find! — Hier ftehen Fürſt und Baron nicht 
jo weit voneinander, ja der lettere befindet fich auf einer 
höhern Stufe, wenn der erftere ein Emporfümmling ift, und 
es geſchah ſchon öfters, auf Ehre, daß felbft Fürftinnen in 
den Ahnenschloffe eines einfachen Cavaliers eine Zufluchts- 
jtätte fanden, indem fie einem folchen ritterlichen Manne 
zum Traualtar folgten und ihre Fürſtenkrone in fein alt- 
adeliches Wappen einzeichnen ließen. 


Wilhelmine. 


Ich verfichere aber nochmals, daß ich nicht von diefen 
Stande bin und feine Art Schuss oder Hilfe bedarf! 
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Brudemsfi. 

Auf Ehre, falſch! — Sie follen, hohe Dame, der Politik 
Ihres Haufes geopfert werden! (Sie wenden ſich nad) dem Hintergrund.) 
Geheimräthin (mit Frau Herzog, Sulie und Maier in den 
Vordergrund tretend, eifrig und freudig). 

Soeben ift Profefior Strahl in den großen Saal einge= 
treten und wendet fein Schifflein unmittelbar auf uns zu. 
Diefer eingebildete Thor hält nun unſern Dsfar geradezu 
für einen Kronprinzen oder gar für einen Fürften auf dem 
Throne und will ihm vegieren helfen! Bohren wir ihn em 
wenig an! (Zu Julie.) Alſo im Pofitur geſetzt, Prinz Osfar! 

Frau Herzog. 

Nein! Das gebe ich nicht zu! Ihr bringt ja ganz 

Osheim in Bewegung! 


Dritter Auftritt. 


Die Borigen. Strahl md Dorothea. 


Stra hl (unter Verbeugungen ſich nähernd). 
Wir fragen ſubmiſſeſt an, nämlich das gnädige Fräulein 
Dorothea von Nußbach und ich, ob wir uns nahen dürfen 
und nicht etwa ein erhabenes Gefpräd) ftören, wie es in ſolchen 


Kreifen beinahe ſtets platgreift. — Wir find gefommen, 
Höchſtdenſelben unfere Dienfte während Ihres hohen Aufent- 
halts unterthänigft anzubieten. — Wir wollen nur nützlich 


fein, Ihnen und dem großen Ganzen! 
Frau Herzog. 
Ich muß fogleic die Erklärung entgegenhalten, daß wir 
nicht des Standes find, den Sie vorausfegen! 
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Strahl. 
D, o! Ich bemerke, daß ich die ficherfte Kenntniß habe 
von dem, was ich hier andente! — Ya, hohe Dame umd 


hoher Herr, meine Nachrichten und Berechnungen in der 
Politif und dem Privatleben find jo gewiß wie die Aus- 
vechnungen der Ajtronomen über den Durchgang eines Sternes 
durch den Zenith! Aber dabei ewig ftill und ewig das 
Geheimniß bewahrend, wie der Schmetterling mit gefchlofjenen 
Flügeln! — (Mit jelbitgefälligem Enthufiasmus.) D, das iſt ein 
ſchönes Bild der göttlichen Griechen! Grau Herzog tritt mit 
einem leichten Lächeln etwas zurüd und fpricht nun mit Dorothea, welde jid) 
ihr mit einer Verbeugung naht.) 
Julie (eravitätiih). 

Der Auf Ihrer tiefen Einfiht in alles und in die 
Politik insbefondere ift bis zu mir gedrungen! Ich werde 
die leßtere in allen großen Fragen des Tages ficher benugen! 
Vorerſt jedoch, mein lieber Profefjor, bedarf ich dringend 
Ihrer Dienfte, um über einige Berfonen und Berhältniffe 
am hiefigen Curorte unterrichtet zu werden. — Hier weilt 
unter andern eine Baroneß Eugenie — ihr Gejchlechtsname 
ift mir entfallen — wer ift fie wol? Kennen Sie diefelbe 
genauer ? 

Strahl. 

Ja, dieſe Baroneß iſt, wie ich ſubmiſſeſt zu melden 
habe . 

(Sulie, Strahl, die Geheimmwäthin und, ihnen unmittelbar fih anſchließend, Frau 
Herzog und Dorothea, wenden fich gegen den Hintergrund der Bühne. Maier 
bleibt zurück.) 

Maier Gür ſich. 

Und ich will fuchen, des Fräuleins Miller wieder habhaft 
zu werden! — Das ift doc entjchieden das Beſte! (Er gebt 
faugfam, mehr im Vordergrunde, auf und ab, feine Aufmerkſamkeit Wilhelminen 
und Brudemski zumendend.) 
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Brudemsfi 


(mit Wilhelmine in den Vordergrund tretend). 


Entſcheiden Sie alfo, Gnädigfte, entfcheiden Sie! 


Wilhelmine. 

Nun denn! Ernſtlich geſprochen, Herr Baron, ic) rathe 
Ihnen, ein wenig vorfichtiger zu Werke zu gehen, damit Cie 
nicht unverfehens in Ihren Wappenſchild ftatt einer Fürften- 
krone einen Zuderhut einzeichnen laffen müſſen, und daß Sie 
nicht zuletst genöthigt find, ftatt an der Ceite einer Fürftin 
am Hofe zu glänzen, eine Kaufmannsdüte neben ſich einher- 
ftolziven zu lafjen! — Wenn ich aber wirklich eine Fürften- 
tochter wäre, würde ich Ihnen antworten: Die Fürften find 
das Haupt der Nation, und ihnen und ihren Familien ift 
niemand ebenbürtig als nur die geborenen und die gewählten 
Fürften der Völker! — Der Schwedenfönig Bernadotte war 
urjprünglih nur ein gemeiner Soldat; er aber und das 
ganze Schwedenvolf würden entrüftet gewefen fein, wenn ein 
einfaher Baron fid) ihm hätte gleichjtellen wollen! (Maier 
begrüsend.) Ah, fieh da, Herr Maier! (Mit einer Verbeugung 
gegen Brudemski.) Ich empfehle mic ergebenft, Herr Baron! 


(Sie wendet ſich gegen Maier hin.) 


Brudemsfi (für ſich. 

Und fie ift doch eine Fürftin! — So eine liberale 
Fürſtin! — Eine Bürgerliche hätte mich nicht jo zugerichtet! 
(Er gebt ab.) 

Wilhelmine (mit Maier in den Vordergrund tretend). 

Haben Sie noch einiges von unferm interefjanten Gefpräd) 
gehört, Herr Maier? — (Maier gibt ein bejahendes Zeichen.) Ha, 
ha! Da hätte ich fchnell Baronin werden fünnen! — Ich 
habe aber jett eine wahre Sehnſucht nad) einer vernünftigen 
Unterhaltung! Wollen wir nit ein wenig promeniven? 
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Maier. 
Mit Freude bin ich von der Partie! — Wenn id) nur 
im Stande bin, an Ihrer Seite nod) etwas Bernünftiges 
vorzubringen! 
(Dieſelben wenden ſich nach dem Hintergrunde und treten ſodann in den bintern 
Saal ein, aus welchen fie erſt kurz vor dem Ende der Scene zurüdfehren, Julie, 


Strahl, die Geheimräthin, Frau Herzog und Dorothea treten nun in den Vor— 
dergrund, wo fie eine Gruppe bilden und bis zum Schlufje dev Scene verweilen.) 


Julie (in Spannung). 
Wenn Sie von drohenden Gefahren ſprechen, Herr 
Profeſſor, ſo ſagen Sie mir doch, was ich und mein Freund 
hier etwa zu fürchten hätten? 


Strahl. 

Jeder Sterbliche beſitzt ſeine verwundbare Stelle, ſelbſt 
Achilles hatte ſie, welcher ſie an der Ferſe beſaß! Und es 
gibt auch Kräfte in der Natur, welchen keiner der Menſchen 
und auch keiner der Götter vollkommen Widerſtand zu leiſten 
vermag! — Die den Olymp beherrſchende Hauptkraft der 
Alten war aber Gott Amor! 


Geheimräthin. 
Da wäre ja, meine ich, nur für uns zu fürchten; denn 
unfere jungen Herren werden doc) nicht den Nachftellungen 
der Damen ausgefest fein? 


Strahl mit Gruft zu Julie). 

Ya, Sie und der Ihnen fo werthe Fremd find es! (Gifrig.) 
Drum fliehen Sie, junges edles Blut, fogleich jede fid) 
nahende Gefahr; denn felbjt der Gott der Götter, der große 
Zeus, erlag der Yo, der Danae, der Niobe, der Europa, 
Maja, Eleftra, Semele, Leda, Aegina, Dia, Alkmene, 
der . 
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Geheimräthin. 
Halt, halt, ſchreckliches Schickſal! — Und, o Himmel! 
hier in Osheim bilden ſich ja die Dämpfe aller Quellen 
zu den lieblichſten Najaden um! 


— 
Auf mich werden ſie ihren Zauber nicht ausüben, das 
könnte ich beſchwören! 


Dorothea. 

Zwiſchen Ihnen und Ihrem edeln Freund beſteht aber 
wol ein großer Unterſchied! — Während Höchſtdero Blicke 
leicht, ich möchte ſelbſt ſagen, kalt über uns hingehen, ergießt 
ſich aus ſeinen Augen ein gewiſſes Feuer auf die Damen 
der Badewelt! 

Julie (unruhig). 
D, warnen Sie meinen Fremd! Warnen Sie ihn! 


Geheimräthin. 
Hat aber feine diefer Schönen vor dem jungen Herrn 
befonders Gnade gefunden? 


Dorothea. 

Doch, doch! Ich meine beinahe, die jchöne Baronef 

Eugenie! 
Julie (erfchüttert). 

Eugenie? ! 
Geheimräthin. 

Ich glaube es auch ſchon bemerkt zu haben! Und das 
wäre ſchlimm; denn dieſe Baroneß beſitzt eine dämoniſche 
Gewalt über die Männer! 


Julie (in großer Aufregung). 
Und ſie ſollte ihm gefallen? Die Kokette ſollte er lieben! 
O, das wäre ſchändlich! — (Mit erheuchelter Ruhe.) Nein, das 
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glaube ich nicht; denn diefe Dame jucht nicht ihn zu ge- 
winnen, jondern ift gern in meinem Umgange! 


Strahl. _ 

Sie fpielt mit Ihnen, gnädigfter Herr, wie die Sufanne 
des Figaro und die Gräfin mit dem Pagen Cherubin; ihre 
feurigen Blicke haften aber auf des Cavaliers männlich ſchöner 
Geſtalt! 

Julie. 

Die Schändliche! Die Abſcheuliche! Gu Strahl, welcher ſich 

ihr zu nahen ſucht. Gehen Sie mir aus den Augen! 


Strahl. 
Ich wage kaum empor zu blicken! 


Mit mir zu ſpielen und ihn zugleich zu umgarnen! 


Geheimräthin Galblaut zu Strahh. 
Wie taktlos war dies aber von Ihnen, Herr Profeſſor, 
dem gnädigen Herrn ins Geſicht zu ſagen, daß er keine 
ſchöne Mannesgeſtalt beſitze. 


Strahl (mit Verbeugungen). 
Aber, gnädigſter Herr, Mars und Adonis, beide waren 
männliche Individuen! 


Julie Gagſtlich für ſich). 

Wo weilt er aber jetzt? — Ich ſuche ihn auf! — Ich 
muß ihn finden! Ich muß! — Und treffe ich ſie bei ihm 
an, ſo werde ich ihr die Maske von dem verbuhlten Geſichte 
reißen! (gu Strahl und den übrigen.) Sch bitte um Verzeihung! 
(Schnell ab.) 

Frau Herzog (ihr nachrufend). 

Aber Sal 2 (ſchnell einhaltend und ſich verbejjernd) Oskar, 

höre! — Er vernimmt mich nimmer! — Was wird daraus 
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werden! — Du aber, Augufte, trägft die Schuld davon; 
denn du haft diefen Funken angefadht. 
Geheimräthin. 

Ich wollte ihn anslöjchen und nicht zur Flamme bringen, 

Marie! Denn, wiffen wir, wer diefer Karl iſt? 
Frau Herzog. 

Laß uns gehen! — Doch wo weilt Wilhelmine? Wir 

müſſen fie erwarten! (Sie gehen auf und ab.) 
Strahl für ih). 

So geht e8 mir immer! Will ih das Glück einmal 
erhafchen, jo entflicht e& wieder beinahe bei meinem erſten 
Worte! — Und das ift das Aergſte, daß mit meinem Mis— 
gefchide das Zufammenftürzen fo vieler großartiger Plane 
für das allgemeine Wohl verbunden it! Meine Gedanken 
waren fo Far, daß alles hätte gelingen müflen; aber ich) 
tadle eine Baroneß — und es ift felbft zweifelhaft, ob fie 
eine folche it — und mit einem mal habe ich die Mittel 
verloren, meine Ideen zur Ausführung zu bringen! Es ift 
mit einem mal aus mit der Gründung eines mitteleuro- 
päifchen oder germanifchen Staatenbundes, die Engländer 
werden fortgefegt ihre deutfchen Stammverwandten, bei denen 
fie doch einft allein ihre Rettung finden könnten, frevelhaft be- 
handeln, die Deutjchen treiben jinnlos auseinander, und über 
das alte Neich hin und über die Auinen der ganzen germant- 
ſchen Eultur werden die romanifchen und die wilden ſlawiſchen 
Völkerſchaften ſich endlich die Hände reihen! D, das ift arg! 

Dorothea Gu Strahl). 

Geden Sie die Gedanken der Weltverbefferung doch auf! 
Es wird ja doch nichts daraus! — (Zärttih.) Dagegen 
blüht manches Glüd für die einzelnen felbjt in der niederften 
Hütte! Suchen Sie diefes auf, verehrtefter Herr Profefjor! 
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Strahl. 
Sie find doch immer meine Tröfterin, thenerjtes Fräulein 
von Nußbach! (Beide, nach einer Verbeugung gegen die Geſellſchaft, ab.) 


Geheimräthin. 
Das geſtaltet ſich zu einem Pärchen! Ha, ha, ha! 
Wenn der Herr Profeſſor aber die Wahrheit hinſichtlich des 
Prinzen erfährt, wird er wüthend werden! 


Frau Herzog. 

Und wenn Barth die wahre Stellung Juliens entdeckt, ſo 
befürchte ich, wird er jetzt die über ſie gewonnenen Vortheile 
wegen ihres Reichthums zu benutzen ſuchen, und das arme 
Kind, welches die Geldgier der Brautwerber ſo ſehr fürchtet, 
wird ſchließlich doch getäuſcht! 


Geheimräthin. 

Und eine ebenſo große Sorge hege ich für Wilhelmine. 
Haſt du nicht bemerkt, wie Herr Maier und ſie in Freund— 
lichkeit gegeneinander überfließen? Er ſcheint es darauf ab— 
geſehen zu haben, ſie durch einen großen Aufſchwung des 
Geiſtes an ſich zu feſſeln. Vielleicht hat er eine Witterung 
von dem künftigen Reichthume Wilhelminens und, putſch! 
mit einem einzigen Biſſen wird er Wilhelminen und deine 
Milliönchen hinabgeſchlungen haben! 


Frau Herzog. 

Um meine beiden Nichten vor Unheil zu bewahren, bleibt 
mir nichts übrig, als möglichſt bald abzureiſen. Dies kann 
bis morgen ſchon geſchehen. Bis dahin wird ſich wol das 
Incognito unſerer Julie noch bewahren laſſen. Nun, ſo 
fahre hin, du ſchöner Traum! Fort alſo! Fort! 


(Wilhelmine und Maier kehren von ihrer Promenade zurück.) 
3 
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Wilhelmine Gu Maier). 
Die Fortfesung unſers intereffanten Geſprächs das 
nächfte mal! 


Frau H erzog (zu Wilhelmine, etwas gefpannt). 
Seid ihr endlicd) da? — Und darf ic fragen, welches der 
Gegenftand euerer jo jehr vertraulichen Unterhaltung war? 


Wilhelmine. 

Ha, ha! Tiebes Tantchen, diefe Zwanglofigfeit hat darin 
ihren Grund, daß Herr Maier und ic) uns zufammen auf 
einem neutralen Boden befinden, denn derfelbe hat bei meinem 
erſten halbfreundlichen Wörtchen gegen ihn fogleic) vorfichtig 
geäußert, daß er nie mehr ſich wieder verehelichen werde! 


Mater. 

Meine gute verftorbene Frau hat mir nämlid) einen 
Schlingel von Buben hinterlaffen, welcher wie ein junges 
Füllen ausſchlägt und durchaus nicht zu haufen verfteht, und 
für den ich daher mein ganzes Vermögen referviren muß. 


Frau Herzog. 
Das wäre edel von Ihnen, Herr Mater. 


Maier. 

Hierdurch) bin ic) nun aber in die vortheilhafte Lage 
verjetst, daß alle Damen fo freundlic, gegen mich fein dürfen, 
als fie nur wollen! Mlfo, Liebes Fräulein Gilhelminen die 
Sand reihen»), auf baldige Fortſetzung der begonnenen geiftigen 
Wettfümpfe auf unferm neutralen Gebiete! (Gr fpricht noch 
einige Worte geheim mit Wilhelminen.) 


Geheimräthin (geheim zu Frau Herzog). 
Das ift nur der Weg, Wilhelminen zu umgarnen! Schütze 
das liebe Mädchen! 


Frau Herzog (im). 

Meine Angelegenheiten nehmen hier feine gute Wendung, 
und ſomit habe ich den Entſchluß gefaßt, morgen wieder in 
die Heimat zurückzureiſen. Bereite, Wilhelmine, alles zu 
unferer Abreife auf morgen vor! 


Wilhelmine. 
Aber befte Tante, das Pebensglüd Ihrer Yulie, Karls 
und Ihr eigenes ift vielleicht nur von dem längern Aufent- 
halt noch eines einzigen Tags abhängig! 


Frau Herzog Ga Wilhelminen). 
Ein längeres Weilen fünnte aber auch meinen beiden 
Nichten zum Unheile gereichen ! 


Wilhelmine. 

Unfere Wilhelmine ift ja von feiner Gefahr bedroht, und 
es hat nun auc Herr Mater ung jeine zwei fcharfblidenden 
Augen zur Verfügung geftellt, um jchnell genug die gegen 
Sie gerichteten Plane der Schwindler zu erfennen. Sagen 
Sie, Herr Maier, ganz unumwunden Ihre Meinung über 
Karl! Iſt er ein braver Menſch? 

Maier. 
Ganz gewiß, das ift er! 


Frau Herzog. 
Und ift ev mein Neffe? 


Maier. 
Das ift er nicht! 
Frau Herzog. 
Deinahe ziehe ich aber jest diefes dem früher jo jehr 
gewünjchten VBerhältniffe vor, denn wäre er mein Neffe, jo 
witrde ich doch nun Anftand nehmen, ihm die Hand einer 
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meiner Nichten zu gewähren, da e8 fich hevanszuftellen fcheint, 
daß er feinem moralischen Berderben entgegengetrieben wird. 


Wilhelmine. 
Nein, nein, Tante, nein! 


Maier Gu Frau Herzog). 

Hierin läge aber fein Grumd, daß Ste abreifen! Ic) 
finde ebenfalls, daß Osheim nicht den beften Boden fir das 
zarte Blümlein „unverdorbenes Gemüth“ darbiete, und darum 
will ich jetzt als ſein nunmehriger väterlicher Freund ihn 
anſpornen, ſich auf die Novara zu begeben, wo er gut ver— 
wahrt ſein wird. 

Wilhelmine. 

Das dürfen Sie nicht, Herr Maier, das iſt gegen die 
Verabredung! 

Maier. 

Ich habe mir vorbehalten, entgegenzuwirken, wenn der 
brave junge Mann verkuppelt werden ſoll, und das iſt nun 
ja der Fall, da man ihn an Julie anſchmieden will, die er 
noch nicht einmal geſehen hat! 


Geheimräthin 
(geheim zur Frau Herzog, an ihr etwas zurechtlegend). 

Er will ihn forttreiben, um allein Herr im Reviere zu 
bleiben! (aut) Es ift doc) das Beſte, daß du reifeit, Marie! 
In Beziehung auf beide Nichten jage ich: Beſſer bewahrt 
als beflagt! 

Maier (etwas erzürnt). 

Wahrhaftig, ich jtimme diefem Ausrufe bei, Frau Ge— 
heimräthin, aber nicht in Beziehung auf die Nichten, die ja 
auch noc) beide abwejend find, ſondern in Rückſicht auf meinen 
braven jungen Freund Karl. Beſſer bewahrt als beflagt! 
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Wilhelmine (zu Maier). 
Es freut mich, dag Sie den Karl vertheidigen! — Bleiben 
Sie no, Tantchen, bleiben Ste nur nod) einen Tag! (itte a6.) 


Vierter Auftritt. 


Sulie und Eugenie durch den Haupteingang eintretend. 


Eugenie. 
Da fie nun meine Berhältniffe kennen, wird wol aud) 
Ihr Mistrauen gegen mic verichwunden fein! 
Sulte 
Ich freue mid) immer, nur Gutes von einem Menfchen 
glauben zu dürfen. 


Eugenie. 

Aber nun legen Sie auch Ihre Eiferfucht ab! 
Julie, 

Ic bin nicht auf Sie eiferfüchtig! 
Eugenie. 


In welcher Zerftvenung, theuerer Freund, befinden Sie 
fi)! Um eiferfüchtig auf mid) werden zu fünnen, müßten 
Sie ja eine Dame fein! 

Julie. 

Auf ihn wollte ich ſagen. 

Eugenie. 

Alſo nicht auf ihn? — Aber doch auf ihn ein wenig, oder 
auf wen ſonſt? — Beruhigen Sie ſich; denn meine Freund— 
lichkeit gegen dieſen Herrn war nur der Ausdruck des Dankes, 
den ich ſeinem edeln Herzen ſchuldig bin, da er mir eine 
beträchtliche Summe Geldes für eine dürftige Familie gab. 


Baumgärtner, Schriften. IL. 4 
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Julie. 

That er das? — O, er hat ein edles Gemüth, das 
hab ich wol erkannt! Erzählen Sie mir von dieſer That meines 
Freundes; denn ich wünſche, jede Faſer ſeines Herzens kennen 
zu lernen! 

Eugenie. 

Ich habe ihn nicht einmal um eine Beiſteuer gebeten, 
ſondern nur zufällig von einem würdigen Manne geſprochen, 
welcher durch den Bankrott eines Handelshauſes um ſein 
ganzes großes Vermögen kam, ſodaß er jetzt von einem Tag 
zum andern nicht weiß, wie er für ſich, ſeine kranke Frau 
und ſechs Kinder das Brot in ſein Haus bringen ſoll. Da 
wurde er ſichtbar gerührt und gab mir ſogleich und ganz 
im geheimen mehrere Goldſtücke für die nothleidende Familie. 
Ja, der junge Mann hat ein edles Herz! 


Julie. 

O, Sie ſind ſelbſt gut! (Sie wendet ſich auf die Seite und 
trodnet jid) eine Thräne ab, ſodann zieht jie ihre Brieftaſche heraus und gibt 
ſchnell Eugenie einige Wertpapiere) Geben Sie diefes dem un— 
glücklichen Manne, damit er doc für einige Zeit das Gefühl 
der fihern Eriftenz erhalte! 


Eugenie Crſtaunt, für jid). 

Die, eine fo große Summe Geldes? — (aut) D, das 
muß bejeligend fein, ſolche Wohlthaten zu erzeigen! — 
(Frohlockend. Ja, Sie find ein Fürft oder Prinz, wer könnte 
jest nod) zweifeln? 

Julie (abwehrend). 

Genug hiervon, ich bin fein Prinz! (Sie notirt einige Worte 

auf ein Stückchen Papier und gibt diejes Eugenie.) 
Eugenie (wänrend Julie ſchreibt, für fi). 
Es ift gewiß eine fürftliche Familie, denn. jelbft die 
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reichſten Bankiers geben nicht in dieſer Weiſe! — Das iſt 
ein Fängchen! 
Julie. 

Geben Sie der armen Familie die Adreſſe unſers Bankiers. 
Es können, wenn das Bedürfniß eintritt, durch dieſes Haus 
noch weitere Unterſtützungen vermittelt werden, auch nachdem 
wir in unſere Heimat zurückgekehrt ſind. 
(Während Julie die Brieftaſche wieder zulegt und in die Taſche ſchiebt, fällt ein 


Papierchen zur Erde; Eugenie hebt daſſelbe ſchnell auf und wirft einen Blick 
darauf.) 
Eugenie 
(das Papierchen, welches Julie ihr abnehmen will, nad) rückwärts haltend). 
Unwillkürlich Habe ich die Auffchrift gelefen! Cie ift — 
an ihn! — Alſo an Sie, hoher Herr! — ©o ift es ein 
DBilletchen von einer Dame! 


Julie. 
Geben Sie das mir entfallene Papierchen zurück! 


Eugenie das Papier weiter betrachtend). 


Verschen! Verschen! 


Julie. 
Geben Sie, ſchönſte Eugenie, ich verſpreche nachträglich 
das Pfand zu löſen! 
Eugenie (chnell leſend). 
Kein wahres Theilchen iſt an mix 
AL nur mein treues Herz ... 


Julie (nah dem Papier haſchend). 
Her damit! 


Eugenie (mit Sulie ringend und zugleich leſend). 
Wie falſch ich bin, gern jagt’ ich's dir, 
Die Lüge ift mein Schmerz! 

4* 
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Ha, ha! Das fcheint ein Antrag zu fein nad) nur zu gut 
gelungener Berftellung! 


Julie. 
Geben Sie! O, geben Sie! 


Eugenie 
(zurückweichend und das Papier, welches Julie zu ergreifen ſucht, weit in die 
Höhe haltend). 


Und Sie lieben ſchon? — Welch ein junger, kaum der 
Puppe entichlüpfter Schmetterling! — O, id) fühle e8 aber 
auch ſchon, daß ich eiferſüchtig werde! (Sie enıflicht ſchnell hinter 
das Bosfet und wirft ſich auf das Sofa, von Julie das Geficht abwendend, 
worauf fie, ohne Julie anzufehen, ihr das Papier hinreicht.) Da haben 
Sie es! 

Julie (feßt fi) nad) einigem Zögern zu ihr). 

Noch weiß ich es nicht, was ich glauben foll, Eugente! 
Die Jugendlaune bahnte fich in diefem Augenblick ihren Weg 
nad) außen. — Sie fpielten mit mir, wie wol auch Mäd— 
hen unter fid) zu thun pflegen! 


Eugenie 
(jih wieder aufrichtend und mit Zärtlichkeit jic, gegen Julie wendend). 
Berzeihen Sie mir huldvollſt! Liebe und Eiferfucht 
fämpften in diefem Augenblit in meinem Innern mitein- 
ander, und die lettere ließ mich beinahe ungezogen werden. — 
Reichen Sie mir zum Zeichen der Vergebung Ihre Hand! 
YIulie. 
Eugenie, geben Sie ſich nicht zu ſehr Ihrem Uebermuthe 


hin! (Sie gibt ihr die Hand.) 


Eugenie, 
Wie weich und ſchön ift aber diefe Hand! — 
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Und diefe Hand hat noch 
Zwei foftbare Gefchenfe zu vergeben: 
Ein Diadem und diefes Herz! 
Julie (für ſich. 
Ah, ſie ſpielt die Eboli! 
Eugenie (chärfer auf die Hand Julieus jehend). 
Und welch ein herrlicher Ning ift dies! — Muß nicht 
diefer fchöne Kubin von neuem meine Eiferfucht entzünden, 
denn er ftammt ficher von einer Geliebten? 


Sulie. 

Wollen Sie diefen King von mir annehmen? Sch habe 
ja die Berschen noch einzulöfen! (Julie ſucht den Ring vom Finger 
zu ziehen, was ihr nicht fogleich gelingt.) 

Eugenie (diefem Unternehmen zufehend). 

Man ficht es, den King trug eine fehr Kleine Damen- 
hand! (ueberraicht, für ih.) Aber was ift dag? Der Finger 
ift ja voller Nadelftiche! — Das ift unmöglich ein Prinz! 

Julie (ungeduldig an dem Ringe ziehend). 

Er geht ſo ſchwer herab! 

Eugenie (ür ſich. 

Wie? Würe dies etwa ein reicher, ſchwindelnder 
Schneider? — Es gibt dergleichen! 

Julie (en Ring Eugenien hinreichend). 


Möge dieſes Andenken Sie noch an mich erinnern, wenn 
einſt die Täuſchungen der Jugend weit hinter uns liegen! 


Eugenie (für ſich). 
Der, ift e8 gar ein Frauenzimmer? 


Julie en Ring Eugenien in die Hand gebend). 


Nehmen Sie! 
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Eugenie 
(nimmt den Ring und fchlingt den Arm um Julie). 

Wer hätte dich gefehen und nicht geliebt! (Sineit aufſpringend.) 
Wahrhaftig, es ift eine Weibsperfon! Der Prinz trägt ein 
Gorfet! 

Julie (noch ſitzend). 

Was iſt Ihnen, ſchöne Eugenie? 


Eugenie (ür ſich. 
Ha, eine Näherin! Eine gemeine Dirne! 


Julie (aufſtehend). 
Eugenie, was iſt Ihnen? 


Eugenie (ür ih). 

Und woher diefe Berfchwendung bei der gemeinen Per— 
jon? — Diefes fann nur ein Fallitrid fein, der mir gelegt 
werden jollte! — Gleichviel! Ich errathe das Geheimniß 
nicht; aber die Greatur trieb ihr Spiel, ihren Spott mit 
mir, und das verdient Züchtigung ! 


Julie (ſich Eugenie nähernd). 

Bin ich plötzlich keines Blickes und keines Wortes mehr 
würdig? 

Eugenie (ic fafiend). . 

Ach, unterthänigft bitte ich um Verzeihung, hoher Herr! — 
Ich fühlte, daß ich Höchftdero gefährliche Nähe fliehen muß! 
Aber ich kann doch nicht fogleic) von Ihnen laſſen, Sie 
Zauberer, Sie haben mich an fich feitgebannt! — Drum 
will ich denn, damit ich längere Zeit bei Ihnen weilen fann, 
meine Begleitung benachrichtigen, wo ic) zu finden bin! — 
Sie erwarten mid) doc einige Augenblide, Theuerſter? — 
Gewiß, Sie erwarten mic), fühefter Freund? uf ein bejahendes 
Zeichen Juliens ichnell ab.) 
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Julie. 

Was liegt ihr im Sinne? — Mich befällt eine über— 
wältigende Angſt! — O, und er, und er! Er iſt in der 
Hand dieſer furchtbaren Eugenie! — Und dieſe Herrenkleidung 
kann ich vorerſt nicht ablegen, denn er würde vor mir, der 
ihm verkuppelten Braut, fliehen, und das könnte ihn vollends 
in die Arme dieſer Heuchlerin treiben! — Ich weiß mir nicht 
zu helfen, nicht zu rathen! 


Fünfter Auftritt. 
Die Vorige. Barth. 


Barth. 

Oskar, endlich finde ich dich! 

Julie (ihn in die Arme ſchließend). 

Mein Karl, mein Karl! Sch Hab’ dic) wieder! Ich hab’ 
dich) wieder und will dic) nicht mehr aus meinen Armen 
laſſen! 

Barth. 

Du biſt ſo bewegt, Oskar? 

Julie. 

Ja, ja, denn ſo vieles habe ich inzwiſchen erlebt! — 
Aber du biſt wieder da, und es iſt mir, als wären es nur 
wirre Träume geweſen, und ich bin wieder wach und blicke 
in den hellen Tag hinein! 

Barth. 

Wie lieb du biſt! Auch mir erging es faſt ſo; denn 
wenn du nicht bei mir biſt, Oskar, glaube ich, es fehle mir 
das Liebſte! — Aber laß uns noch die kurze Zeit unſeres 
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Zufammenfeins benuten und jubelnd hinauswandern in die 
herrliche Gegend! Wie ſchön ift es hier! Wie erhebend ift 
es, den Blick auf die Wellenreihen des Hochgebirgs zu richten, 
und wie erquidend, ihn auf dem frischen Grin des Laub— 
waldes ruhen zu laſſen, das die dunfle Region der Tannen 
da und dort durhbricht und in weitem Umfange umgürtet! 
Und wenn wir in diefen Thälern und auf den Höhen 
umbevftreifen, ift e8 uns, als durchwanderten wir einen 
heiligen Hain! 
Sulie. 

Und mußt du denn zu den Palmen gehen, wenn der 
Eihwald jo ſchön ift und die dunkle Tanne? — D, bleibe 
bei uns, Karl! 

Barth. 

Der Mann darf nicht jo weich fein, Dsfar! — Komm 
nun, fomm! 

Julie. 

Ich habe der Baroneß Eugenie es zugeſagt, ſie hier zu 
erwarten! 

Barth. 

Um ſo mehr laß uns eilen; denn es iſt gut, wenn du 
mit ihr brichſt. 

Julie (freudig). 

Sie gefällt div alfo nicht? 

Barth. 

Kun, fie ift eine Dame der Welt, deren Umgang jo 

ganz junge Bürſchchen, wie du bift, vermeiden müſſen! 
Yulie. 

Aber du darfit mit ihr gehen und vertraulich mit ihr 

plaudern? D, bleibe aud) du von ihr fern! 


Barth. 
Und warum bift du fo erregt, Oskar? 
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Julie. 
Ich bebe beinahe vor dem Gedanken, daß du jemals zu 
ihr zurückkehrſt! (Sich von neuem ihm an die Bruſt werfend.) Ver⸗ 
ſprich mir nur dieſes, es nicht zu thun! 


Barth. 
Wie biſt du ſo thöricht, Oskar! Komm, laß uns nun 
auf die Bergeshöhen eilen, daß friſche Lüfte dich umſpielen 
und die Nebel zerſtreuen, die ſich um dich gelagert haben! 


(Beide ab.) 


Sechster Auftritt. 


Eugenie, Brudemsfi, Strahl, Dorothea und ein großer 
Theil der Säfte im Curhauſe kommen eilends herbei. 


Eugenie (fich umfehend und fuchend). 

Der jogenannte Prinz ift entflohen! — Sein böfes 
Gewiffen hat Ferjengeld bezahlt! — Sch fage Ihnen, es ift 
ein Betrüger, denn der linfe Zeigefinger Seiner Hoheit ift 
von den befannten Yanzenftichen voll, welche nur bei den 
Rittern der Nadel zu finden find. 


Strahl. 

Ja, wenn er die Nadelftiche befitt, fo ift ex feine fürſt— 
liche Perfon und ift jo gewiß ein Schneidergefelle, als jemand, 
welcher über dem Knie mit einer Rhinoceroshaut behaftet 
fich zeigt, ein Schuhmacher üft. 

Mehrere (unter einander fprechend). 

Ein Schneidergefele! Prinz Oskar ein Schneider! Ha, 

ha, ha! 
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Eugenie (ür ji). 
Als Näherin darf ich fie nicht produeiren, da die Männer 
ſie ſchützen würden! 
Brudemski. 
Auf Ehre, er ſoll es büßen, ſich in unſere Kreiſe einge— 
ſchlichen zu haben! Das Böcklein ſoll ſeine Capriolen machen! 


Dorothea. 
Aber iſt das ſchon feſtgeſtellt, daß er ein Schneider iſt? 
Die höchſten Perſonen üben ſich ja oft zu ihrem Vergnügen 
in Gewerben, fie drechſeln, ſchreinern, binden Bücher. 


Strahl (ſie unterbrechend). 
Aber ſie ſchneidern nicht! So wenig als ſie Stiefel 
flicken! 
Dorothea. 
Er iſt ja ein ſo durchaus gentiler junger Mann! 


Strahl. 

O, die Herren Schneider ſpielen die Gentlemen, wo ſie 
nur können! Gachdenkend. Aber, woher nimmt er das viele 
Geld? — Das ift die Frage! — Ah, er leiht e8 vielleicht von 
der hohen Dame, in deren Vertrauen er fich eingedrängt hat, 
oder er ift ein Dieb, oder ein falfcher Spieler, oder ein Falſch— 
münzer, oder ein Agent derjelben, oder font ein Gaumer, jo - 
jung er ift! Mercur entfchlüpfte ja Faum der Wiege umd 
ftahl fogleich eine Ainderheerde! 


Eugente. 
So jung noch und fchon fo vieles Geld ftehlen! 


Strahl. 
Und diefem Menfchen wollte ich meine großen Ideen 
vertrauen! Rache! Rache! 
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Brudemsfi. 
Und jene Kaufmannsdüte — denn das ift fie doc — 
wie hat fie mich blamirt! — Rache der ganzen Brut! 


Eugenie. 
Diefen Schwur leifte auch ih! — Das ift ja eine ganze 
SGaumerbande! — (Gegen die Anwefenden ſich wendend.) Aber ich 


muß um das tieffte Stillfchweigen bitten; denn es wäre 
immerhin auch Irrthum möglich, und fodann fiele die ganze 
Schuld auf mich! 

Brudemsfi. 

Ja Stillfehweigen! Stillſchweigen! Denn fonft entwifcht 
ung der junge Gamer! Wir müſſen ihn aber faffen und 
züchtigen, auf Ehre! 

Eugenie, 

Nein, ich bitte doch um Gnade, denn es ift wol der erſte 
Sehltritt des jo ganz jungen Menjchen! Sch bitte daher, Fein 
Wörtchen von unfern Entdelungen zu jagen! Geſchäftig zu den 
einzelnen Gruppen bingehend.) Kein Wörtchen! — sterne Silbe 
von dem, was vorgefallen iſt! — Ich bitte dringendft! (Für ji.) 
Sp erfährt es bis heute Abend die ganze Stadt! 


Mehrere. 

Er ift ein Schneider! — Wie? — Was? — Er muß 
nothiwendigerweife geftohlen haben! — Man ıft Falſch— 
münzern auf die Spur gefommen! — Gauner! — Dieb! — 
Eine ganze Gaunergefellichaft ! 

Strahl. 

Rache! 

Brudemski. 

Strafe! 

Mehrere. 


Rache! Strafe! 
(Während des Tumults fällt der Vorhang.) 


Dritter Jutzug. 


Erſter Auftritt. 


(Dffener Platz vor der Ruine eines alten Schloſſes. Mehrere 
Tiſche und Bänke find zum Theil von Gäften, vorzüglih Damen, 
bejett. Auf der einen Seite des VBordergrundes befindet fich ein 
Tiſch, auf welchem einige ganz oder theilweiſe ausgetrunfene 
Champagnerflafhen und andere Weinflafhen und gefüllte Gläſer 
ftehen. Auf der andern Seite des Bordergrundes wird foeben 
von einem Kellner ein Tiſch gededt und drei Kaffeetaffen auf 
denjelben geftellt. — Dorothea befindet fih an einem Tifche in 
einer Gejellihaft Damen. Maier und Strahl fiten in ber 
Nähe. Eine Gefellihaft vornehmer Herren ift um den Tiſch mit 
den Champagnerflafhen verfammelt, Brudemsfi unter ihnen. 
Graf Frankenſtein fteht zur Seite und ift mit einem Bedienten 
beichäftigt, Piftolen zum Schießen herzurichten. Ein Zitherjpieler 
befindet fih in der Nähe der Herren und jammelt in feinen Hut 
Geld von denfelben ein.) 


Mehrere der Herren (gegen den Zitherfvieler). 


Bravo! Bravo! Ha, ha, ha! 


Dorothea (zu den Damen). 

Das find abjcheuliche Lieder! Sind Sie nit der Mei- 
nung, meine Damen, daß e8 die Schielichkeit erfordert, ung 
zu entfernen? (Auf ein bejahendes Zeichen entfernen ſich Dorothea und 
die übrigen Damen.) 
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Maier ‚(aufitehend, faut). 

Das ift infam! 

Brudemsfi. 

Was ift infam, mein Herr? Gür ih) Auf Ehre, der 
gehört ja zur prinzlichen Bande! 

Maier (an den Tifh der Zechenden tretend). 

Schämen Sie fich, meine Herren, folche freche Lieder vor 
der Geſellſchaft fingen zu lafjen! Sehen Site, alle Damen 
verlaffen diefen Ort! 

Brudemsfi. 

Diefe Lieder find gut genug für Gevatter Schneider und 

Handſchuhmacher und ihr Gebrüte! 


Mater (zu Brudemsfi und den andern). 
Schämen Sie fi)! fage ich noch einmal Ihnen ins 
Geficht hinein! 


Ho! Ho! 
Maier. 


Ich werde Ihnen Kede ftchen! — Todtſchießen lafje ich 
mic) zwar nicht von Ihnen etwa wie eine Schnepfe, denn 
ich bin im diefer Beziehung wehrlos wie ein folcher Vogel; 
aber den Schläger habe ich meinerzeit gut geführt, und 
da und aud mit krummen Säbeln ſtehe ih im Nothfalle 
noch jedermann zu Gebote! 

Graf Franfenftein. 

Es ift wahr, meine Herren, diefe Lieder fchicden ſich nicht, 
und Ste haben daher diefe Zurechtweifung verdient! Sie 
verleugneten Ihr befjeres Sch, meine Herren! 


Mehrere Crohend). 


Brudemsfi (für ſich, mit Bezug auf Maier). 
Warte Unverfchämter, dich werden wir nod) fallen, auf 
Ehre! 
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Maier. 

Ich will e8 glauben, daß Sie diefes Gut, das befjere 
Ich, befitsen; aber Sie Haushalten Schlecht mit demfelben! — 
Sehen Sie dahin, auf diefes Gemäuer, diefe großartige 
Ruine, die von der muthwilligen Hand des Fremden zu 
einer jolcyen gemacht wurde, und bliden Sie da hinab, 
auf diefen herrlichen Strom, jett von der Sonne vergoldet, 
und auf dieſe blühenden Gefilde, die bald vielleicht der näm- 
liche Feind überfluten wird, und ftehen Sie ſich Rede, 
warum Sie die foftbare Zeit und die Kräfte Ihrer Su 
auf eine jo wüſte Weife vergeuden! 


Graf Franfenftein. 

Brad, mein Herr, brav! — Meine Herren, heißen Sie 
diefen Ehrenmann in unſerm Kreife willfommen und veichen 
Sie ihm zur VBerföhnung die Hand! (Su Maier) Und Sie, 
Berehrtefter, verzeihen Sie der Yugend, welche ihren Muth- 
willen allerdings die richtige Grenze überfluten ließ! — Ich 
bürge für meine Freunde, daß fie einft auf ihrem Plage ftehen 
werden, wenn das Vaterland ihrer bedarf! 


Mehrere. 


Das werden wir! (Maier und mehrere reihen jid die Hände.) 


Maier. 
Sp verzeihen Sie das Intermezzo, welches ic) veranlaft 
habe! Berzeihen Sie und leben Ste wohl! 


Graf Franfenftein. 
Nehmen Sie dob ein Glas Wein von uns an! (Gr 
reicht ihm ein folhes bin.) Auf das Wohl des Vaterlandes! 


Maier (anftogen). 
Unjers lieben deutſchen Landes! Gachdem er ausgetrunfen.) 
Auf dieſe Art mache ich gern neue Bekanntſchaften! — 
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Leben Sie aber nun wohl, meine Herren! Leben Ste wohl! 
(Er gebt ab.) 


weiter Auftritt. 


Die Vorigen ohne Maier. Dreſcher, ein Piftolenfäfthen unter 
dem Arme tragend. 


Dreier. 
Alfo zu dienen, gnädigfter Herr Graf! Zu dienen, gnädige 
Herren! (gu Frankenſtein.) Alſo es ift alles pünktlichſt beſorgt! 


Brudemski. 
Berühmteſter aller Bedienten, ſagen Sie, wer iſt der 
Herr, welcher uns ſoeben verließ? 


Dreſcher. 

Ich danke unterthänigſt, Herr Baron, für die mir ge— 
ſchenkte Anerkennung! Aber daß mein Name berühmt iſt, 
davon trägt allein meine Zuverläſſigkeit die Schuld; denn 
die Zuverläſſigkeit iſt die Grundlage der Lohnbedienten! 


Brudemski (ihn etwas anſchreiend). 
Wer jener Herr iſt, wurden Sie gefragt! 


Drefder (aufbraufend). 

Wiſſen Ste, Herr Baron, daß die göttlichen Griechen 
ihre Lohnbedienten befjer ehrten als Sie? Was war der 
Gott Mercur, frage ih? — Wer diefer Herr war? a, 
diefev Herr iſt eim ſehr ehrenwerther Herr! Geld hat 
er im Ueberfluſſe, denn er fchenft zuweilen meinen Kindern 
ein ganzes Guldenſtück, wenn er recht glänzende, frifch aus 
der Münze gefommene befitt! 
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Brudemsfi. 
Nun denn, fein Name? 


Dreſcher (geheimnißvoll). 

Der Herr führt einen falſchen Namen; denn ich habe 
ihn alſo zu dem ſchwediſchen Herrn ſagen hören: den 
Namen Maier werfe ich alſo um mich wie einen Puder— 
mantel oder vielmehr wie einen Bademantel, ſolange ich noch 
an dieſem Badeorte verweilen werde. 


Strahl. 
Und wiſſen Sie nicht, welchem Stande er angehört und 
ob er ein Geſchäft treibt? 


Dreſcher (ehr geheimnißvoll). 
Ja, er treibt ein Geſchäft. Davon weiß ich wol man— 
cherlei! 
Brudemski. 
Nun, was wiſſen Sie? Heraus damit! 


Dreſcher Gaſtig erzählend). 
Nichts, gnädiger Herr, von eigenem Sehen und nichts 
weiß ich von eigenem Hören; denn die Zuverläſſigkeit iſt 


die Grundbedingung des Lohnbedienten! — Alfo berichtet 
mir aber mein College im Europäifchen Hofe — oder war 


e8 ein Stubenmädchen oder wer, ich weiß es nicht mehr 
genau —, daß ihm oder ihr eim Schmiedegejelle oder eine 
Magd oder wer vom Schmied Karle oder welchem Schmied 
erzählt habe, daß diefer Herr eine alte Schmiedewerfftätte bei 
ihm gemiethet habe, und daß er dort mit einem Geſellen täglich) 
fein Handwerk treibe. Er hat Schmelztiegel hineintragen lafjen, 
große und Fleine, und Pfannen, auch große und fleine, und 
mancherlei fonderbare Inftrumente, namentlic) eine Goldwage, 
und auch größere Wagen, und Päde mit allerlei Material! 
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Brudemstfi. 
Und was arbeiten die Männer dafelbit ? 


Dreſcher. 
Alſo haben der Schmiedegeſelle oder die Magd oder beide 
öfters durch eine Spalte oder durch das Schlüſſelloch oder 
wie hineingeſehen, und da ſahen fie — ich weiß nicht vet ... 


Strap. 

Was fahen fie? 

Dreſcher. 

Ich weiß nicht recht was. Aber arbeiten ſahen ſie — 
Grudemski ſtampft mit dem Fuße) — mit den Schmelztiegeln arbeiten 
und dem Blaſebalge und den Wagen zum Abwägen, und 
mit verſchiedenen Inſtrumenten. — Und einmal ſahen ſie, 
wie der Herr und ſein Geſelle in einem blauen Feuer ſtanden 
und ſodann ſogleich wieder in einem rothen und bald wieder 
in einem glänzenden, wie die blendendſten Sonnenſtrahlen, 
und wie ſodann überall rothe Feuerfunken umherſprühten, 
und ſie hielten daher die beiden für Zauberer! — Und ein— 
mal, daß ich es nicht vergeſſe, ſahen ſie auch, wie der vor— 
nehme Herr ein Geſchirr nahm, mit flüſſigem Silber oder 
geſchmolzenem Blei, und wie ev und fein Gefelle aus dem 
flüffigen Metall etwas herausgofien — oder wie — — 
Mehr weiß ich aber nicht mehr! 


Brudemsfi. 

Das find Falſchmünzer! — Solche Flammen fommen 
beim Schmelzen der Metalle vor! Es find Falſchmünzer, 
auf Ehre! (Für fin) Dich) haben wir! (aut) Das ift eine 
jaubere Geſellſchaft! 

Strahl. 
Es iſt eine ganze Gefellfchaft von Falſchmünzern, und 
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der leichtfinnige Schneider, unfer Prinz, ift ihr Colporteur! — 
Da liegt das Geheimniß! 
Einige. 
Falſchmünzer! — Wahrhaftig Falſchmünzer! 
Graf Frankenſtein. 
Dieſer Herr ein Falſchmünzer? Ein ſolcher Ehrenmann? 
Strahl. 

Ja, das wäre doch möglich! — Man hat ähnliche Bei— 
ſpiele, und das claſſiſche Alterthum erbaute dem Gotte des 
Betrugs eigene Tempel! — Auch iſt man einer Falſchmün— 
zerbande wirklich auf der Spur! 

Brudemski. 

Ah, da erſcheint ja der gnädigſte Prinz ſelbſt, mit ſeinem 
Begleiter! — Jetzt ſoll das Böcklein ſeine Sprünge machen! 
Auf Ehre! 


Dritter Auftritt. 


Die Vorigen. Barth. Julie. 


Graf Frankenſtein Garth die Sand reichend). 
Seien Sie mir willkommen! Ich habe alles zu unſern 
Uebungen vorbereitet! 
Barth (auf Julie zeigend). 
Ich darf meinen jungen Freund mitbringen? 


(Frankenſtein gibt ein bejahendes Zeichen.) 


Brudemski. 

Die hohen Herren werden doch auch einige Augenblicke 
bet ung verweilen? (Zu Zutie) ES wird uns zur höchſten 
Ehre gereichen, einen Fürſtenſohn bet ung bewirthen zu 
fünnen! — Kellner, Champagner! 
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Strahl (mit abſichtlich ſpaßbaften Bücklingen). 

Ich hoffe, durchlauchtigſter Prinz, daß Euere Hoheit dieſe 
Nacht die Süßigkeiten des Lebens in einem fortgeſetzten 
Traume fortgeſetzt genoſſen haben, und daß auch dieſer Ge— 
nuß unausgeſetzt fortdauern werde! 


Julie. 

Ob ich ein Prinz bin, oder nicht, kommt hier nicht zur 
Sprache! (Etwas gravitätiih.) Vergeſſen wir alles Hofceremoniell! 
(Ein ihr überreichtes Glas annehmend und mit den Herren anftopend.) Hier 
find alle frohen Menfhen Brüder! — Es ift die Freude 
die Königin! — Und die Reſidenz liegt am heine! 


Mehrere (ſingen die Schlußſtrophe des befannten Liedes: Und auf 
dem Schloß Sohannisberg). 
Die Kefidenz am Rhein! 
Am Nhein, am Rhein, 
Die Kefidenz am Rhein! 


(Mebrere lachen.) 


DBrudemstfi. 

Aber, meine Herren, der gnädigfte Prinz hat es zwar 
ausgejprochen, daR hier alle Brüder fein follen, wir dürfen 
jedoch Seine Durchlaucht oder Hoheit nur mit der Creme 
der Gejellichaft umgeben, auf Ehre, und nicht dulden, 
daß Leute aus dem Plebs, aus dem gemeinen Bürgerftande 
fi) etwa hier einfchleihen. — Drum fchlage ich vor, weil 
wir ja nicht alle uns genau fennen, daß alle Anwejenden 
ihre Handſchuhe ausziehen, damit wir fehen fünnen, ob nicht 
eine harte Haut, an den Fingern oder Riſſe oder gar Ped) 
jemand aus den gemeinen Stande uns bezeichne, welcher 
ſich in unfere Gefellfchaft eingedrängt hat! «une, auser Barth, 
ziehen die HGandſchuhe aus. Julie nimmt den rechten Sandichuh ab und zieht 
langfam an dem der fınfen Hand.) 
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Barth. 

Ziehen Sie dod Ihre Handſchuhe nicht aus, Oskar! 
Wir haben uns ja der Gejellfchaft nicht aufgedrängt, fondern 
jind gleichſam in fie hineingezogen worden! — Wen e8 aber 
näher interejfirt, zu wiljen, wer ich bin, dem will id) meine 
Ausweife zeigen! — Bringen Sie, Herr Drefcher, mein Piftolen- 
fäftchen herbei, in welchem id) meine Papiere liegen habe! 
(Drejcher ſtellt das Käftchen auf den Tiih.) Deffnen Sie e8! (Dreicer 
thut e3 unter Zittern.) 


Strahl. 
Ei, da find ja gar feine Papiere! 
Graf Franfenftein. 

Merken Sie denn nicht, daß der Herr unter Ausweifen 
gerade nichts anderes als feine Piftolen verftehe! — Und 
es find diefelben in der That aud) jehr gute Papiere, wenn 
man ein folder Schüte ift, wie der Herr hier, nämlid) 
Nummer fehs aus dem Europäifchen Hofe! Die Anweienven 
iteben verblüfft.) 

Strahl. 

Was? Sie find Nummer jechs, der berüchtigte — — 
ich wollte jagen, der berühmte und jo allgemein hochverehrte 
und beliebte Biftolenfchüte, welcher ein in die Luft geworfenes 
Geldſtück oder Glasjcherben nie mit der Kugel verfehlt? 

Dreier. 

Alfo habe ich immer Achtung gegeben, ob ein folder 
Fünffranfenthaler nicht wieder herunterfällt, „aber diejelben 
fliegen, wie es jcheint, nod). 


Brudemsfi. 
So wollen wir alfo nicht mehr daran zweifeln, daß Sie 
in die Klafje der Gentlemen gehören; — aber können Sie 


au, mein Herr, mit voller Ueberzeugung Bürgjchaft für 
den Herrn Prinzen leiften? Können Ste das? Ich frage 
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auf Ehre! — Ihre Bekanntschaft mit ihm iſt ungefähr fo 
neu als die unferige, und Ste wifjen auf Ehre nicht mit 
DBeftimmtheit, wer er iſt! — Ya, mein Herr, Ste wiſſen es 
weniger als wir! «(Die Hand Juliens ergreifend, welche inzwijhen das 
Piſtolenkäſtchen zu ſich hingezogen hat, um es wieder zu fchliehen.) Ei, find 
das zarte Gliedmaßen! Haben denn dieje Kleinen Händchen 
auch ſchon ſolche Mordinftrumente angeriihrt? 


Yulte. 

Zurüd von mir! 

Brudemsfi (vie Sand mehr gewaltjam ergreifend). 

Schen Sie, meine Herren, was diefes für eine klein— 
gliederige Hand ift! Auf Ehre jo fein, fo niedlich, wie fie 
nur ein Frauenzimmer befigen kann, oder etwa ein — 
Schneiderlehrling! 2 

Barth. 

Was jagen Sie? (Im höchſten Zorn aufbraufend, reißt er das 
Riltolenfältchen auf, nimmt eine Piſtole heraus, drüdt fie Brudemsfi in die 
Hand umd ergreift jelbit die andere Piſtole.) Willſt du deinen Muth 


an einem Knaben auslaſſen, Feigling? Folge, folge! (Er 
ergreift ihn am Arm und zieht ihn gegen das Burgthor hin.) Ich weiß 
wohl, was ihr euch in die Ohren flüſtert! — Hinter dem 
Burggemäuer, da iſt Platz für unſer Geſchäft! 

Julie (ſich Barth in die Arme werfend). 

Karl, was willft dir beginnen? Karl! O, mein Karl! 
Nein, das darf nicht fein! Es darf nicht fein! (Sie umſchlingt 
ihn, Barth befreit jidy aber von ihr und übergibt ſie Drefcher.) 

Barth. 

Halten Sie den Oskar zurück! Das ift nichts für fo 
blutjunge Burfchen! (Zu Brudemski, welchen er inzwiſchen losgelaſſen 
bat.) Folgen Ste, mein Herr! «us diefer etwas zögert, barſch.) 
Folgen Sie! 
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Brudemsfi. 

Nehmen Ste ſich in Acht, mein Herr, auch meine Kugeln 
haben jchon getroffen! 

Strahl Gür ih). 

Derartiges ift nichts für einen Mann, der der Jugend 
jtet8 ein gutes Beifpiel geben fol! (Gr treunt. ſich von der Geſell— 
ichaft und geht hinweg, wirft aber vorher noch einen Blick auf Julie zurück.) 
Aber warte, dir Ihwindelnder Schneiderburfche, ic) werde dir 
noch ein Süppchen einbroden! (Geht ab.) 


(Die ganze übrige Gejelihaft mit Ausnahme von Frantenftein, Julie und 
Drejcher drängt ſich durch das Burgthor und verſchwindet.) 


Julie (mit Dreicer ringend). 

Laſſen Ste mich los, Herr Drefher! Oder ich werfe Sie 
nieder und trete Ste und beige Sie! — D, mein Gott! 
Mein Karl, 'mein Karl, ic) kann ja diefes nicht dulden! — 
Ich will ja alles befennen! Ich geftehe es, daß ich fein 
Prinz bin, und will e8 allen zurufen, daß ih... 

Graf Frankenſtein (ihr ins Wort fallend). 

Still, mein junger Mann, thun Ste nichts Webereiltes! 
Es iſt ja noch lange nicht fo gefährlich; denn man befinnt 
fih, wenn man es mit einem jolchen Gegner, wie Ihr 
Freund ift, zu thun hat, und diefer wird wol aud) lieber auf 
einen Glasſcherben als auf ein Menfchenherz ſchießen! Cs 
bleibt ums noch Zeit, die Sache beizulegen; denn die An— 
ordnung der Formalitäten bei einem Duell gefchieht nicht 


jo raſch! — Seien Ste ruhig und vertrauen Ste meiner 
Erfahrung! — Yaffen Sie den jungen Herrn frei, Herr 
Dreſcher! Wir wollen der Gefellichaft folgen! 

Julie. 


Ach, wie vertraue ich Ihnen! Aber ſchnell! Schnell! 
Graf Frankenſtein Guliens Arm nehmen). 
Ich bürge dafiir, daR die Komödie des verwunfchenen 
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oder falfchen Prinzen, denn als einen folchen befennen Sie 
ſich ja jelbft, fich micht unverfehens in ein Trauerfpiel ver- 
wandle. (Beide gehen durch das Burgthor ab.) 

Drefder. 

Alfo athme ich wieder freier auf; denn ich meinte ſchon 
einem Morde beiwohnen zu müfjen! Kein guter Yohnbedtenter 
hat aber ein Naturell für die Tragödie. Wir dürfen es ſchon 
glauben, was der Herr Graf uns verfichert hat, daR diefe 
Komödie fich luftig endigen werde! (Durqh das Burgthor ab.) 


Vierter Anftritt. 


(Der Kellner räumt an dem Champagnertifhe auf. Als ev die 
nee Gejellihaft herbeifommen jteht, bringt er jchnell den Kaffee 
herbei.) 


Maier und jogleih nah ihm Frau Herzog, die Geheim- 
räthin und Wilhelmine, 


Maier 


(nachdem er jich umgefehen hat, hinter die Scene rufend). 

Kommen fie getroft herbei, verehrte Damen, dag Terrain 
iſt frei! = 

Frau Herzog 
(mit der Geheimräthin und Wilhelmine eintretend). 

Das ift ein glüdlicher Zufall, daß wir Sie treffen! — 
Kellner, noch eine Tafje! — Wir beabfichtigen nur noch, 
Herr Maier, an dieſem ſchönen Drte das Frühſtück einzu- 
nehmen, und werden ſodann, nad) Tifche, unfere Heimreiſe 
antreten! Que ſetzen jih. Der Kellner fchenft den Kaffee ein, und Wilhel— 
mine ift bejchäftigt, einzelnes anzubieten.) 

Wilhelmine. 

Hier ift Zuder! — Iſt Ihnen Miürbes gefällig? Frau 

Seheimwäthin? — Herr Mater? 


1 
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Frau Herzog. 

Wie malte ich mir das Bild ſo lieblich aus, mit den 
Nichten meines felgen Mannes und meinem Neffen hier 
oben im ruhigen Genuffe der glüclichen Gegenwart zu weilen! 
Aber mein wirklicher Neffe Hat fic), wie Sie wiljen, meiner 
Fürſorge entzogen, und fo jehr ich auch ſchon geneigt war, 
jtatt feiner meinen entferntern Verwandten, den jungen Herrn 
Doctor Barth, an mich zu ziehen, jo haben mich doc) zulett 
die Wahrnehmungen davon zurüdgehalten, die ſich hin— 
fichtlich der Baroneß Eugenie uns darboten! 

Maier. 

Hierüber, edle Frau, bin ich nunmehr vollfommen beruhigt; 
aber Ihre öfters geäußerte Befürchtung, daß das Gefühl des 
jungen Mannes durch die glänzenden Berhältniffe beftochen 
werden könnte, finde ich allerdings berechtigt. Aus diefem 
Grunde bin ich erfreut, daß die Möglichkeit einer Täufchung 
jetst dadurch entfernt ift, daß Karl Ihre Nichten nicht einmal 
fennen lernen wird. Gewiß, nur die wahre, umnverfälfchte 
Liebe kann wahrhaft glücklich machen! 


Wilhelmine. 

Bir armen Mädchen haben vor den wohlhabenden doc) 
das voraus, daß wir die uns dargebrachten Huldigungen als 
wirklich unferer Perſon geltend anfehen dürfen, und wir ge= 
nießen auch häufiger als diefe die Bortheile der Freundlichkeit 
auf neutralem Boden, in dem Sinne des Herrn Maier. 

Maier. 

Und, verehrtes Fräulein, e8 gibt jogar eine ſolche Liebe! 
Es iſt diefes die höhere Yiebe, die felbft um fo edler wird 
und immer tiefer und tiefer dringt, je mehr der Gedanke an 
den Beſitz verfchwindet! (Mit einiger Verlegenheit. D, ich fenne 
das! — (Zu Frau Herzog.) Ja, wenn ich an Karl eine der— 
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artige Yiebe gegen irgendein Mädchen jchon bemerkt hätte, 
ich würde getroft zu Ihnen jagen: Laſſen Sie Ihre Nichten 
fommen, der junge Mann ift gegen jede verfälſchte Neigung 
vollkommen gefichert! 

Geheimräthin. 

Nein, nein, beſſer iſt's in allen Stüden, daß die Mädchen 
nicht fommen und Marie abreife! D, in der Theorie der 
Liebe ıft aber Herr Maier ein Meifter! Das follten Sie 
einmal hören! Das ift fublim! — Goppend,) Ich vermag 
es nicht genau wiederzugeben, was derfelbe uns jüngft über 
die Liebe gefagt hat! So viel aber merkte ich: Ceclamatoriſch) 
Kräfte durchweben das Al bis zu den Nebelgruppen von einer 
Million Jahre Yichtzeit Entfernung Hin; in diefen Kräften 
denft und empfindet etwas, und es wirft der Hauch der 


Liebe durch das Univerfum, und die Urmaterie — — ja 
die Urmaterie — — Nun weiter weiß ich nichts mehr! 


Ich bewundere, wie diefer Gejchäftsmann dieſes alles jo aus— 
denfen konnte! 
Maier. 

Ja, das iſt merkwürdig, wie aus den Umgeftaltungen 
der Materie auc allmählich das Geiftige und namentlich) 
die Liebe ſich entfaltete, und wie diefe nad) und nad) einen 
immer höhern und edlen Charakter annahm! 


Frau Herzog. 
Das wäre doch wunderbar! 
Gcheimräthin. 
Erzählen Sie ein wenig, ein flein wenig, Herr Maier! 
Maier. 


Da, wo jest unfere weltberühmte Bäderftadt ftept, mit 
ihren herrlichen Inftituten umd ihren eleganten Damen und 
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Herren und den ſich hier zufanmenfindenden Kiünftlern, 
Staatsmännern und Gelehrten — da flutete einft das Meer, 
und nur der Werhwurm kroch in dem Schlamme und die 
Qualle ſchwamm auf dem Waſſer! 


Geheimräthin. 
Wir wollen aber nur von der Liebe etwas hören! 


Maier. 

Das iſt allerdings beinahe das Wunderbarſte! — Im 
Anfang beſtanden nur die niederſten egoiſtiſchen Triebe, und 
erſt nach wiederholten Umwandlungen der Erde kam auch die 
aufopfernde Liebe in der Natur vor, nämlich die Liebe zur 
Brut oder die Kindesliebe, welche der erſte Funke des höhern 
Gefühls iſt. Er zündete namentlich in den Körpern der 
Vögel und der Säugethiere, deren erſte Hauptperiode in die 
letzten Zeiten der vorweltlichen Schöpfung fiel. 


Frau Herzog. 
as iſt in der That wundervoll! 


Maier. 

Nun aber, durch die Erſchaffung des Menſchen wurden 
Geſchöpfe hergeſtellt, in welchen die ſchönſten Accorde der 
himmliſchen Liebe conſonirten! Es erſchloß ſich die Men— 
ſchenbruſt der höhern Liebe, und ein allumfaſſendes Wohl— 
wollen drang in ſie ein, und die Empfindung des Unendlichen! 
Er ergreift in der Zerſtreuung eine der Hände Wilhelminens.) 


D 


Frau Herzog. 
O, wie erhebend! 
Wilhelmine. 
Und die Menſchheit wurde der erhabenen Religion der 
Liebe entgegengeführt! 
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Geheimräthin. 

Aber ſeht doc) den Duckmäuſer an! Während er jo 
erhabene Worte ſprach, hat er ganz zärtlid) die Hand der 
Wilhelmine ergriffen! Iſt das die Liebe auf neutralem Boden, 
Herr Maier ? 

Maier. 

Habe ic) das gethan ? (Läßt Schnell die Hand Wilhelminens v3.) 
Bitte um Berzeihung! 

Wilhelmine Air ſich, höchſt freudig bewegt). 

Ich ahne die Wahrheit! 

(Es fällt ein Schuß hinter der Scene.) 
Geheimräthin (erſchreckt und ſtößt einen Schrei aus). 
31 — das ift infam! 
Frau Herzog. 
Ein Schuß! 
Wilhelmine. 

Ein Schuß in ziemlicher Nähe! Wie e8 fcheint, inner: 
halb des Burggemäuers. 

Geheimräthin. | 

So nahe darf man ja nicht ſchießen, um niemand zu er- 
ſchrecken. 

(Es füllt noch ein Schuß.) 
Geheimräthin 
(in geringerm Grade erſchreckend und nur einen leichten Schrei ausſtoßend). 


I! — Ab, Schon bin ich's gewohnt! 


Maier. 
Das ift ein Duell! Hier oben waren foeben nod) tolle 
Sefellen ! 
Geheimräthin. 
Und e8 ijt Kummer ſechs vom Euvopätfchen Hofe hevauf- 
gegangen, Das hat mir Drefcher gejagt! 


ib 


Maier. 

Wenn Der auf jemand geſchoſſen hätte, jo wäre es um 
ein Menschenleben gefchehen! (Für ſich, voller unruhe.) Aber e8 
fielen zwer Schüffe; es ift doch ihm nichts zugeftoßen! (Faut.) 
In welcher Nichtung fielen die Schiffe? 

Frau Herzog. 

Dahin zu! 

Wilhelmine. 

Auf diefer Seite! 

(Maier eilt dem Burgthore zu. Im diejem Augenblid treten Barth, Julie und 


Dreſcher aus demfelben heraus. Barth unterftüst Julie, welche kaum zu gehen 
vermag.) 


Fünfter Auftritt. 
Die Vorigen. Barth. Julie. Drefcder. 


Maier. 
Iſt doc) fein Unheil gefchehen ? 
Barth. 


(chüttelt feinen Hut al3 verneinendes Zeichen gegen alle ängftliche Fragen). 


Kits! Nichts! Alles in Ordnung! 


Mater. 

Was macht ihr denn für Streiche? 
Wilhelmine 
(weldye zu Julie hingeeilt it und fie untertüßt und an ihr herumfühlt). 
Was ift dir? Du bift doch nicht verletst? (Sie ſchließt 
Sulie unter Küjfen in die Arme.) 
Julie. 

Nein, die Schüſſe haben mich nur erſchreckt! 
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Barth. 
Du haft Nerven, Oskar, wie ein Mädchen! — Aber ein 
treuer, liebevoller Freund bift du, wie ich noch nie einen 
jolhen gefannt oder davon gehört habe! 


Frau Herzog. 
Es ift alfo doch etwas ganz Auferordentliches vorgefallen ? 


Geheimräthin. 
Erzählen Sie, Herr Dreſcher! — Sie ſchlottern aber ja! 


Dreſcher. 

Ich habe vor Angſt und Schrecken wie Espenlaub ge— 
zittert, das geſtehe ich! — Alſo der Herr Graf hatte doch 
nicht richtig vorausgeſagt! — Der gute Herr war eifrigſt zu 
verſöhnen bemüht und hoffte wol noch bis zum Commando— 
wort, daß der abſcheuliche Gegner unſers gnädigen Herrn 
Karl noch zum Kreuze kriechen würde; — aber ums Himmels 
willen, das war ſchrecklich! 


Geheimräthin. 

So iſt doch ein Unglück geſchehen? 

Dreſcher. 

Der Schloßhof war alſo von Menſchen ganz leer, und ſo 
wählte man Secundanten und nahm die Menſur. Als aber 
das Commandowort gegeben wurde, ſchoß nun der Fremde, 
bevor es vollendet war, und hätte alſo unſern gnädigſten 
Herrn abhalten können, ihm den Garaus zu machen! 


Frau Herzog wol Schreden. 
Wie, er hat ihn doc) getödtet? 
Dreier. 
Ic jage ja num, ev hätte ihn abhalten fünnen, wenn er 
ihn nämlich getvoffen hätte. Ex hat ihn aber demungeachtet 
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nicht abgehalten; denn unſer edler Herr hat den elenden 
Menſchen ja doch nicht getödtet! 


Geheimräthin. 

Weiter! Weiter! 

Dreſcher. 

Prinz Oskar ſtieß bei dieſem Schuß einen durchdringenden 
Schrei aus und ſchloß nun Herrn Karl unter Thränen und 
Küſſen in ſeine Arme! 

Wilhelmine 
(Julie voll Theilnahme in die Arme ſchließend). 


Wie mußte dich dieſe Scene ergriffen haben! 


Dreſcher. 
Man konnte den Prinzen nicht aus ſeinen Armen nehmen; 
er ſelbſt drängte ihn aber endlich von ſich zurück. — Da 


denke ich, der edle Schwede wird jetzt ſeinem Gegner die 
Worte zuſchleudern: Sie elender Menſch! Feiger! Schuft! 
Meuchelmörder und dergleichen, wie es ich und jeder andere 
vernünftige Menſch gethan hätten ... 


Geheimräthin. 
Weiter, Herr Drefcher, weiter! 
Drefder. 


Dem war aber nicht fo! Sondern er ſprach nur: Ihr 
?eben Liegt num in meiner Hand! Damit Sie e8 aber er— 
fennen, daß ich wirklich Herr über dafjelbe bin, nehmen Cie 
ein Geldftüd und halten Sie dafjelbe jo fern von Ihrem 
Körper, als Sie es fünnen, aber nur leicht mit den Finger— 
jpisen, damit meine Kugel nicht einen Theil Ihrer Hand 
mitnehme! — Da griff der ganz blaß gewordene Herr mit 
zitternder Hand in die Tafche, und ich denfe nun, der wird 
es weit genug von ſich hinweghalten; aber fiehe, er that es 


nicht, fondern preßte daffelbe auf feine Bruft, gerade da, wo 
das Herz liegt! — Da denke ich, Gott, jest muß er fterben! 


SGeheimräthin. 
Weiter! 
Dreier. 

Als dieſes aber unſer Herr ſah, ſchoß ev feine Piftole 
in die Yuft, fprang auf den Fremden zu umd reichte ihm die 
Hand zur Bergebung! — Prinz Oskar lief nun von neuem 
auf Herrn Karl zu und gab ihm unter weitern Thränen 
einen tiefen Kuß, war aber inzwifchen fo ſchwach geworden, 
daß diefer ihn halten mußte! 


Mater (eilt in großer Aufregung auf Karl zu). 
Gott jegne dich, du bift ein braver Junge! (Gr herzt und 


küßt ibn wiederboft und wijcht fich’ jodanıi die Thränen ab.) 


Wilhelmine tür ih). 

Triumph! Triumph! 

(Drejcher entfernt fih durch das Burgthor und fehrt ſodann gegen das Ende der 
Scene mit dem Piſtolenkäſtchen zurücd.) 
Frau Herzog 
(auf Barth zugehend und ihm die Hand reichend). 

Gott jei für diefen herrlichen Ausgang gedanft! Das 

war edel gehandelt! 
Julie. 
Mein Freund Karl iſt ein wahrer Mann! 


Wilhelmine. 

Der Muth eines Mannes iſt etwas Schönes und Er— 
habenes, noch ſchöner aber iſt ſein Edelmuth! (Die eine Hand 
auf Julie und die andere auf Barth legend) Möge euere Freund— 
ſchaft durch die Kraft der Viebe, welche das Univerfum durch— 
dringt, eine unauflösliche werden ! 
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Julie. 

Meine Freundfchaft zu ihm ift die wärmſte Piebe! (Sie 

legt einen Arm um ibn.) 
Frau Herzog 
(von der andern Seite einen Arm um Barth Iegend). 

Erfenne doc, Karl, wie ſehr du hier geliebt wirft, und 
überlege e8 noch einmal, ehe dur weitere Schritte unternimmift, 
deine lange Yrrfahrt auszuführen. Es ift der Wunfch von 
uns allen, daß du bei uns bleibft in den Armen der Freund- 
Ichaft und Yiebe! 

Wilhelmine. 

Gewiß, das wünfchen wir alle! — Und Sie fünnen ja 
auch zu Haufe Großes in der Wiſſenſchaft leiften, und mit 
weniger Berluft an Zeit! — Wie langfam durchfurchen die 
Sciffsftele die Fläche der Dceane, und wie viele Stunden 
werden bei Durchwanderung der Yänder vergeudet! — Und 
auch, wie oft mag das Herz dabei veröden! Bon dem 
einfachften, Fleinften Studierzimmer aus beleuchten aber nicht 
jelten plötzliche Gedanfenblite weite Gebiete der Wiſſenſchaft, 
und die herrlichiten Werke der Poeſie und der Tonfunft gingen 
aus diefen unanfehnlichen Werkftätten hervor! — Bleiben 
Sie in dem traulichen Kreife der Ihrigen, Karl! Hier allein 
fann der fleifige Forfcher jeden Tag den Yohn feiner Arbeit 
finden, an dem warmen Herzen feiner Freunde und feiner 
Familie! 

Maier für ih). 

Brav, Wilhelmine, brav! 

Barth. 

O, wie gehen mir dieſe Worte zu Herzen, verehrtes 
Fräulein Müller! — In dem Augenblick, in welchem ich 
von dieſem wüſten Treiben zurückkehre, ein ſolches Bild des 
Friedens! 
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1 Frau Herzog. 

Gewiß, lieber Karl, es wird ewig wahr bleiben: nur in 
dem trauten Kreiſe der Unſerigen kann das Herz Befriedigung 
finden! 

Barth. 

Wer kann dieſes mehr fühlen als ich, der ich das ganze 
Leben ohne Familie zugebracht habe; denn ſelbſt wenn ich 
aus der Fremde nach Hauſe zu dem theuern Vater kam, 
fand ich dieſelbe nicht, da dieſer ſelbſt ganz allein ftand. 

Frau Herzog. 

Fühlſt dur das, mein lieber Sohn? O, wie mid) das 
freut! 

z - Barth. 

Es ward mir aber ‚jogleic) innig wohl in Ihrem Kreiſe, 
wo ich die Wirfung der Liebe überall fand, bei Ihnen, liebſte 
Tante, bei meinem theuern, theuern Oskar und der verehrten 
Wilhelmine! — Ya, liebe Tante, ich will Ihnen jetzt das 
Berjprechen ablegen, auf meine Wallfahrt zu verzichten 
und in Ihrer Nähe zu bleiben! Ich hoffe, wir werden 
mit Zuzug unferer Freunde hier (vorzüglich auf Maier Hinweijend) 
herrlich — leben! 


Frau Herzog. 

Du machſt mich unausſprechlich glücklich, mein Karl! — 
Du haſt dich als einen edeln Menſchen ausgewieſen, und ich 
kann dich jetzt nicht mehr von mir laſſen! Wenn Julie 
angekommen ſein wird, wirſt du ſehen, wie ſchnell ſich alles 
herrlich geſtalte!! Du und Julie ziehen zu mir in das ſo— 
nannte Schloß, oder wenn ihr es dorzieht, verlaffen wir den 
falten einförmigen Norden und faufen ung in diefem ſchönen 
Lande an. 


Barth. 
Aber Sie müfjen verzeihen, verehrte Tante, wenn ic) 
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Ihre Gedanken etwas durchkreuze und es geradezu heraus— 
jage, daß ich mic nicht verfuppeln Laffe! 
Frau Herzog. 

Ich jage diefes alles nur in der Vorausjegung, daR du 
mit Freuden zuftimmft! Du follit ganz frei wählen und 
zwar die Julie! Und das wirft du auch thun, das prophe- 
zeie ic) dir! 

Barth. 

Nein, nein! Ic kann diefe Julie ſchon jetst im voraus 

nicht ausftehen! 


Frau Herzog (mit groser Zärtlichfeit). 

Aber bei uns mußt dur jedenfalls bleiben! Ich laſſe dic) 

nicht mehr aus meinen mütterlichen Armen! 
Darth 

(nad) einigem Berinnen die Frau Herzog auf die Geite führend). 

Nun, theuerſte Tante, wenn Site es durchaus wünfchen 
und wenn Cie feſt glauben, daß ich zu Ihrem Glüde 
wejentlich beitragen fann, jo will ich mic) ganz bei Ihnen 
anfiedeln und will auch — heirathen! Ich würde ein 
Mädchen nehmen, das Ihnen jelbit thener it! Jene Wil- 
helmine dort, die würde ich mir gefallen laſſen, wenn id) 
wüßte, daß ich ihr genügen fünnte! Sie iſt ſchön und 
würde für mich eine treffliche Führerin durchs Leben geben! 
Sie ift fo hoch gebildet und von glänzendem Berftande! Ich 
verehre fie wahrhaftig! 


Frau Herzog. 

Die Wilhelmine dort? Nun — nun — im Nothfalle wiirde 
ich aucd, die annehmen! Aber bedenke (ihm zuftüfterne) fie tft 
ſchon achtundzwanzig Jahre alt — und eines Führers bedarfjt 
du ja nicht! Die Julie, die Julie! Die würde fir dich paffen ! 
(Barth wendet fih etwas unwillig ab.) — ieh aber, Lieber Karl, 
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man wird auf uns aufmerffam! — Sc will auch wol bei der 
Wilhelmine für dic) werben! Aber vorläufig, lieber Karl, 
wollen wir doc) beide hiervon niemand auch nur ein Ster— 
benswörtchen jagen, damit du dic) noch prüfen Fannft! Alſo 


veinen Mumd gehalten, Karl, durchaus reinen Mund! (Sie 
verläßt Karl und wendet ſich fogleich auf die andere Seite, wo Wilhelmine fteht.) 


Geheimräthin Gu Maier. 

Ich gratulive dem jungen Mann, daß er fi) jo brav 
hielt und dadurch alle Herzen gewonnen Hat! (Zu Kart, welcher 
binzutritt.) Aber erzählen Sie uns doch ein wenig, wie es 
bei einem Duelle zugeht? Was ift denn das, die Menjur? 


Maier (zur Geheimrätbin). 
Schen Sie, die Menfur ift bei einem Duelle auf 
Schläger — — (Er führt die Gruppe etwas nad) rüdwärts und zeigt 
ihnen mehreres von den Duellen, er legt jich Eunitgereht aus u. f. w.) 


Frau AB) erzog (geheim und eifrig zu Wilhelmine). 

Soeben hat fi) Karl bei mir um deine Hand beworben! 
Nun, überlege es! Mir ift auch diefes genehm! Cine von 
euch muß ihn aber nehmen, denn ic) liebe jetst den jungen 
Mann augerordentlich! 


Wilhelmine. 
Nein, Tante, verfuppeln laſſe auch ic mich nicht! 


Frau Herzog (Wilhelmine am Kinn ſtreichelnd). 
Liebes, theueres Minchen, ich fürchte, Karl gehe uns auf 
die Novara, und wir müſſen ihn behalten. 


Wilhelmine (nach einigem Bejinnen). 
Nun, ic) will den Antrag nicht augenblicklich zurücdweifen, 
verlange aber, daß ich Herrn Mater über mein Benehmen 
zu Nathe ziehen darf. 


Frau Herzog. 
Aber Minden, Maier macht dir ja unverkennbar jelbit 
den Hof, und wir fürchten, daß er meine reiche Nichte in 
dir entdedt hat. 
Wilhelmine. 
Wenn e8 jo wäre, Tanthen, müßte diejes ja bei diefer 
Gelegenheit an den Tag treten, und fodann geben wir ihm 
den Abjchied! Bitten Ste um feinen Rath, Tantdjen! 


Stau Herzog (zu Maier, welcher ſoeben hinzutritt). 
Ach, Herr Maier, wir bedürfen Ihres Rathes. Es hat 
ſich ein Bewerber um die Hand Wilhelminens eingeſtellt. 


Maier mit Beſtürzung). 
Um dieſe Wilhelmine? 


Wilhelmine. 
Ja, das wundert mich ſelbſt! 


Maier. 

O, nicht ein Erſtaunen iſt's, was mich bewegt, ſondern 
allein die Theilnahme, und es iſt beinahe ein Erſchrecken, 
denn Fräulein, Sie ſind eigentlich von zu idealiſchem Stoff 
für die rohe Hand eines Mannes. Ja, Fräulein, wir ſind 
im ganzen nicht viel werth! 


Wilhelmine. 
Der Bewerber um meine Hand iſt Karl. 


Maier. 
Karl! (In großer Erregung hin- und hergehend, für ſich) Karl, du 
haſt mit einem mal mir die Binde von den Augen genommen, 
und ich ſehe nun mit Entſetzen in mein Inneres! 


Wilhelmine. 
Was bewegt Sie ſo ſehr, verehrteſter Herr Maier? 
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Maier. 

Die Nacheicht hat mich allerdings tief ergriffen, denn ich 
liebe Sie, theuere Wilhelmine, und Karl mehr, als ihr es 
ahnet! 

‚Wilhelmine. 

Paſſe ich nicht zu Karl? — Ich ging auch nur auf das 
Andringen der verehrten Tante einigermaßen auf dieſen Ge— 
danken ein! 

Maier. 
O, wvelcher Sterbliche kann glücklicher ſein als der, 
welcher Sie beſitzt? 
Wilhelmine. 
Ich weiß wohl, daß ich zu alt für Karl bin! 


ARE Maier. 
Der Geift belebt den Körper, und diefer wird bei Ihnen 
ewig jung bleiben. 
Wilhelmine. 
Auch bin ich ein armes Kicchenmäuschen, und Karl müßte 


arbeiten! 
Mater. 


Für Ste den Schweiß in. feinem Angefichte das Brot 
verdienen, müßte bejeligend fein! ; Goch einmal auf- und abgebend, 
jodann mit großer Wärme zu Wilhelmine) Nehmen Sie ihn, wenn 
Sie Ihre Zuneigung ihm zuwenden fünnen. Und damit ihr 
nicht Noth Leidet, will ich euch jo viel geben, als zu einem 
fichern Rückhalt nothwendig ift! Nehmen Ste Karl, theuere 
Wilhelmine! (Er geht jodanı wieder auf und ab.) 

Wilhelmine tür ic). 
Triumph!“ Cs bleibt fein Zweifel mehr übrig! 
Frau Herzog (au Maier, welcher wieder zurückkehrt). 

Sie find ein edler und. hochherziger Mann, und id) bitte das 

Unrecht ab, das ich Ihnen in meinem Innern angethan habe! 
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(Während diejes Gejprähs kommt Dreſcher eilends mit dem Piftolenfäftchen 
aus dem Schloſſe zurüd, öffnet es, nimmt eine Piftole heraus und eine Blei— 
fugel aus der Taſche und winkt Maier eifrig zu ſich hin.) 
Dreſcher (rufend). 

Alſo Herr Maier, ſehen Ste hier, Herr Maier! (Maier 
und ihm folgend die Geheimrätbin, Barth und Julie treten hinzu, während 


Frau Herzog und Wilhelmine nody im Geſpräch mehr im Wordergrunde ver 
Bühne verweilen.) 


Frau Herzog Gu Withelmine). 
So gelangen wir alſo doch zu einem glüdlichen Ende! 
Du nimmft den Karl? 


Dreier. 

Sehen Sie Herr Maier, mit diefer Piftole ſchoß der 
Halunke, und diefes ift die Kugel, welche das Herz des edeln 
Herrn treffen follte! Sie wurde durd) das Anprallen an 
der Mauer platt gejchlagen! 

(Während Maier und die übrigen die Piftole und die Kugel mit Aufmerkfamfeit 
betrachten, jhleicht Dreier nahe zu Frau Herzog und Wilhelmine Bin.) 
Wilhelmine (nad) einigem Befinnen). 

So fei es denn, Tantchen, auf den Kath des würdigen 
Herrn Maier Hin will ich mid) entjchliegen, Karl zum 
Mann zu nehmen, wenn er etwa Ihr Neffe ift. 


Dreid er (beiden zuflüfternd). 
Alto, hohe Damen, habe ich etwas jehr Wichtiges unter- 
thänigft und vertrauensvoll zu melden! Alfo Herr Maier 
ift ein Erzbetrüger! (Sehr geheimnigvon.) Er ift ein Falſchmünzer! 


Grau Herzog. 

Was ſprechen Sie, Herr Dreſcher? 
Wilhelmine. 

Das ift nicht wahr, Site reden im Wahnfinn! 
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Dreſcher (erſchreckt zurückweichend). 

Alſo, wie Sie befehlen, Gnädigſte! (Sid wieder jammelnd.) 
Aber doc weiß man es! Es it jo gewiß als alles, was 
man fieht und greifen kann! (Geheim die Gebeimräthin herbeiwinkend.) 
Frau Geheimräthin! Bit! Bit! 


Geheimräthin. 
Was habt ihr? Um des Himmels willen! 


Frau Herzog. 
Herr Dreier will wiljfen, daß der Herr Maier ein 
Betrüger, ein Falſchmünzer fer! 


Geheimräthin. 
Aber Herr Drefcher, das doch nicht! 


Drefder. 
Man weiß e8 ganz gewig! Alfo man hat feine Werf- 
jtätte aufgefunden! Alles, alles, was zum Prägen von Geld 
nothwendig iſt! — Und die Polizei ift ihm ſchon auf der 


Ferſe! 
Wilhelmine. 
Thorheit! Unmöglich! 
Frau Herzog. 
Kein unmöglich! 
Geheimräthin. 
Wo das Geld mit im Spiele ift, ift aber alles möglich! 
Der Aufwand iſt heutigentags enorm! 


Dreier (ich furchtſam umjehend). 
Er fünnte ſelbſt Hier noch arretirt werden! (Zu Frau Herzog.) 
Eilen Sie daher nad) Haufe! 


Frau Herzog. 
Wie hätten wir ung in diefem Manne getäufcht! 
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Dreſcher (jehr geheimnißvoll zu Frau Herzog). 
Und ich fürchte beinahe, der. junge ſchwediſche Herr ift 
jein Gehülfe! 

(Maier, Karl und Julie treten nun herbei.) a 
Dreher (zu Frau Herzog). = 
Soll ich nicht neuen Kaffee beftellen, Gnädigfte? Oder 
jonft etwas? J 

Frau Herzog. 
Es iſt nicht länger unſers Bleibens hier! Laßt auf 
den Rückweg uns begeben! — Und — Wilhelmine, wir 
reifen noch vor Tiſche, mit dem nächſten Bahnzuge ab! 


Beftelle alles! 
Maier 


(der Frau Herzog und der Geheimräthin den Arm bietend). 
Darf ich die Damen zum Wagen geleiten? 
Frau Herzog 
(nimmt den Arm nicht an und beichäftigt ſich eifrig damit, ihr Kleid zu ordnen, 
wie um es gegen den Schmuz.des Bodens zu-fihern). 


Dante, danfe, ih muß für meine Kleider ſorgen! 
Maier. fe B 
Es ift ja ganz troden, verehrtefte Frau! 
Fran Herzog. 
Aber der Staub! Der Staub! 
e Mater (er Seheimräthin den Arm bietend). 
Sie nehmen meinen Arm an? 
Geheimräthin. 
Nein! Nein! Denn der Staub, Herr Mater, der 
Staub! (Im Abgehen zu Maier.) . Das war ein intereffantes 
Kaffeechen, Herr Maier! Glücklich it der, welcher nichts 
auf dem Gewiffen hat und immer frohen Sinnes feinen 
Kaffee ſchlürfen kann! 
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Maier. 

Die Frevel mit der Zungenfpite, Frau Geheimräthin, 
laufen aber nicht in der Rechnung! Nicht wahr? (Frau 
Herzog, die Geheimräthin und Maier ab.) 

Barth (Wilhelminen den Arm reichend). 

Sie haben, verehrtefte und theuere Wilhelmine, eine folche 
Theilnahme an Oskar's und aud) an meinem Gejchide ge- 
zeigt, daß es mic) tief ergriffen hat! Wie fann ich Ihnen 
jemals geniigend — (Sich nad Juͤlien umfehend.) Komm 


Oskar! * 
Julie (ſehr beunruhigt). 
O, er liebt Wilhelminen! Weh mir! Sie lieben ſich! 
Barth (ſich nochmals nad) Julien umſehend). 
So komm doch! Was biſt du aber fo kopfhängeriſch! 
Ich glaube gar, junger Burſche, du biſt auf mich eiferſüchtig? 
(Sie gehen ab.) 
Dreſcher 


Machdem er das Piſtolenkäſtchen zu ſich genommen hat, der Gejellichaft folgend). 

3ch denke, ich, weiß immer weniger, was ich don diejer 
Familie denten, ſolꝰ Gauner und Schneider ſind ſie ſelbſt 
aber feine! (6r jeßtinb.) 


(Der Vorhang fällt.) 


Vierter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


(Ein Zimmer im ftädtiichen Gefängniß mit einer Mittelthüre und 
drei Seitenthüren. Die Mittelthitre wird von außen aufgejchloffen, 
und es treten Barth, Julie und der Gefangenmwärter ein.) 


Gefangenwärter. 

So, meine lieben Herren, hier ift für Sie der Conver- 
fationsfaal und auf jeder Seite ein Schlafcabinet. In dieſem 
dritten verfchlofjenen Zimmer fitst noch ein Gefangener, welcher 
aber jchwer belaftet ift. 

Barth. 

Sagen Sie uns, wenn Sie es wifjen, warum find wir 

denn arretirt worden? 


Gefangenwärter. 

Soviel ic) habe erhorchen fünnen, find Anzeigen einge- 
laufen, dag Sie feine vornehmen Herren ſeien, jondern einer 
Gaunerbande angehören! (Die beiden Gefangenen, befonders Julie, 
genauer betrachtend.) Ha, ha, ha! 


Barth. 
Warum laden Sie? 
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Gefangenmwärter. 

Ich habe, meine guten Herren, mir durch lange Erfah- 
rung jo eine Art Empfindungsvermögen erworben, welches 
mir fogleich bei jedem Gefangenen angibt, was ev ungefähr 
jet und wie es ihm ergehen werde, und diefes jagt mir, daß 
Sie feine Gaumer feien. Aber vornehme Herren find Sie nicht 
alle beive! Sa, ha, ha! 


Barth. 
Kun, was lachen Ste denn ? 
Gefangenwärter. 


Weil id) es ſo ſchnell errathen habe! 


Darth. 
Was haben Sie errathen? 
Gefangenwärter. 
Das werden Ste wol am beften ſelber wiffen? Ha, 


ha, ha! 
Julie. 
Und von welchem Stande ſollen wir ſein? 


Barth. 
Frage ihn nicht weiter! (Er fängt an das Zimmer zu betrachten.) 


Gefangenwärter (geheim zu Julie). 
Ic habe erfannt, daß Ste fein vornehmer Herr find, 
jondern höchſtens eine vornehme Dame! 


Barth (zu Julie). 
Was hat er geſagt? 


Gefangenwärter. 
Ich habe gefragt, ob Sie etwas zu ſpeiſen befehlen? 
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Barth. 
Wir haben jchon: einiges: genoffen; doch bringen Sie’ ung 
eine’ Flafche Wein: und’ Brot. 


Gefangehwärter (im Abgeben). 
Das Verlangte wird ſogleich hier ſein! (Für ſich. Ha, ba, 


ha!‘ Dabin ich begierig! (Gr kehrt nadı wenigen Augenblicken wieder mit 
dem Verlangten zurück und⸗ſtellt es auf den, mit einem Tuche verſehenen Tiih.) 


Barth 


(zu Julie, welche ſich inzwiſchen in niedergeſchlagener Stimmung auf einen 
Seſſel am Tiſche niedergelaſſen hat). 


Was ſiehſt du. ſo trübſelig in die Welt hinein, Oskar? — 
Was uns hier begegnete, iſt eine Kleinigkeit! Bis längſtens 
morgen früh find wir erlöft! — Uber es freut mid), daR 
ich dir. jo werth Bin; wie du es bei der Affaire auf dem 
alten Schloſſe bewieſen haſt! Er ſchlãgt den Arm um Julie herum. 

Sulie.'; 
In. der Hinficht bin ich erfreut, : mit dir. hier: in Prifon 
zw figen, daß die liebe Tante doc) nicht abreifen kann! 
Gefangenwärter (fein Gefhäft beendigend). , _ 
Ha, ha! Ich wünfche gute Unterhaltung, ihr Herren! 
a, ha, ha! cum.) 


- Zweiter Auftritt. 


Die Borigen ohne den Gefangenmwärter. 


Barth. 

Was will nur der Kerl? Er muß ſich einbilden,- etwas 
Polizeiwidriges an uns entdedt zu haben! — Ich will dir 
aber jetzt einen Gedanken; mittheilen, Dsfar, weldjer geſtern 
jo an mich) gefommen iſt. — Ich gedenfe zu heirathen! 
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Julie. 
Wie, das willſt du, Kari? — Und wen? Wen? 
Barth. 

Sieh, es ift mir fo wohl in euerm Kreiſe, dar ic) den 
Wunſch hege, bei euch zur bleiben! Ich beabfichtige um Wil— 
helminen zu freien. 

Julie Mür fh). 

D,n! ' 
Barth. 

Ih habe ſchon mit der Tante davon gejprochen, ohne 
derjelben jedoch einen beftimmten Auftrag zu geben. — Aber 
da die Frauenzimmer das Plaudern nicht laſſen fünnen, fo 
wäre es möglich, daß ich unverjehens Bräutigam würde! 

Sulie. 

Und du liebft die Wilhelmine? 


Barth. 

Da muß man, glaube ich, unterfcheiden. Ich glaube, daß 
ich fie jo Lieben und verchren ‚würde, wie ein Ehemann: feine 
Gattin, der die trefflichen Eigenjchaften: derfelben ſämmtlich 
erfennt, und der ihr zugethan und-ftolz auf ſie iſt. Das ift, 
meine ich, die beſte Art der Liebe, eine befjere, als wenn 
man plößlich, aber vielleicht nur vorübergehend, durd em 
ſchmuckes, liebes Kind, ſei es zum Beiſpiel ein ſchönes Kellner— 
mädchen, elektriſirt wird, wenn es einen fo freundlichen Blick 
auf uns wirft. 

Julie. 

Ja, haft du denn ſchon oft ſo geliebt und wurdeſt elek 
trifirt? Und pflegen die Kellnermädchen jo Freundliche Blicke 
auf dich zur werfen? 

Barth. 
Ha, ha! das ift nichts, lieber Oskar! Er ſcheutt won dem 
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Weine ein.) Ich möchte doc) wifjen, wie es jest um Wilhelmine 
ſteht? — Ob fie ſchon etwas weiß? — Auf das Wohl von 
Wilhelminen! (Cie ſtoßen an) Was ift dir aber? Du fchneideft 
ja ein Geficht, wie ein von der Polizei aufgegriffener Spitz— 
bube! — Freut e8 dich denn nicht, daß mir ein ruhiges 
Glück winkt? 


Julie (ſich ihm mit Heftigkeit an die Bruſt werfend). 
Ich liebe dich gewiß und wünſche dir und Wilhelminen 
alles, was euer Herz verlangen kann! 


Barth. 

Sp ſei aber auch munter! (Sein Gigarren-Gtui hervorziehend 
und an einer Cigarre die Spige abfchneidend.) Vielleicht gibt dir eine 
Gigarre die befjere Stimmung! — Hier, zünde an! (Er zündet 
auch jich ſelbſt eine Gigarre an.) 


Dulie. 
Ic habe noch nie geraucht und will e8 aud) nicht lernen! 


Barth. 
Man muß alles Lernen, auc die Untugenden, welche 
Mode find, namentlich das Rauchen! @ie Cigarre hinhaltend.) 
Verſuche es! 


Julie (verſucht vergebens, die Cigarre in Zug zu bringen). 
Die Cigarre hat feine Luft! (Sie tegt fie bei Seite.) 


Barth. 
Du mußt die Luft recht an dich ziehen! Sieh, jo! (Er 


nimmt einige ftarfe Züge an feiner Gigarre.) 


Julie (ahmt ihm nach). 
So wird es mir aber bald übel werden! — O, es 
fängt ſchon an! Eufſtehend, ES iſt mir ſchon ganz elend! 
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Barth. 
Trinfe einen Schluck Wein und iR ein Stückchen Brot, 
jo wird es dir Schon beffer werden. 


Julie (dies ausführen). 
Gottlob, nım wird es mir ſchon wieder befjer! — Vorerſt 
will ich diefe Berfurche aber doc) aufgeben! «(Sie fest ſich wieder.) 


Barth. 

Du bift fo weich wie das zartefte Mädchen! Gewiß, 
wenn ich nicht mit Beftimmtheit wüßte, dag du mein Vetter 
bift, jo wiirde ich dich in der That auch für ein Frauen— 
zimmer halten! — Sage mir aber, Oskar, was bift du denn 
eigentlich), dur haft es mir nod) nicht vecht gejagt! 


Julie. 
Du meinſt, was ich werden möchte? — Ja, was ich 
werden möchte, das kann ich wol nicht werden, und zu etwas 
anderm habe ich keine rechte Luſt! 


Was willſt du denn werden? Studire die Naturwiſſen— 
ſchaften und ziehe zu mir, wenn ich verheirathet bin! — Ich 


will dir im Studium beiſtehen und will dich auch ſchießen und 
fechten lehren, daß du ein tüchtiger Burſche wirſt! — Aber, 
was iſt denn das? (Gr zieht die linke Hand Juliens, die er bisher in 
jeiner rechten gehalten batte, in die Höhe und betrachtet jie.) Wahrhaftig, 
der linke Zeigefinger hat hier die vauhe Stelle, wie fie nur 
durch die fleigige Führung der Nähnadel hervorgebracht wird, 
und wie fie aljo Schneider befisen ımd — — Frauenzimmer! 
(Aufipringend, jeine Gigarre zurücklaſſend und Julie anftierend.) Wo babe 
ic, aber bisher meine Augen gehabt! — Wahrhaftig, Oskar, 
du bift doch ein Mädchen ! 
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— 
Julie 
(fteht auf und gebt, die Hände ringend, auf und ab). 


D, wie dummes Zeug:habe ich vollführt! 


Barth. 
Du bift aljo wirklich nicht Oskar Prinz? 


Julie. 
Ich heiße weder Oskar, noch bin ich ein Prinz! Ich 
bin — — «fd beſinnendd die Schweſter von Wilhelminen! 


Barth (auf jie zufpringend, und fie Füffend). 

Ah, du liebes, nettes Schweſterchen! — So’ fällt 
miv mit einem mal die hübfchefte Schwägerin wie von den 
Wolfen herumter, und wenn du gar zu ums ziehen willſt, 
jo wird unfer Familienleben ſehr ſchön werden ! 


Julie (mie oben). 
D, welche dumme Wie dumm! Wie dumm! 


Barth, 
Wie heißeft dır aber ? 


Sırlie (nadı einigem Vejinnen). 

Marie. R I 

‘ Barth. 

Alfo Marie Müller! (Sie um und umdrehend.) ‚In der That 
ein prächtiges Figürchen! — Es wird mir aber doch Leid 
thun, meinen lieben Freund Oskar nicht mehr zu befigen! 
Wie habe ich mich darauf gefreut, mit div über Berg und 
Thal zu wandern, und mit dir auf:die Jagd zu gehen, und 
überhaupt alle Freuden mit div vereint zu genießen, die der 
Jugend erlaubt ſind! 

Julie. 
Das iſt nun alles dahin! 
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Barth. 

Wie famft du aber auf den Gedanken, did) als Herr zu 
masfiven ? 

Julie (id, etwas befinnend). 

Einfältiger Muthwille war's. Ich wollte auf unferer 
Keife die Welt beſſer betrachten und genießen Fünnen! 

Barth. 

Du herziges Bürfchchen, dir! (Mit fie nochmals füren, beſinnt 
jich aber plöglich und hält inne) Nun, fiehft du, liebe Marie, wenn 
du noch Oskar wäreft, jo fünnten wir jest noch lange mit- 
einander plaudern. — So will ich aber nun auf mein Zimmer 
gehen und dort meine Cigarre wieder anzünden. — Yebe für 
heute wohl, liebe Marie! — Wenn du aber etwa heute nod) 
abgeholt wirft, jo bringe diefen Kuß deiner Schweſter Wil- 
helmine! (Er küßt jie auf die Stirn und gebt durd) eine der Seitenthüren ab.) 
Julie (ſie ſetzt ſich wieder an den Tiſch, zieht ihr Taſchentuch heraus und 
weint. Es klopft an der Mittelthür. Julie wiſcht ſich ſchnell die Thränen ab). 


Herein! 


Dritter Auftritt. 


Die Borige. Die Geheimräthin. Wilhelmine Der 
Gefangenwärter. 


Geheimräthin. 
Ah, da ıft fie ja! Gottlob, daß wir fie haben! ui 
Julie zueitend.) Ich habe ſchon euere Befreiung bewirkt! — 
Wo ift denn aber der Herr Doctor? 


Julie. 
Er iſt auf feinem Zimmer und raucht! «Sie trodnet ſich 


wieder eine Thräne ab.) 


— 


Baumgärtner, Schriften, II. 
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Gefangenwärter. 
Das iſt mir in meinem Leben noch nicht vorgekommen, 
daß ein junger Herr weint, wenn ein anderer raucht! 


Wilhelmine. 
Weiß er aber, wer du biſt? 
Julie. 


‚Er hat es entdeckt, daß ic ein Mädchen bin. Bald 
darauf nahm er jedoch eine Cigarre und ging in ſein Zimmer! 


Gefangenwärter. 
Auch ſo etwas iſt mir noch nicht vorgekommen! 


Julie. 

O, alles iſt für mich verloren! Er liebt mich nicht! 
Er liebt mich nicht! Er gab mir aber dieſen Kuß für dich! 
(Sie küßt Wilhelminen,) 

Wilhelmine. 

Und einen fo falten? 


Iulie. 
Gewiß, einen jo falten! 
Wilhelmine. 
Salt jedoch die Kälte dir oder mir? 
Julie. 


Das weiß ich wahrhaftig nicht! Zuletzt allen beiden! 


Gefangenwärter (u Sutie). 

Ich habe es fogleich herausgefühlt, daß Sie fein Herr 
find, das werden Sie mir bezeugen, und auch, daß Sie fein 
Gauner find. — So empfinde ich es aber auch jest, ſchönes 
Fräulein, daß Sie nothwendig an das Ziel Ihrer Wünfche 
gelangen müffen, mag der Herr da drinnen noch jo jtörrig 
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jein; denn Sie find zu ſchön und zu gut, als daß es Ihnen 
nicht wohl ergehen müſſe! 


Julie. 
Ach, Sie ſind ein gefühlvoller Gefangenwärter! 


Gefangenwärter (zur Geheimräthin). 
Wollen Sie aber jenen Gefangenen nicht auch mitnehmen? 
Unter Ihrer Bürgſchaft darf ich ihn ja ebenfalls freilaſſen. 


Geheimräthin. 

Thun Sie das ſogleich, wenn wir dieſen Ort verlaſſen 
haben. — Ich habe aber hier noch einen weitern Befehl an 
Sie, in Beziehung eines dritten Verhafteten. Ehm die Schrift 
übergebend.) Hier lefen Sie! 


Gefangenwärter. 
Auch dieſer ſteht zu Befehl! (Die eine Seitenthür aufſchließend.) 
Treten Sie heraus, mein Herr! Ich habe Befehl, Sie vor— 
läufig der Haft zu entlaſſen! 


(Maier erſcheint unter dev Thür. Als er Wilhelmine und die Geheimräthin 
erblict, flieht er jchnell wieder in fein Zimmer zurück.) 


Geheimräthin. 
Kommen Sie, Herr Maier! 


Gefangenwärter. 
Ich muß ihn herausholen; ſonſt zeigt er ſich nicht! 


Geheimräthin (u Wichelmine). 
Sehen Sie, daß es doch rathſam iſt, ein wenig mit den 
Leuten vorſichtig zu fein; denn es iſt im dieſer Welt doch 
alles möglich! 
Wilhelmine. 
D, nein, nein, nein! 
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Vierter Auftritt. 
Die Borigen. Maier. 


Der GSefangenwärter ziebt den ſich fträubenden Maier am Arm 
heraus.) 


Maier. 

In diefe Situation zu gerathen! — Nein, das ertrage 
ich nicht! — Ich bleibe in meiner Zelle, bis meine gänzliche 
Unſchuld ſich herausgeſtellt hat! (Er will von neuem entfliehen, wird 
aber von dem Gefangenwärter, welcher ihm in den Weg tritt, daran gehindert.) 

Gefangenmwärter. 
Nichts da! — Hier gilt nur der Befehl des Herrn Amtmann. 
Geheimräthin. 

Durch meine Vermittelung werden Sie, mein Herr, frei- 
gegeben, weil man den Ruf der in Ihre Gefchichte verflochtenen 
Damen feinem Gerede ausſetzen will und auch der Herr 
Amtmann bei der Unterfuhung Ihrer Werkftätte feinen 
Prägftod fand. — Aber mit großer VBorfiht und Strenge 
müſſen nothwendig die zu Ihrer Gefellichaft Gehörenden und 
Ihre Verwandten verfahren, insbefondere, weil Sie bisher 
und zwar feit vielen Jahren einen andern Namen führten, 


als Sie jetst im Protofoll angegeben haben. — Mit dem 
Namen Barth fünnten Sie freilid) aud) einige Milliönchen 
fifchen. — Aus diefem Grund wird die Familie ihre Be— 


ztehungen zu Ihnen vorläufig abbrechen, bis durch vollgültige 

Beweiſe dargethan ift, daß Sie und der junge Herr Doctor 

Barth die Perfonen find, für welche Ste ſich jetst ausgeben! 
Maier. 

D, id) habe weder einen Paß nod einen Taufſchein bei 

der Hand, und niemand in der Stadt hat mich in meinem 

Heimatort gefannt. — Ich beſitze aljo feine Beweife! — 
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Den Namen Maier nehme id) aber in den Bädern gewöhnlid) 
an, weil ich hier den Stoff zu meinen Novellen ſammle und 
umerfannt beobachten will. Bädeker reifte ja aud) incognito, 
wenn er die Wirthshäufer infpieiren wollte! 


Geheimräthin. 
Da fünnte jeder, wenn es ſich paßt, ein Novellendichter 
jein wollen! — Ad, da fällt mir aber ein, daß diefer, Ihr 


nunmehriger Herr Sohn, ſich ja auch an diefem faubern 
Drt befindet; da kann wenigftens eine Confvontation vorge- 
nommen werden! — Holen Ste ihn, Herr Lehmann! Gu 
Maier.) Sprechen Sie aber nichts und geben Sie aud) feine 
Zeichen, ſonſt wird unfere Verbindung für immer aufgehoben! 


Fünfter Auftritt. 


Die Borigen. Barth. 


Geheimräthin Gu Barth). 
Sagen Sie, wer ift diefer Herr? 


Barth. 
Sie fennen ihn ja felbit, das iſt unfer lieber Herr Maier! 
Maier. 
Wer bin ih? — Dein Bater bin ich, du Schlingel! 
Doctor Karl Barth senior! 
Barth. 


Wie gelangen Sie, Herr Maier, nun plößlich zu dieſem 
Gedanken? — Ich glaube, Sie find nicht recht bei Trojte! 
(Zu den übrigen.) Sch derleugne diefen Herrn als meinen Vater! 

Maier. 

D, du ungerathener Sohn! 
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Julie. 
Das iſt ſchrecklich! 
Wilhelmine. 
Nein, nein, nein, es iſt doch nicht ſo! 


G eh eimräthin (zu Wilhelmine). 

Nicht ſo? Wie kann es denn anders ſein? — Wilhelmine, 
wie verirren Sie ſich! — Kommt, ihr lieben Kinder! (Sie 
bietet Wilhelminen den Arm an.) 

Wilhelmine (bevor jie den Arm annimmt). 

Ich fage Ihnen, es ift der wahre Neffe der Tante! Und 

es ift unfer lieblicher Novellendichter und Naturforjcher Barth! 


Geheimräthin. 
Es iſt aber dennoch möglich und jelbft wahrſcheinlich, daR 
beide Herren nur Maier heißen. Der junge Herr Doctor er— 
jcheint alfo jetst ebenfalls verdächtig; denn man fann tapfer und 


jelbft in einzelnen Handlungen edel und doc) ein Betrüger fein! 
(Sie führt die beiden Mädchen beinahe mit Gewalt mit ji fort. Der Gefaugen- 


wärter folgt ihnen nad.) 


Sechster Auftritt. 


Die Borigen ohne die Geheimräthin, Wilhelmine, Sulie 
und den Gefangenmwärter. 


Maier. 
Ic weiß nicht, wie mir gefchieht! Iſt die ganze Geſchichte 
nur ein ſchwerer Traum oder wache ich wirklich? — Da jteht 


ja mein leibliher Sohn mit allen feinen Merfmalen! — 
Warum verleugneft du aber deinen Vater, du Erzlımp ? 
Barth. 
Gewiß bift du mein lieber, theuerer Bater, und ich bin 
dein Sohn! — Du haft es mir ja aber aufs ſtrengſte und 
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wiederholt befohlen, mich unter feiner Bedingung bei 
diefer Familie, bei welcher du wegen dev Kuppelei unerkannt 


bleiben wollteft, als deinen Sohn zu befennen. — Du jagteft, 
ich fönne fort auf die Novara, du aber müſſeſt bleiben! 
Maier. 


Da haben wir uns in der eigenen Schlinge gefangen, 

und ic) weiß feinen Ausweg zu finden! 
Darth. 

Wir Fönnen nicht hier bleiben, Bater! Die ganze Bade- 
gejellihaft wiirde mit Fingern auf ung deuten, und aus dem 
Haufe der Tante find wir ja ausgejchlofjen! 

Maier. 

Das ift alles wahr! 

Barth. 

Ich gehe nun auf die Novara, Vater! Das Fräulein 
Miller wird nicht mehr an meinen Plan und mid) denfen, 
wenn auch die Tante fchon geplaudert hat! — Sie war 
ohnehin nur wohlwollend gegen mich! — Und meinen lieben, 
guten, treuen Defar habe ich auch verloren; denn er ift 
Wilhelminens Schweſter! 


Maier. 

Die? Was? 
Barth. 

Ich will dir die Sache auf dem Heimmwege erklären! 
Maier. 


Es bleibt uns in der That nichts anderes übrig, als 
abzureifen! Ich will der Tante auc nicht einmal von 
Haufe aus die Beweife zufenden, daß wir die Rechten waren, 
denn jonft würde die Kuppelei mit ihren lichten von neuem 
beginnen! — Wir haben diefelben jetst nicht einmal fennen 


104 


gelernt! — Nun komm, lieber Sohn und Yeidensgefährte! 
(Shn umarmend.) O, mein lieber Sohn! (Sie nehmen ihre Hüte 
und geben ab.) 
Gefangenwärter 
(weicher inzwiichen zurüdgefehrt ift, begleitet jie bis zur Thür). 

Die Aufgabe dev Polizei wird in der That von Tag zu 
Tag mehr jehwierig, Spitsbuben und ehrliche Yeute zu unter- 
Icherden! Auf baldiges Wiederfehen, Ihr Herren! Cullle a6.) 


Siebenter Auftritt. 
(Zimmer im Niagara - Hotel. 


Es treten Frau Herzog und die Geheimrätbin ein. 


Frau Herzog Gur Geeimräthin). 

Wilhelmine zeigt eine große Zuverficht, die Wahrheit an 
das Licht de8 Tages zu ftellen. Ich Fenne ihre Mittel nicht 
ganz. Wenn es ihr aber auch darzuthun gelingt, daß Herr 
Mater und Herr Barth Bater und Sohn find und der eine 
alfo als mein Neffe und der andere als mein Großneffe ſich 
legitimiren, jo hat unfere Angelegenheit doch eine Wendung 
genommen, welche gegen mein Gefühl geht; denn der junge 
Karl vereheliht ſich mit Wilhelmine, welche fünf Jahre 
älter ift als er, was fpäterhin doch eine Erfaltung feiner 
Zuneigung im Gefolge haben fünnte, und das Herz von 
Julie ift zerriffen, denn fie liebt unſern braven Karl jehr! 


Geheimräthin. 

Die Hauptjache bleibt für dich aber immer, daß du dich 
vergewifierft, wer dein Neffe iſt. Löſt fi) die Frage zu 
deiner Befriedigung, jo rathe ich dir, laß ein halbes oder ein 
ganzes Jährchen darüber hingehen, bevor du die Verbindung 
zwischen Karl und Wilhelmine zu Stande kommen läſſeſt. 
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Es kann fi ſodann mianches anders geftalten. Die Zeit 
bringt Rofen! 
Fran Herzog 
(welche in gejpannter Erwartung an das Fenſter getreten iM). 

Aber fich, Wilhelmine und Herr Maier treten joeben 
aus dem Garten in das Haus ein. Wir wollen vorerjt 
noch nicht an der Entfcheidung der Sache teilnehmen, Augufte. 
Drum laß uns in mein Zimmer ung zuviidziehen! (Beide ab.) 


Achter Auftritt. 


Wilhelmine und Maier treten durch die Mittelthür ein. 


Maier. 
Sind Sie eine Fee, Fräulein Müller, welche mit einem 
Winke alles um ſich her zu verändern vermag? — Noch 


vor wenigen Augenblicken wollten ich und mein Sohn von 
dieſem Ort fliehen, bis ans Ende der Welt, und jetzt befinde 
ich mich wieder, auf Ihre Einladung und unter Ihrem 
Schutz, in dieſen Räumen, in welchen es mir ſo unendlich 
wohl geworden war, und ſehe wieder Ihren freundlichen 
Blick! 
Wilhelmine. 

Ich, theuerſter Herr Doctor, habe nie das Vertrauen 

auf Sie und Ihren Herrn Sohn verloren! 


Maier. 

O, wie wohl mir dieſe Verſicherung thut! — Aber in 
den Augen meiner Tante und der Frau Geheimräthin, die 
das Zutrauen zu mir, ſcheint es, abgelegt hatten, kann ich 
ja noch nicht gerechtfertigt erſcheinen; denn wir haben keinen 
Paß und Taufſchein und ebenſo wenig Zeugen beigebracht! 
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Wilhelmine. 

Der Familtenrath Hat überlegt, daß diefe Beweismittel 
nicht einmal ganz entjcheidend jein würden; denn es fünnte 
ja doch Betrug ftattfinden! — Nun hat fid) aber ein befjeres 
Mittel aufgefunden, die Wahrheit zu ergründen, und diejes 
joll an Ihnen verfucht werden! 

Maier. 

Sie erjchreden mid! 

Wilhelmine. 

Gefährlich ift!S nicht gerade. — Diefes Mittel kann ganz 
unbemerkt angewandt werden umd tft e8 bei Ihnen fchon zum 
Theil! (Maier ſieht ich ftaunend um.) — Sa, ha! Das fünnen 
Site nicht fehen, und fünnen fi) auch deſſen nicht erwehren, 
Herr Doctor! — Yafjen Ste uns aber einftweilen, bis das 
Geheimmittel jeine Wirfung äußert, miteinander plaudern, 
wie wenn nichts vorgefallen wäre! 


Maier. 

Da bin ich doch begierig, was jet mit mir vorgeht! — 
Kun, vor allem wünſche ic, daß vor Ihnen id) und mein 
Sohn nicht in einem falfchen Licht erfcheinen! — Mein Sohn 
bedarf ja fo fehr Ihrer Achtung! — Hat die Tante Ihnen 
noch nichts hinſichtlich deſſelben geoffenbart? 

Wilhelmine. 

Doc, einiges! 

Maier. 

Ya, wenn Sie bet und wären! So etwas um fich zu 
haben, jo etwas Yebendiges und Geiftiges, das müßte eine 
Freude fein! 

Wilhelmine. 

Wenn ich etwa Ihrem Herrn Sohn die Hand reichen 

werde, deſſen treffliche Eigenfchaften ich übrigens wohl exfenne, 
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jo gefchieht cs zum Theil wenigitens in Hinblick auf den 
gütigen Schwiegervater, den ich gewinnen werde, und defjen 
Umgang ich jo gern genieße! 


Mater (voller Freude). 
Wirklich? Wirklich? 
Wilhelmine. 
Wie ſind Sie auch immer ſo freundlich gegen mich, und 
wie belehrend und oft wie erhebend iſt Ihre Unterhaltung! 
In einem ſolchen Umgang gibt es fein Alltagsleben! 


Maier. 
Ic habe immer allein gelebt, und nun auf einmal ein 
jolches Familienglück! 
Wilhelmine. 
Ja, die Yiebe ift etwas Exrhabenes in der Natur! Das 
haben Sie ung geftern jo klar gemacht! Diefe höhere Liebe 
in den Famtlienleben zu genießen, das muß befeligend fein! 


Maier. 

D, wie verftehen Sie mih! — Wenn nur auch mein 
Wildfang von Sohn ganz zur Erfenntniß diefes edeln Geiftes 
gelangt! 

Wilhelmine. 

Es ift aber doc, beinahe immer nur die blühende Jugend, 
was die Männer an uns lieben, und zwar die jungen umd 
die alten! — Wir Mädchen dagegen, und felbjt oft die 
jüngern unter uns, wir fchäßen an dem Mann mehr die 
Reife! Es freut uns nicht fo fehr die fprudelnde Leiden- 
Ichaft, jondern mehr der fefte männliche Wille, die Tiefe und 
Stetigfeit des Gefühle und Klarheit des VBerftandes, befonders 
wenn fich der männliche Geiſt auch zu dem Höhern empor— 
ſchwingt! (mit einiger Zärttichteit.) Der geiftig vollendete Mann, 
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das, theuerer Freund, iſt eg, was wir vorzüglich verehren und 
fieben! — Wenn ein folder Freund uns ſolche Erzählungen 
gibt, wie Ihre Darftellung von der Entwidelung des Gefühls 
in den Werfen der Schöpfung war, da wird es ums fo innig 
wohl! — Haben Sie nichts mehr dergleichen ? 


Maier. 

Wohl, theuerfte Wilhelmine! — Soeben fällt mir etwas 
Wunderliebliches in der Natur bei, wovon ic) Ihnen nichts 
erwähnt habe. Es ift die Entwidelung der Stimme der 
Thiere und des Gefanges. Das will id) Ihnen einmal 
erzählen, wenn Sie bet uns find! 


. Wilhelmine. 
Kein, jetst, lieber Herr Doctor, jetst! (Sie zieht ihn auf einen 
neben dem Tiſche jtehenden Sejjel nieder und jeßt ſich neben ihn.) 


Maier. 

Sehen Sie, liebe Wilhelmine, in den eriten Perioden der 
Schöpfung hatten die gefchaffenen Weſen noch gar feine 
Stimme; e8 lag nur die Mufchel auf der Klippe, und Ge- 
wiürm froch auf dem Boden des Meeres, und fodann wurden 
auch die Wogen durch Züge von Fiſchen durchichnitten, welche 
wol auch damals, wie jest, ftumme Thiere waren. — Die 
erften Yaute der Ihiere waren aber, in fpäterer Zeit, nur 
die rauhen Töne froſch- und frofodilartiger, kriechender Ge— 
ſchöpfe, und erſt in den Zeiten, die der Erjcheinung des 
Menſchen auf der Erde unmittelbar vorausgingen, erjchallten 
aus der blühenden Flur und in dem grünenden Walde die 
Rufe der Säugethtere, und es ſchwang fic) da und dort ein 
geftederter Sänger in die Luft! — Da war es wol jchon 
recht Schön auf der Erde; aber feines Menſchen Fuß hatte 
noch diefelbe betreten und fein menfchliches Ohr den Stimmen 
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gelaufcht, die aus den Entwidelungen des Organiſchen hev- 


vorgegangen waren! r 
Wilhelmine. 
Das ift beinahe jchauerlicd ! 
Maier. 


Jetzt aber, theuerjte Wilhelmine, mit dem Erſcheinen des 
Menfchen geht eine große Veränderung vor! Jetzt wurden 
die wunderbaren Verfchiedenheiten zwifcdhen den Stimmen ge- 
jcjaffen, die zufammentönend jo fchöne Accorde geben, der 
wie die Perche in die Höhe ſich ſchwingende Discant, die jo 
ſüß flötenden Stimmen des Altes und des Tenores, und der 
wie Peviathan auf tiefftem Meeresgrund fich wälzende Baß! 


Wilhelmine (mit Begeiterung). 

Und wer jang zuerft? — D, der erfte Menjch und die 
erjten Menfchen, die fangen, mußten von Freude und Yiebe 
erfüllt gewejen jein! Der Jubel drang aus ihrer ſchwellenden 
Bruſt hervor! 

Maier (mit Feuer Wilhelminens Hand faffend). 

Das war der göttliche Ausdrud der Freude! — Und 
als nun die Menjchheit in der Bildung vorangefchritten war, 
entjtand das vierſtimmige Lied! 

Wilhelmine. 

D, wie herrlich! Da, wo einft nur die Wogen des 
Meeres fluteten und rauſchten und die Donner rollten, da 
fteigen jest Choräle zum Lobe des Schöpfers empor! 


Maier (einen Arm um Wilhelmine legend). 
Wilhelmine! — Wilhelmine! (Sid) faſſend und von Wilhelmine 
zurückweichend.) Ja, jo war e8! (Er erhebt jihh von feinem Sitz.) 
Und jo fünnte ich nocy von manchem andern erzählen und 
wäre zu hören begierig, was die tieffühlende Wilhelmine 
dazır äußern wiirde. 
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Wilhelmine Höhrt freudia). 
Gewonnen, theuerfter Fremd! Sie haben es gewonnen! 
(Für ſich) Und ich habe gewonnen! — Ich habe gewonnen! 


Maier. 

Was habe ich gewonnen? — D, was ift Ihnen, Wil- 
helmine? 

Wilhelmine. 

Wer, der Sie jetst gehört hat, fünnte daran zweifeln, 
daß diefes der nämliche Mann ift, an deffen erhabenen, in 
jeinen Werfen ausgedrüdten Gedanken die Tante in dem 
Augenblid, als fie durch den Tod ihrer Yieben fo tief gebeugt 
war, fich wieder zum Muthe des Lebens zu erheben vermochte? 


Maier. 

Bitte um Verzeihung, das find nicht meine Gedanken, 
welche diefes bewirkt haben, jondern die Größe des Gegen- 
ftandes that diefes! Es find diefes die Schriftzeichen, die 
Gottes Hand ſelbſt gejchrieben hat, und von welchen die 
Naturwiſſenſchaften erjt einen Xleinen Anfang ihrer Entziffe- 
rung unternommen haben! — Aber Wilhelminden, nun ahne 
ich, was ihr mit mir für ein Spiel getrieben habt! — Bei 
unferm Spaziergange in dem Garten war es mir ſchon 
einigemal, als befinde ich mich wiederum in dem Staats— 
eramen! 

Wilhelmine. 

Bitte deshalb um Berzeifung! Aber es war, da die 
Tante noch zweifelte, nur die Wahl, entweder den jo jehr 
erfehnten Neffen auf eine fchnöde Art von ſich zu weijen 
oder nad) dem Dafein des Herrn Doctor Barth in dem 
geiftigen Weſen des angeblichen Herrn Spiegelfabrifanten 
Maier zu fondiven! — Die Aufgabe war aud) in der That 
nicht fo ſchwer, wie wir ja leicht auch an ihren Tonſtücken 
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unjern trefflichen Mozart und Beethoven und die iibrigen 
Heroen der Mufif erkennen fünnen und oft bei dem evjten 
Bid auf ein Gemälde den Namen des Meifters zu nennen 
vermögen. 

Maier. 

Die Maler vorzüglich erkennt dev Geübte leicht, und 
zwar nicht blos den Rafael und den Titian, fondern aud) die 
Bilder zweiten und dritten Ranges! Der Carlo Dolci ver- 
leugnet ſich zum Beifpiel niemals! 


Wilhelmine (mit Zärtlihkein. 
Kun, theuerfter Freund, auch mir ift joeben daſſelbe ge- 
lungen! Ic habe in dem Gejpräche mit Ihnen aud) unfern 
Karl mit Sicherheit erfannt! 


Maier (die Arme gegen Wilhelmine ausbreitend). 
Wilhelmine! Wilhelmine! (Cr rast ſich ſogleich wieder und tritt 
etwas zurüd.) A, verzeihen Ste mir, ich weiß gar nicht mehr, 
ob ich wache oder träume! 


Wilhelmine (foptodend für ji). 
Es iſt gewiß, er liebt mich! (Sie klingelt, worauf ein Bedienter 
der Frau Herzog eintritt.) 


Maier (ertaunt). 
Was ift wiederum das? 


Wilhelmine (zum Bedienten). 

Suchen Sie ſogleich die. Frau Geheimräthin Burgert auf 
und jagen Sie ıhr, id) jende Sie, und jprechen Sie nur 
das einzige Wort aus: Ya! (Zu Maier, welder fie mit fragenden 
Biden anfient.) Dieſes Wort gibt der Frau Geheimräthin die 
Vollmacht, ſämmtliche Misverftändniffe, welche diefelbe ja 
zum Theil mit veranlaßt hat, fo fchnell als möglich) auszu— 
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gleichen. Sie wird aud) Ihren Herrn Sohn unverzüglich 
in das Haus der guten Tante einladen! 


Maier (ichtbar traurig). 

Aber ich ſehe doc) ein, daß ich, wenn Sie meinen Cohn 
nehmen, doch nicht bei euch werde wohnen fünnen! Es it 
nicht gut, wenn die Aeltern immer neben und zwijchen den 
jungen Cheleuten ftehen. Es ift befier, fie in ihrem Haus— 
weſen allein zu laffen! 

Wilhelmine. 

Das ift wahr! — Und eine eigene Daushaltung it 
auch für Sie befjer! Drum nehmen Sie wieder eine Frau, 
Herr Doctor Bart)! — Sie fünnten eine folche recht glücklich 
machen! 


Maier. 
Glauben Sie das? — Ya, wenn ich heirathen könnte! — 
Aber erftens finde ich feine zweite Wilhelmine! — und 


zweitens muß ich, wie ich jchon einmal erwähnt Habe, für 
meinen Sohn mein VBermögen vorbehalten, denn auf die 
freundliche Aeußerung der Frau Tante gegen Karl darf man 
doch nicht die ganze Zufunft bauen, da er feine ihrer Nichten 
zur Frau nimmt! 


Wilhelmine. 

Zwei Männer, wie Sie und Ihr Herr Sohn find, haben 
nicht nöthig, zu ihrem Glück eine Geldfifte als den Grund— 
jtein fi) auszulefen! Nehmen Sie, Doctorchen, ein ordent- 
liches. Frauchen und fuchen Sie mit ihrer Unterftügung, ohne 
Rückſicht auf ihre Kapitalbriefe und Staatspapiere, ſich das 
Leben zu erringen! Das gewährt eine fichere Eriftenz und 
das gewährt Freude! — D, id) glaube, jelbft für mic) durch 
eigene Kraft eine Familie erhalten zu können! — Das wäre 
mein Entzücken! 
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Maier. 

Wie wirden Sie aber dieſes vermögen, liebe Wil- 
helmine? — In unfern Berhältniffen ift e8 ja gar nicht 
möglich ! 

Wilhelmine Gärttid). 

D, ich habe ſchon mancherlei Plane mir erſonnen, wie 
ic) und ein Mann, der mic liebte, wenn wir auch gänzlich 
arm wären, doch uns ein glückliches Los bereiten könnten! 


Maier. 
Und wie? Yiebes Kind, wie? 


Wilhelmine. 

Ich habe mir zum Beifpiel vorgeftelt: ich) und mein 
Mann wären große Nevolutionäre, und wir fänen als 
Flüchtlinge nad) Amerifa! Men Mann ift Doctor und 
gewinnt nicht fo ſchnell eine Praxis. — Da ginge ich, zum 
Beifpiel in Neuyork, zu dem Herrn Paftor einer der Haupt- 
firdien und wiirde mid, als Sängerin fir den Sonntags- 
gottesdienft anbieten, und zugleich wirde id) Geſang- und 
Klavierftunden zu geben fuchen, und würde felbft in den 
Goncerten hier und da jpielen und fingen. Das triige doc) 
im ganzen ein jchönes Stück Geld ein! 


Mater. 

D, Sie fpielen ja bezanbernd! Das fönnte gelingen! — 
Aber es fommen in Neuyork aus allen Weltgegenden die 
Künstler zufammen, da fünnten doch auc Zeiten eintreten, 
in welchen die Noth an die Thür Hopfen wiirde! 


Wilhelmine. 
Auch kann ich ſehr gut Schinfen und Zungen einfalzen. 
Da würde ich für die Werktage Wurftlerin werden, oder wir 
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wiirden jelbjt eine Garküche errichten! Und das gäbe doc 
jedes Jahr ein ziemliches Häufchen Dollars! 


Maier. 
Das wäre allerdings ein genigendes Einkommen! 


Wilhelmine. 
Und was würden Sie unternehmen, Herr Doctor? 


Maier. 

Ich würde unter diefen Verhältniſſen nicht prafticiven; 
denn ic) würde dies in Amerifa, wo jo viel Charlatane ihr 
Weſen treiben, noch weniger gern thun als hier! Ich würde 
vielmehr die Zeit abwarten, bis ich mir eine angemefjene 
Stellung als Gelehrter errungen hätte, und wahrjcheinlic) 
fönnten wir fodann das Wurfteln und die Traiterie wieder 
aufgeben. Meinen Ste nicht aud, liebe Wilhelmine? 


Wilhelmine 
(feine beiden Hände ergreifend und ihn jreundlih anſchauend). 

Aber, liebſter Herr Doctor Barth, id) weiß es nicht, 
find in unfern Phantafiebildern Sie oder Ihr Herr Sohn 
mein lieber Mann? 

Maier 

Ei, wie war ic) wieder zerftrent! — Die füße Wilhelmine 
hat‘ das Flüchtlingsleben jo anziehend gefchildert, daß ic) 
mich ganz in das jchöne Bild vertiefte und mic in Gedanfen 
dabei betheiligte! — Sch war in diefem Traumgefihte Ihr 
Mann! (Wenvet jicy ſchnell von Wilhelmine hinweg und geht unruhig bin 
und ber, jodann ergreift er eine Hand MWilhelminens.) — Wenn ic) nun 
aber nicht als Ihr Mann bei Ihnen fein fann, fo will 
ich doc) als der treue Vater Ihnen überall zur Seite ftehen. 
Als folhen müſſen Sie mic) aber aud) -ernftlih liebhaben! 


(Er küßt fie auf die Stirn.) 
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Wilhelmine. 
Jedenfalls recht liebhaben! (Die Geheimräthin und Barth treten 
bei dem Kuſſe in das Zimmer, wobei Maier erſchreckt zurüctritt.) 


Neunter Auftritt. 


Die Borigen. Die Geheimräthin. Barth. 


Geheimräthin. 
Welch eine Zärtlichkeit zwifchen dem vermuthlichen Herrn 
Schwiegerpapa und der Tochter! Oder iſt dies blos ein 
Kuß auf neutralem Gebiete? 


Maier. 
Nun, was iſt denn daran? Ich darf doch mein Kind 
ſo liebhaben, als ich will! 


Barth. 

Wie ich aus dieſen Worten erkenne, hat die Frau Tante 
ſchon wegen meiner mit Ihnen Rückſprache genommen, Fräulein 
Wilhelmine? (Etwas gezwungen) Das freut mich! 

Wilhelmine. 

Ya, das hat fie gethan! — Ich muß aber vorerſt nod) 
meine Entjheidung aus dem doppelten Grunde zurüdhalten, 
weil ic, wenn ic) verneine, vielleicht Julie kränke, indem fie 
fi mit einem Manne zufrieden geben müßte, der focben 
einen Korb erhielt, und weil, wenn ich Ihnen mein Jawort 
gäbe, Sie leicht Ihren Schritt bereuen fünnten, wenn Sie 
einmal Julie gejehen haben werden! 


Barth. 


Die mir verfuppelte Julie nehme ich num ein für allemal 


nicht! 
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Wilhelmine (mit Freundlichkeit). 
Wir dürfen auch der jo wohlwollenden Tante nicht jo jehr 
vorgreifen, mein guter Karl! — Warten wir noch ein wenig! 


Geheimräthin Gu Barth). 

Da bei diefem Stande der Sade jedenfalls für Marie, 
Ihren Oskar, nichts zu Hoffen it, will ich nun zu ihr hin- 
übergehen und ihr einpaden helfen! Die Arme jchämt ſich 
jo jehr, mit Ihnen in Mannskleidern herumgefchwärmt zu , 
haben, daR fie glaubt, nicht mehr hier verweilen zu dürfen, 
und augenblicklich abreijen will. 


Barth. 

Marie abreifen, das liebe, Liebliche Gefhöpf? — Wie 
ungern würde id) fie entbehren, meinen thenern Dsfar! (Sovanı 
mit mehr Ruhe fortfahren?) Das tft ja aber auch gar nicht noth- 
wendig! Wenn Marie an der Seite meiner Braut öffentlich 
erjcheinen wird, muß doch gewiß jedermann die Wanderungen 
mit mir für einen Scherz erklären! 

Geheimräthin. 

Wollen Sie aber nicht von Ihrem Freunde noch Abjchied 
nehmen, Herr Doctor ? 

Barth. 

Dieje Trennung wird mir tiefen Schmerz erregen! Dod) 
fann ic) meinen Oskar unmöglich von hier jcheiden laſſen, 
ohne ihn noch einmal zu ſehen und ihm Yebewohl zu jagen! 


Geheimräthin. 
Wenn Sie das wollen, jo verfügen Sie fi) zu Frau 
Herzog! Oder Sie fünnen Ihren jungen Freund aud) 
hier, wenn er vorübergeht, anhalten. (Geht ab.) 


. Wilhelmine (zu Maier). 
Wir müſſen ung aber nım zu Ihrer verehrten Frau 
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Tante begeben, welche Sie feit Ihrer Gefangenfchaft und 
Erkennung noch nicht gefehen haben. Nommen Sie nad), 
werther Karl! (Beide gehen durch die Seitenthür ab.) 


Sehnter Aufteitt. 
Barth allein. (Gr fest ſich.) 

Ich weiß nicht, wie ich Marien miv wünſchen ſollte? — 
As Oskar, den treuen, lieben Burſchen — — oder als 
Marien? — Ws ſolche würde fie gewiß in den ftillen Gang 
unfers ehelichen Yebens, wenn ich mit Wilhelmine mich 
verbinden follte, heitere Blumen einflechten! 


Elfter Auftritt. 
Barth. Julie in eleganter Damenkleidung, geheim eintvetend. 


Julie (ſtellt ſich hinter den Stuhl von Barth). 
So lebe wohl, Karl! 


Barth (pringt überraſcht auf). 


Oskar! — Gulie erſtaunt anſehend) Wäre das Oskar? — 
O, wie ſchön und lieblich! Oskar! 
Julie. 
Lebe wohl! Gib mir noch einmal deine Hand! 
Barth. 


O, es iſt nicht möglich! Nein, das iſt nicht möglich! 
Du willſt von mir ſcheiden? 
Yulie. 
Dein Oskar iſt ſchon entſchwunden, und id) muß von 
div Abjchied nehmen. — Wäre id) Oskar, ic) würde ewig 
bei dir bleiben! 
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Barth. 
Kein, ic) laſſe diefe Hand nicht los! Man muß fie 
gewaltfam aus der meinen reigen. — Div öffnete fich mein 


Herz, als ich dich ſah, und ich konnte nicht von dir laſſen, 
als du noch Oskar warft! — Ich war euch zugethan, dir, 
Wilhelminen und der thenern Tante, und wollte in euerm 
Kreife Leben, und darum dachte ich auch an eine Verbindung 
mit Wilhelmine, deren Geift und edles Gemüth ich verehre. 
Div aber ſchlug mein Herz entgegen, als ich noch glaubte, 
blos dein Freund fein zu fünnen, und jest fühle ich es voll— 
fommen, daß ich dich Liebe! 


Julie. 


Laß uns einander gut bleiben und — — ſcheiden! 


Barth. 

Wie waren meine Sinne und meine Denkkraft umwölkt! — 
Sie waren es noch zum Theil geftern, jolange ic) did) noch 
in der gewohnten Geftalt Dsfar’s vor mir ſah! — Jetzt 
aber fühle ich deine Hand in der meinen zittern, und jetzt 
erſt empfinde ich es, wie bei dem Vorfalle auf dem Schlojje 
deine Yippen auf den meinen bebten! 


Sulie. 
Ehendeshalb muß ic) mid) von dir trennen! 
Barth. 
Marie, Marie, dein gehört mein Yeben! Dir Liebjt mich! 
Und du erfüllſt mein Herz! — Werde die Meine! 
Zulie— 


Nein, nein, ich muß fliehen! Denke an Wilhelmine, der 
du Treue ſchuldig biſt! (Sie entflieht durch die Seitenthür.) 
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Barth. 

Wie? Könnte ich nicht mehr zurüd? — Ich müßte 
Wilhelmine zum Traualtare führen und fan fie nicht glücklich 
machen und kann nicht durch fie, das herrliche Geſchöpf, 
glücklich werden! — Und Marie liebt mich, und was wird 
aus ihr werden? 


Zwölfter Auftritt. 


Der Borige. Frau Herzog. Maier. Wilhelmine, 
Die Geheimräthin. 


Frau Herzog. 
Es het alfo, lieber Neffe, dein Sohn um die Hand von 
Wilhelmine Müller bei ihr jelbft wirklich angehalten ? 
Maier. 
Er Hat mit ihr davon geſprochen. 
Geheimräthin (geheim zu Wilhelmine). 

Er hat Yırien feine Liebe erklärt; die Tante weiß aber 
noch nichts davon. , (Sant zu Bart.) Die gute Marie ift dod) 
fehr im Gemüth bewegt! — Sie ift Ihnen offenbar jehr 
zugethan! — Um nun Wilhelminen feinen Kummer zu ver- 
anlafjen, bejtand fie darauf, mit dem nächften Bahnzug ab- 
zureifen, und, da dte Zeit beinahe ſchon abgelaufen ift, nahm 
fie faum Abſchied von uns und ließ fic) ſogleich durch den 
Bedienten zum Bahnhe; führen. | 

Barth (aus feinen Gedanken erwachend). 

Wirklich abgereift ? Abgereift! Marie entflicht! Das 
iſt entſetzlich! 

Wilhelmine in Zone des Borwurfe). 

Wie tief gehen diefe Empfindungen, Start! 
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Seheimräthin. 

Nein, Wilhelmine, das ift doc) nur eine flüchtige Erſchei— 
nung! Das Herz mandyer Männer wendet fid), wie eine 
gute MWetterfahne, mit jedem Windſtoße plötzlich um! 

Frau Herzog. 

So iſt aber mein lieber Großneffe nicht; er hat ein viel 
zu treues Herz, und darum hat er auch tiefes Bedauern 
mit dem Schidjale Mariens! 


Wilhelmine (Barth etwas liebkoſend). 

Das jage ich auch! Unfer theuerer Karl hat ein vor- 
treffliches Herz! — Aus diefem Grunde will ich ihn auch 
nicht länger in fchwebender Bein verweilen lafjen. — Id) 
muß jeine Bewerbung zurüdweifen; denn ich Irebe einen 
andern! 

Frau Herzog Güriic). 

Nun bin ich begierig! 

Barth (freudig überrafht). 

Sie lieben einen andern? 

Geheimräthin. + 
Iſt es möglich, Wilhelmine, Sie lieben? Und wen denn? 
Wilhelmine (auf Maier hinyeiſend). 
Den da — — Ta, den da! 
Maier. 

Mid? Mid? 

Wilhelmire. 

Und liebe ihn im tiefften Gunde de8 Herzens! Und 
will ihn auch zum Manne nehmt, wenn ev mich will! 

Mair. 
Freilich vwoill ich, und wir jehr will ich? (Sich beſinnend 


und zögernd.) Aber — aber — ac), wie außerordentlich glücklich 
fönnte ich werden! — Aber — 


Wilhelmine. 

Aber Sie haben fchon über Ihr Vermögen zu Gunften 
Ihres Sohnes verfügt? — Ei, fo geben Sie es ihm! — 
Denken Sie ſchon nicht mehr an unfern, miteinander ent- 
worfenen Plan, wie wir unfer Glück, wenn es nothwendig 
wäre, durch eigene Kraft erringen wollten? — Wollen wir 
denn nicht Hand anlegen, und find unfere erlernten Fähig— 
feiten nichts ? (Mir Zärtlichkeit zu Maier, entweder fvrechend oder nad) 
der befannten Melodie in „Martha‘ jingend) . 

Ic kann nähen, ich kann ftriden, 
Ih kann — 


Maier (Wilhelmine rasch in die Mrme jchliegend). 
Sp fei es denn, in Gottes Namen, wenn Sie meinen 
Karl nicht nehmen wollen! 


Frau Herzog (ür ich). 
D, die Wilhelmine hat es gut gemacht! 


Mater (u Frau Herzog). 

Es ift nun aber ſchon jo, gütige Tante! Mein Sohn 
und ic können Ihren Wünfchen nicht entfprechen! (au 
Wilhelmine) Mein Bube joll lernen, die Arme rühren, und 
wir wollen es auch thun! Und ich will ihm jedenfalls jo viel 
geben, daß er einen fichern Rückhalt hat! 


Geheimräthin (ür ſich. 

Ich muß nun Julie melden, daß Wilhelmine ihr das 
Terrain freigegeben hat. aut) IH muß ſchnell Brauſe— 
pulver holen, denn der junge Herr Doctor Barth ift einer 
Ohnmacht nahe! au.) | 
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Dreizehnter Auftritt. 


D 
2 


ie Vorigen. Dreſcher und ſogleich hierauf Julie und 
die Geheimräthin. 


Dreſcher. 
Alſo in dem Warteſaale befindet ſich eine Dame, welche mir 
dieſe Karte gab und fragen läßt, ob ſie am rechten Orte ſei! 


Frau H erzog (die Karte abnehmend). 
Julie! Wahrhaftig meine Nichte Julie iſt angekommen! 


Julie (auf Frau Herzog zueilend). 
Liebe Tante! Endlich kann ich wieder meine verehrte 
ante umarmen! 


T 
a 


Barth (überrafhe. 
Dsfar! Marie! — Iſt es möglich, du bift e8? 


Sulie. 

Mein Karl! Mein Karl! (Sich ihm in die Arme werfend.) 
Ich habe gefunden, was ich fuchte, einen Lebensgefährten, 
der mich liebt! 

Srau Herzog (zu Barth, ihn und Julie umarmend). 

Dein Dsfar, fichft du, ift Yulte Yange! (Sodann zu Maier 
ſich wendend.) Dafielbe Glück, wie meiner Julie, wurde aud) 
memer andern Nichte, Wilhelmine, zutheil: em Mann, der 
fie liebt! — Ich habe die Ehre, Ihnen Fräulein Wilhelmine 
Schulze vorzuftellen! 

Maier (zu Wilhelmine). 

Alfo bin auc ic) angeführt? — Nun, jedenfalls liebe 

ich dic) unausſprechlich! 
Frau Herzog (u Maier). 
Daß du, lieber Neffe, und dein Sohn mir nie wegen 


123 


meines Reichthums ſchön gethan habt, fondern vielmehr ihm 
zu entrinnen fuchtet, das macht euch beide meinem Herzen 
nur um jo theuerer! 


Mater (zu Frau Herzog). 
Sie haben ums für ewig durch Ihre mütterliche Yiebe 
an dafjelbe gefefjelt. Erlauben Sie nun auch, daR ich Sie 
von jest an nur Mutter nenne! 


Wilhelmine, Julie und Barth zugleid) 

Unfere Mutter! (Gruppe um Frau Herzog.) 

Frau Herzog. 

Meine Kinder! 

Geheimräthin. 

Bis du deine Miliönchen gut an den Mann gebracht 
haft, mußteft du aber, theuere Marie, viele Sorgen und 
Mühen beftehen! Das ift noch nicht dagewefen! 

Frau Herzog. 

Für diefe Mühen habe ich aber ein werthvolles Gut 
errungen: die wahre Yiebe! — Die reine echte Liebe meiner 
Kinder unter fi) und zu mir wird mir den Reſt meines 
Lebens verfügen! 

Drescher (gegen die Gefelichaft). 

Alfo stehe ich auch fernerhin mit meinen Dienften zu 

Dienften! Und ich denfe, wenn wir nur denfen und nicht 


danacd) Handeln, werden wir alſo nie wieder foldhe dumme 
Streiche vollfüihren! 


(Der Vorhang fall.) 
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Die unterbrodhene Braukſchau. 


Yustipiel in zwer Aufzügen. 


Perfonen. 


Hofmuſikus Abu. 

Marie, feine Frau. 

Samuel Levi, deren Bruder, 
Dr. Friedrich Ernft. 

Lina von Schönthal. 
Drojchfenführer Nr. 112. 
Drojehfenführer Nr. 56. 
Liſette, Dienftmädchen bei Abu. 


Ort der Handlung: Berlin. 


Erster Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


(Ein Zimmer in Abu's Haufe. Für drei Perfonen ift ein Tiich 

gededt. Auf einem Seffel Tiegt ein Neifefad. Auf der einen Seite 

der Bühne fteht ein Klavier und auf der andern ein Bücherjchranf. 
Eine Mitteltbiir und eine Seitenthür.) 


Marie. Friedrid. 


Marie (jteht vor Friedrich, ihn freundlich anfehend). 
Gerechter Gott, wie freut e8 mich, daß Sie wiederge- 
kommen find zu uns zurücke, ift es auch nur für eine Spanne 
Zeit! Da fite ich feit Ihrer Abreife und denfe nad) darüber, 
wie Cie zum erften mal bei uns eingetreten find, zu miethen 
ein Zimmer, und wie Ste waren immer jo freundlich gegen 
uns alle, und wir Sie fo lieb hatten! Ich war, wie Sie 
wiffen, eine Jüdin, und als nun meine eltern Chriften 
geworden waren und mic, mit heribergenommen hatten zum 
Chriſtenthum, in dem ic) erzogen ward, habe ich dafjelbe 
auch Liebgewonnen, denn es lehrt ja das Höchſte, was cs 
da gibt, die Liebe! 
Friedrich. 
Ja, liebes Frauchen, wer die Liebe gefunden, der muß 
wol glücklich ſein! 
Marie. 
Aber ich behielt auch feſt in meinem Herzen das Volk, 
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von dem ich ftamme, und jo entjtand ein Zwieſpalt in mir, 
und der Gedanfe quälte mich, der viele Chriften bemeiftert, 
dag die Kluft, die fich hier zwifchen den Menfchen gebildet 
hat, fich auch noch fortfegen werde an dem andern Ufer 
des Fluſſes Acheron, und ich daher auch fiir immer getrennt 
wäre bon meinem Brüderhen Samuel und meinen übrigen 
Lieben! Und diefen Kummer haben Sie, liebes Doctorchen, 
mir gelöft, denn Sie liefen mic) Blicke darauf werfen, wie 
die Pichtftrahlen der jungen Wiſſenſchaft Schon angefangen, 
hineinzudringen in das Dunfel diefer Nacht, und daß ic) nicht 
Urſache hätte, jo tiefes Herzelerd zu tragen! — Ich wide 
zuerft auch ängftlih, als ich erfuhr, daß Sie ein Katholif 
jeten, denn ich zweifelte, ob Sie ſich befreunden fönnten in 
dem Haufe der Yutheraner, und ic) fürchtete, wenn ich Ihnen 
jagte, daß ich eine geborene Jüdin fer, wiirden Ste vor mir 
Ichlagen das Kreuz. Aber es ift ganz anders gefommen; 
denn Sie haben uns, glaube ich, recht Tiebgewonnen ? 


Friedrich. 
Gewiß, liebes Frauchen, das habe ich! Es iſt dieſes 
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aber fein befonderes DVerdienft, da ohnehin eine Zeit zu 
fommen ſich anſchickt, in welcher fchon die jungen Chriften- 
fnaben mit hübſchen Judenmädchen lieber fpielen als mit 
unartigen und häßlichen Chriftenlindern, und die Münner 
eine denfende ſchöne Frau, wie Ste find, (die Zudenmanier Teicht 
nachahmend) wenn fie ſelbſt noch ift eine Jüdin, höher ſchätzen 
als eine alte chriſtliche Betſchweſter, wenn ſie mit Stolz und 
Verachtung gegen Andersdenkende in ihre Kirche ſchleicht! 


Marie. 
O, treiben Sie nicht ſchon wiederum Spott mit Ihren 
eigenen ſchönen Gedanken! 
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Friedrich. 

Nein, es iſt dies mein Ernſt; denn es zeigen ſich wirklich 

Spuren eines neuerwachenden Tages an dem Horizonte! 
Marie mit Emphaſe). 

D komm! Komm bald, du ſchöne Zeit, die Stirn ge— 
ſchmückt mit dem Diadem der Wahrheit und in der Hand 
den Palmenzweig des Friedens! — (Sodamı.) Könnten Sie 
aber nicht, lieber Doctor, doch wenigftens durch Briefchen an 
mich jo ſchönen Inhaltes vorerſt bet meinen Freunden, Yuden 
und Chriften, und namentlich meinem Brüderchen Chmul für 
jene erhabene Gedanken den Geift und das Herz öffnen, damit 
jedenfalls hier bei uns ſchon das beſſere Verhältniß eintrete? — 
Wie ich num aber alles diefes denfe, und berechne, daß Sie jett 
auf dem Leipziger Bahnhofe fein werden und in wenigen Minuten 
Sie hinmweggeführt würden in die weite Ferne, und wie ic) 
jo gerührt war, daß ic) weinen mußte (ie wicht ſich mit dem 
Tafhentuche eine Thräne ab), da klopft e8 an die Thür und herein 
trat unfer liebes, Liebes Doctorchen wieder mit dem Neife- 
fade in der Hand, welches fchon gegangen war, um vielleicht 
nie mehr zu uns wiederzufehren! Das war offenbar ein 
Zeichen des Schickſals, wundervoll myſtiſch! 

Friedrich. 

Und ſollte es etwa bedeuten, daß ich nicht heirathen ſoll? 

Denn das war und iſt noch der Zweck meiner Reiſe! 


Marie. 

Das nicht; aber vielleicht Sie bewahren vor einem 
Unglück — denn es iſt heute Freitag — oder auch Sie 
hinleiten zu einem unerwarteten Glück und ſelbſt auch noch 
zu gutem Wirken hier in Berlin! — Mir iſt es nun, als ob 
ich Sie dringend bitten ſollte, heute nicht mehr zu ihrem 
Bräutchen zu reiſen, denn da haben wir in Wirklichkeit etwas 
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ganz Apartes erlebt, wie Sie fuhren zum Bahnhof hinaus! — 
Ih möchte Sie gefehen haben, wie Sie wild wurden in 
Ihrer Drojchfe da drinnen, denn Cie find nicht immer von 
der größten Geduld! Wo fahren Eie denn Hin? Halt! 
halt! Ins Teuf— — (Die Hand vor den Mund haftend und die 
Rede unterdrüdend.) Kommt man fo von der Puifenftraße 
zum Sranffurter Bahnhof? Und er antwortet: Das 
muß ich man wol beſſer wiflen als Ste, und Sie werden 
mie nicht lehren wollen, wo liegt der Frankfurter Bahnhof! 
Und drauf Schlägt er auf feinen Schimmel, daß es fortgeht 
in branfender Fahrt, bis Sie endlidy anlangen am Bahnhof 
für Frankfurt an der Dder, und Cie wollten dod) nad) 
Frankfurt am ſchönen Main! Bit das nicht myſteriös? 
Irgendeinen Zweck hat das gütige Gefchie ! 


Friedrich. 

Es hat nun freilich das Anſehen, daß die Parzen oder 
irgendein Zauberer mich nicht zu dem Mädchen gelangen 
laſſen wollen, deſſen Familie mich in Frankfurt am Main 
erwartet! 

Marie. 

Sie haben mir jedoch nod) nichts von Ihrem Bräutchen 

erzählt! Gewiß etwas Ausgezeichnetes! 
Friedrich 

Aber, theueres Frauchen, Sie müſſen meine Aeußerungen 
nicht dahin auslegen, als ob ich ſchon eine Braut beſitze. Ich 
gedenke vorerſt nur, wie die großen Herren es thun, mich 
auf die Brautſchau zu begeben. 

Marie. 

O, o! Iſt es das? Nun iſt es klar, das kann das 
Schickſal nicht wollen, daß Sie gehen auf die Brautſchau! 
Und was wollen Sie ſchauen? Wollen Sie nur ſchauen 
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die bunte Schar von weiblichen Geſchöpfen, zwifchen welche 

Cie wie in ein Blumenbeet hineintreten wollen, um fid) das 

Befte heranszufuchen, oder, wie es den Anſchein hat, ein 

Blumenftöcchen faufen, durch einen Händler Ihnen empfohlen, 

und welches Sie vielleicht noch nicht einmal gejehen? Doc— 

torchen, Doctorchen, hier ift jedenfall Kuppeler im Spiele! 
Sriedrid. 

Allerdings etwas dergleihen! Daß ich aber nicht 
jogleich die Idee zurückſtieß, daran find allein die intri- 
guanten Frauen jchuld, ich meine die Mütter von heiraths— 
fähigen Töchtern! Wie mir diefe beftändig zu Hofe ritten, 
Frauchen, das iſt unbefchreibliih! Und die Töchterchen 
famen auch hinterhergetvippelt! Alles war jchön und edel 
an mir, alles! Und blos aus dem Grunde, weil meine 
eltern die begütertften Leute im ganzen Bezirke find! — 
Da wınde mein Herz falt und verfchloß fic der Liebe! Als 
nun aber jener Antrag fanı, dachte ich, daß ein reiches 
Mädchen, wenn es einen Bräutigam annimmt, doc) jedenfalls 
auch jene Neigung zu Rathe ziehe und nicht blos die 
Ausficht auf die Verforgung, und deshalb glaubte ich, hier 
ficherer zu gehen, und meinte, daß es wenigfteng der Mühe 
werth jei, das mir zugedachte Bräutchen Fennen zu lernen. 


Marie. 

Alfo will auch Hier wieder Reichthum zum Keichthum! 
Iſt aber diefes nicht auch Schacher, wegen deſſen die Chriften 
ja jo fehr verdammen das Volk Iſraels? Es ift aber der 
Ihlimmfte Schacher, denn es wird gehandelt mit dem eigenen 
Dlute, und die gefuppelten Ehen, Herr Doctor, erzeugen 
nur allzu oft falte Herzen, Unverföhnlichfeit, Untreue und 
jelbft Schlimmeres. Erſt diefer Tage erſchoß fich hier ein 
Menn wegen Unfrieden in der Ehe, denn da er, wie Sie, 


9* 


132 


ein Katholike war, konnte er fie nicht löfen und eingehen 
eine andere! O, laſſen Sie fid) nicht verfuppen! Ich 
möchte Ihnen zu Füßen fallen und Ihnen zurufen: Warten Sie 
ouf die Liebe! Warten Sie, bis fie fich in Ihnen zeigt und 
die Strahlen derjelben aus dem andern Auge Ihnen zufallen! 


Friedrich. 

Ich habe halb Europa durchwandert und viele ſchöne 
Mädchen und ſchöne Augen geſehen, die Glut in den Kohlen— 
augen der Spanierinnen und der italieniſchen Frauen und 
das Schmachtende in dem Himmelblau vieler deutſchen und 
britanniſchen Mädchen, aber — meine Seele hat es noch nie 
gepackt! 

So will ich mich nun in Gottes Namen in das Ge— 
wöhnliche fügen, und wie es meine Aeltern ſo ſehr wünſchen, 
ihnen möglichſt bald eine Tochter zuführen, welche doch brav 
iſt und den Verhältniſſen entſpricht! 


Marie. 

O, wie glücklich werden Sie werden, wenn Sie mit 
Ihrer Frau gehen über Ihre Aecker und emporſproſſen ſehen 
die junge Saat, und wenn Ihnen der Winzer erzählt, daß 
die Kälte nicht geſchadet Ihren Reben, und wenn Sie in 
dem Wirthshauſe ſprechen hören den heimkehrenden Uhr— 
macher und er berichtet über den Gang des Handels — 
das iſt ſchon ein ſchönes Glück! — Aber es iſt nicht genug 
für Sie! Sie würden unglücklich werden, wenn Sie nicht 
haben etwas für den Schwung Ihres Geiſtes! Sie müſſen 
durchaus haben, Doctorchen, etwas Apartes! Sie müſſen 
mit Ihrem liebenden Weibchen Rundſchau halten können, wie 
Sie es ſonſt gern thun, über den Himmel und die Erde! — 
Schütteln Sie daher das ganze Project von ſich und bleiben 
Sie Herr Ihres Schickſals! 
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Friedrich. 

Ich bin dies noch und will es auch bleiben; aber das 
meinem Vater verpfändete Wort muß ich löſen und kann 
daher der Zuſammenkunft mit der Familie des intimſten 
Freundes deſſelben mic) nicht entziehen. (Mariens Sand faſſend.) 
Schen Sie, Liebes Frauchen, das Wort ift etwas Heiliges! 
Es ift der fefte Kitt, ohne welchen der Staat und jede 
fleinere Gemeinſchaft auseinanderfällt, und das unbedingte 
Sefthalten an ihm ift das Wahrzeichen dev Chrenhaftigfeit! 

Marie. 

D, o, da fünnen Ste ja gar nicht heirathen, Doctorchen, 
und es ift daher auch Ihre Reife überflüffig! Denn wäre 
nicht ſogleich Ihr Wort gebrochen, wenn Sie Ihrem DBräutchen 
Ihre Liebe vormalen wollten, die doch nur ift ein gefuppeltes 
Ding? Gärtlich zu Friedrich.) Und doch jehnet fich jeder Menſch, 
jede Seele, nad) jemand, der ihn liebt und aud) feine Yiebe 
empfindet! Und fo war e8 aud) felbit bei dem gütigen Gott, 
der hatte ein Verlangen danach, gelicht zu werden, und 
darum erſchuf er Gejchöpfe, die da in ſich trugen einen Theil 
der göttlichen Liebe! : 

D, legen Sie die Hand auf die Bruft, lieber Herr Doctor, 
und fragen Sie fich, wie viel Liebe da drinnen ift, und 
heirathen Ste nicht, wenn nicht, wie Sie ſich ja felbjt aus- 
drüdten, Ihre Seele gepadt ift! in Herrchen wie Sie 
darf fich nicht Hinabziehen laſſen in den Pfuhl des Lebens! 

Friedrich. 

Wie gehen mir Ihre Worte zu Herzen! Einen tiefen Seufzer 

ausitogend.) Das ift ewige Wahrheit! 
Marie. 

Ad, welcher Stopfenfzer iſt Ihnen entjchlüpft, Doctorchen? 

D, jchreiben Sie ab! Schreiben Sie ab! 
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Friedrich. 

Das kann ich nicht! Ich muß bis zu dem Punkte den 
Willen meines Vaters erfüllen, daß ich die Reiſe unternehme. 
Aber ich will auf der Warte ſtehen, damit mein Herz nicht 
durch falſche Gefühle beſtochen werde, und will Ihre ſchönen 
Worte von der Liebe als Amulet auf der Bruſt tragen! 


Marie (unruhig hin- und hergehend). 

O, er geht in die Falle, er geht! Gott, du Allweiſer, 
laſſe nicht dieſen untergehen in der Alltäglichkeit des 
Lebens oder im Unglück! Glötzlich ſich beſinnend und für ſich.) 
Du haſt aber offenbar durch den Droſchkenführer deinen 
Willen kundgegeben, allgütige Vorſehung, nun ſo nimm jetzt 
auch mich als dein Werkzeug an! — Er darf nicht reiſen! 

Friedrich. 

Und darf ich fragen, was Sie in dieſem Augenblick ſo 
ſehr bewegt? 

Marie (zu Friedrich, ſehr freundlich). 

Nun ja, ich denfe jetst, daß es doc) nicht anders möglid) 
ſei, als daß Sie reifen! Ich will nun aber alles aufbieten, 
daß Sie nicht auch den nächſten Bahnzug verfäumen! Alſo 
jetst fchnell vorwärts! Die Suppe, die Suppe! addem fie 
einige Schritte gegen die Thür hingegangen it, kehrt jie wieder zurück und 
will zu dem Tiſch.) Iſt aber auch alles in Ordnung an unſerm 
Tiſch? «Sie ordnet) Ad) Gott, da Habe ich Bier aufgejtellt, 
wie gewöhnlich, aber heute muß es fein Wein! Einem folchen 
feinen Herrchen aus Süddeutfchland muß man dod) aufjtellen 
Wein! Wir haben zwar feine Fäſſer voll Wein, wie Sie, 
aber es liegen noch in dem Keller ein paar lafchen, und 
wer fünnte fie würdiger trinken als unfer Herr Doctor? 
Aber der Kellerſchlüſſel? Wo ift der Kellerfchlüffel? «ie 
jucht zuerft nad) dem Schlüffel in ihren Taſchen, fodanı in dem Schreibpulte u. f. w.) 


Der Schlüffel! Der Schlüffel! 
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Friedrich. 
Geben Sie ſich keine Mühe! Ihr Bier iſt vortrefflich! 


Marie. 

Da haben wir's, am Freitag findet man nicht einmal 
einen Schlüſſel! Sehen Sie Doctorchen, der Freitag, der 
Freitag! — Hier iſt aber der Schlüſſel! Ein Weinchen, 
ſage ich Ihnen, werden Sie koſten, köſtlich! Ein Weinchen 
vom Rhein! 

Friedrich (eine Taſchenuhr ziehend). 

Beeilen Sie ſich aber, liebes Madamchen, mir iſt nur 

noch eine kurze Zeit zugemeſſen! 


Marie. 

Nun in den Keller, ſchnell, ſchnell! «gu Friedrich zurückkehrend 
zärtlich und mit verſtellter Sentimentalität.) O, es erregen in mr, 
Herr Doctor, die Weinfäffer eine felige Erinnerung. 
Mein Abuchen und id) haben nämlich gemacht die Hod)- 
zeitsreife an den Rhein, und da ftiegen wir öfters in die 
Keller hinab voll köſtlichen Weine. Diefelben find aber tief 
und groß, umd das Bouquet erfüllt ihre Räume, Und zu 
Heidelberg haben wir getanzt auf dem großen Kalle, zu 
Heidelberg. Das war ein Vergnügen, eine unausſprechliche 
Seligfeit! 

Friedrich (ihr dringend die Uhr zeigend). 

Sehen Sie, die Uhr, die Uhr! 


M arie (mit wahrer Sentimentafität). 

Wir find aber auch hinaufgejtiegen auf hohe Berge, und 
da jahen wir in Ihrer jchönen Heimat vor uns liegen einen 
großen Theil von Süddeutſchland, und wie die Alpen fchließen 
den ſüdlichen Horizont und fie ihre weißen Häupter hod) 
tragen, weit fichtbar über den höchſten Wolfenreihen! Da 
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hat aber Gott gegeben den Süddeutſchen viel Schönes, was 
wir nicht befitsen. 
Friedrich. 

Das iſt erhaben, und wir müſſen daher, wenn wir in 
der Ferne weilen, oft des Heimwehs uns erwehren! — In 
den Keller aber, verehrteſte Frau Hofmuſikus, dürfen Sie 
nicht mehr hinabſteigen, denn ich verliere hierdurch zu große 
Zeit — die Droſchke iſt ſchon auf ein Uhr beſtellt! 


Marie. 

Würde die Liebe machen können Bier zu Wein, ſo würde 
ich dableiben; aber ſoviel ſie vermag, kann ſie dieſes nicht! 
Ich will aber behende fein wie ein Eichhörnchen! Endem fie 
zur Thür eilt, tritt ihr Friedricd) in den Weg und entringt ihr den Keller: 
ſchlüſſel, welchen er fodann auf den Tiſch Tegt.) 


Friedrich. 
Sie dürfen nicht mehr in den Keller! 


Marie. 

Nun, wie Sie wollen! So mag Ihnen Ihr eigenes 
Wohlwollen das Bier machen zu köſtlichem Wein! Aber 
das laß ich mir nicht nehmen, daß ein feines Nachtiſch— 
hen noch herbei muß! (Zur Thür eilend.) Liſette! Liſette, 
jo fomm doch Liſette! (Zu Liſette, welche in das Zimmer getreten iſt.) 
Gehe zum nächſten Zuckerbäcker und kaufe etwas Feines, und 
zur Obſthändlerin an der Ecke und laß dir geben das Beſte, 
was die Jahreszeit hervorgebracht hat! Spute dich! Eile! 

Friedrich. 

Nein, laſſen Sie das! Ich kann doch den Nachtiſch nicht 

abwarten! Bleiben Sie, Liſette! 


Marie. 
Gehe, Liſette! — Wo aber nur mein Abuchen bleibt? Wir 
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follten dafjelbe doc billig noch erwarten, Lieber Herr Doc- 
tor! — Ad, da fommt er aber fon! 


(Samuel tritt in diefem Augenblid ein, bepadt mit Neifetafchen und Kiftchen 
verjhiedener Art.) 


Zweiter Auftritt. 


Die Borigen. Samuel. 


Marie. 

Mein Lieber Bruder, du bift es? (Sie eilt ihm entgegen, um 

ibn zu umarmen, was Samuel aber abwehrt.) 
Samuel. 

Sei nicht fo wilde, du ungeftümes Dingen, und wirf 
nicht auf den Boden diefe Kiftchen mit Damenuhren und mit 
feinen Schmuckſachen! Koſtbare und zerbrechliche Waare! 
(Marie und Lijette nehmen ihm ſchnell das Gepäck ab. Die letstere entfernt ſich 

fodann mit einem Körbchen.) 
Marie. 

Das ijt ein unerwarteter Beſuch, Schmulchen! — Aber 
gerechter Gott, Doctorchen, Doctorchen, das ift ja offenbar 
eine zweite Fügung des gütigen Himmels! Auch wunderbar 
myſtiſch! 

Friedrich. 


Welches Wunder iſt wieder geſchehen? 
Marie (zu Friedrich). 

Als Sie fich wollten verſchachern laſſen, leitete eine un- 
jichtbare, Hand den Schimmel des Drojchfenführers nad) 
Dften ftatt nad Weften, und Sie find noch nicht abgereift, 
und als ich während diefer Zeit an Sie dachte und an mein 
Brüderden Schmul, und warum denn eine jo große Kluft 
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fer zwifchen den Juden und den Chriften, und ob es niemals 
anders werden fünnte, fiehe, da führte diefelbe Hand meinen 
Bruder auf den Weg hierher und zu Ihnen, und er kam 
noch an zur vechten Zeit! — Das ift num ein weiterer und 
wichtigerer Grund, warum Sie jet nicht zur Brautſchau fich 
begeben dürfen! Ste dürfen nicht reifen! 

Friedrich. 

Ich begreife Sie nicht! 

Marie. 

Erkennen Sie nicht den Fingerzeig, der Ihnen gebietet, 
nicht blos zu denken, zu philoſophiren, ſondern auch einzu— 
greifen in das Leben, überzugehen zur That? Sie ſollen 
offenbar noch Hand anlegen an meinem Bruder! O, legen 
Sie die Hand an ihn und machen Sie hierdurch Ihrerſeits 
den Anfang zum großen Werke! 


Samuel. 
Was wollt ihr mit mir beginnen? Ihr erſchreckt mich! 


Marie. 

O, führen Sie ihn ein in den Kreis der Gedanken der 
Naturwiſſenſchaft und der Philoſophie, durch welche ſich die 
Welt ſo neu geſtalten wird, daß doch noch endlich der Jude 
und die chriſtlichen Völker ſich an die offene Menſchenbruſt 
ſchließen werden! Mein Bruder iſt ein Mann nicht ohne Be— 
deutung. Wie ein Hirſch oder Reh den Führer bildet eines 
ganzen Rudels und eine Schwalbe an der Spitze des ganzen 
Zuges fliegt, ſo iſt mein Brüderchen für viele Hebräer, die 
um ihn ſind, meiſtens der beſtimmende Theil. Hat er be— 
griffen die kommende Zeit, ſo werden viele in dieſem Lande 
ſeinem Beiſpiel folgen, und der Anfang der Verſöhnung iſt 
hier vollbracht! Wie ſehne ich mich danach, nicht mehr ſo 
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getrennt zu jein von meinem Volke und aud) vollfommen 
aufgenommen zu werden im die Kreife der Chriften ! 
Friedrich. 

Ich nehme theil an Ihrem Schickſal. Aber, liebes 
Frauchen, die Völker ſchreiten nur langſam, wie eine Schnecke, 
vorwärts auf der Straße des Gedankens! Was Sie wünſchen, 
wird daher nicht ſo ſchnell in Erfüllung gehen! 

Marie. 

Was ich verſtanden habe, wird auch mein Schmulchen 
und werden ſodann die andern leicht begreifen. Lehren Sie 
nur ihn vorerſt noch ſchnell, wie die Erde ſich gebildet hat 
und das Pflanzenreich gewachſen iſt und die Thiere und der 
Menſch geworden ſind, und was vorgeht an dem Himmel, 
alles beherrſcht von den Geſetzen Gottes. Das alles iſt 
nothwendig, damit er die Wahrheit erkenne! 

Friedrich. 
Ha, ha! Und alles dies in einem Augenblick? 
Samuel. 

Schweſterchen, du ſchriebſt mir ſo vielfaches in deinen 
Briefen von Philoſophie und anderm verwirrten Zeug, daß 
ich ſchon Angſt um dich bekam (mit dem Finger an die Stirn deutend), 
und num finde ic) meine Furcht um dich beinahe begründet! 

Marie (su Friedrich). 

Lehren Sie ihn doc) wenigitens jo viel, daß er von dem 
‚alten Gebrauche das abitreife, was die Hebräer hindert, 
als Kinder in die Völferfamilien aufgenommen zu werden, 
unter welchen Sie jetzt nur als Fremdlinge Leben. 

Samuel. 

Ic glaube, Schweiter, dur willft, daß ich mich foll ab- 

wenden don dem Geſetze! Dev Stamm Iſraels muß aber 
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(eben nad) ihm! Drum verlafje nicht den Boden des Wirk- 
lichen und ſei nicht jo verwirrt! — Ic will aber doch nod) 
glauben, daß du verftändig feieft, wie fonft, wenn du mir 
nun, wie e8 der Jude verlangen muß, zu meinem Mittag: 
eſſen, das ich gern bei euch genöffe, herbeibringen laſſen 
wirst koſchere Koſt aus einem Hotel der Iſraeliten! — Willſt 
du das, Schwejterdjen ? 
Marie. 
Gewiß, lieber, guter Bruder! 


Samuel (u Marie). 

Und fiche, an diefem Paletot fehlen zwei Knöpfe. Willſt 
du denjelben nicht zum Schneider fchiden und ihm jagen 
lafjen, daß er die Knöpfe ja nicht annähe mit leinenen 
Faden, jondern fie annähe mit Faden von Seide; denn es 
ift das Tuch ein wollenes Tuch! 


Marie (zu Samuel). 

D du DOrthodorchen, du! (Sodann zu Friedrich.) Cie jehen 
aber num gewiß es ein, wie nothwendig es wäre, daß Sie 
bleiben, um nod meinem Schmulchen zu geben einen 
ordentlichen Ruck. Ich meine fo einen Flügelfchlag mit den 
geiftigen Schwingen. Sie haben ja jelbjt erſt gejagt, daß 
ein neuer Tag an dem Himmel zu grauen anfange. Zeigen 
Sie das heranfommende Licht meinem Schmulcen! 

Friedrich. 

Achtzigtauſend Jahre ſind dahingefloſſen, ſeitdem das 
Menſchengeſchlecht auf der Erde erſchien, und noch leben wir 
in dieſem Gewirre von Bekenntniſſen; zwar ſcheint es aller— 
dings mir, daß ein neuer Morgen zu dämmern beginne, 
und in noch einmal achtzigtauſend Jahren iſt es vielleicht 
Tag! Aber, theueres Frauchen, ich kann doch nicht ſo 
lange meine Abreiſe von hier hinausſchieben! 
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Marie. 
Wie bitter ift diefer Spott! Aber abreifen dürfen Sie 
« nun, nac) diefen neuen Beweggrund des Hierbleibens, vollends 
gar nicht! Ich beſchwöre Sie, bleiben Sie nur noch heute, 
Herr Doctor! 
Friedrich. 
Ich muß meine Reiſe antreten, theueres Frauchen, es 
muß ſein! 
Marie (erzürnt). 
Nun, ſo reiſen Sie alſo, wenn es Gott zuläßt! 


(Bei den letzten Worten tritt Abu ein.) 


Dritter Auftritt. 


Die Borigen. Abu. 


Abı (auf Samuel zueilend). 

Herzlich willkommen, Schwager! Und — was iſt das? 
Unſer verehrter Herr Doctor iſt wieder hier! Iſt doch kein 
Unglück geſchehen? 

Marie (wiederum freundlich) 

Gottlob, nein! nichts dergleichen! Eilfertig erzäptend.) 
Aber zugetragen hat fich komiſche Verwirrung und Thorheit, 
wie man fie jonft nur erlebt im Theater! Ich will div es 
erzählen, wenn uns wieder gelaffen ift Zeit hierzu! Jetzt 
aber, lieber Mann, ſtöre uns nicht durch vieles Neden; denn 
der Herr Doctor will abfolut wieder abreifen ſchon mit den 
nächſten Bahnzug nad) ein Uhr! Ich Habe ihn eingeladen, 
mit ung zu Mittag zu effen, und drum ift es gut, daß du 
ſchon nad) Haufe kommſt, Abuchen! 
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Abu. 

Das haft du brav gemacht, Fran! Aber das ift eine 
Sängerin! Co etwas habe ich noch nicht gehört! D, wie 
Ion! ıD, u — m! 

Marie. 

Erzähle! D, erzähle alles! Welche Rolle wird fie ſpielen 
im Figaro? Iſt es die Gräfin? Iſt's die Sufanne? Wie 
ihön fingt die Gräfin ihre zwei Arten! (un nachahmend.) D, 
o — 0, wie jcön! 

Abu. 

Sie wird die Gräfin geben! Die zweite Arie fang fie 
mit allem Zauber, der in ihr liegt! Zuerſt parlando, jodann 
fiel fie mit der ganzen Wucht ihrer Elangvollen Stimme in 
höchſter Leidenfchaft ein! (Sein Entzüden ausdrückend.) D! o, o — 0! 


(Friedrich gibt Zeichen der Ungeduld.) 
g 9 


Marie. 

Rede nun nicht ſo viel in deinem Entzücken, denn es 
drängt die Zeit! Liſette, die Suppe! Die Suppe! Aber 
mir fällt bei, daß Liſette noch nicht zurückgekommen ſein kann, 
und jo muß ich denn fein: Frau Abu und (mit einem Knixe) 
die Yifette in einer Perfon! (Sie eilt zum Zimmer hinaus.) 


. Abu (zu Friedrich). 
Ich nahm gerne eine Frau aus diefem Stamme! Es 
ift Yeben darin! 
Friedrich. 
Und von gutem Gemüthe iſt ſie auch! Sie haben das 
große Los gezogen, Herr Hofmuſikus! 
Marie (zurückkehrend). 
Da möchte man aber verzweifeln! Liſette, das dumme 
Ding, hat den Küchenſchlüſſel mitgenommen! So ſind dieſe 
Mädchen, nie haben fie den Kopf bei der Sache! Eachelnd 
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gegen Friedrich.) Dder iſt es der Freitag? (Zu Abu hintretend.) 
Und wer ſang die Suſanne? O, die Suſannenarie! Was 
iſt da Liebe darinnen! Ja, liebes Doctorchen, Sie müſſen 
noch hören dieſen Abend den Figaro! 


Liſette tritt mit einem Körbchen zur Mittelthür herein und gebt durch die 
Seitenthür ab.) 


Friedrich (ſich umſehend, ſodann zu Marie). 
Liſette iſt wieder da! 


Marie. 

Liſette da? Wie brav! Eddann für ſich.) So einfältig! 
Sonſt plaudert ſie auf der Straße eine ganze Stunde! Ich 
verliere das Spiel! 

Friedrich. 
Darf ich nun bitten, daß wir jetzt zu Tiſche gehen? 


Marie. 
Das Eſſen iſt bereit, aber bis die Suppe aufgetragen iſt, 
unterſuchen Sie doch, Herr Doctor, ein wenig mein liebes 
Brüderchen. (Schr laut redend. Komm hierher, Schmulchen, und 


ſetze dich! Eiſette erſcheint an der Thür, Marie winkt ihr aber geheim ab.) 


Samuel. 
Warum ſchreiſt dur fo ſehr, Schweſterchen? Und waxrum 
ſoll ich mich ſetzen hier auf dieſen Stuhl? 


Marie. 
Du ſollſt unterſuchen laſſen dein linkes Ohr, mit dem 
du ſo ſchlecht hörſt! 
Samuel. 
Ich höre zwar nicht ſo ſcharf mit ihm, wie mit dem 
rechten Ohr; aber dies hindert mich nicht im Geſchäfte! 
Laß das, Schweſterchen! 
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Marie. 
Du ſollſt aber wieder werden ein vollkommener Menſch! 
Zu Sriedrid.)  Erweifen Ste mir den Gefallen, fein linkes 
Dhr zu betrachten! Unterfuchen Sie e8 mit den Tieblichen 
Inſtrumentchen, welche ich jelbit einpaden habe helfen im die 
Keifetafhe! Schnell, Herr Doctor, den Schlüffel zur Taſche! 
Den Schlüſſel! 
Friedrich Gür ic). 
Soll id) es thun? Und darf id es? 
Marie. 
Den Schlüffel, Herr Doctor, den Schlüffel! 
Friedrich. 
Aber vielleicht könnte ich auch helfen! Dieſes entſchuldigt 
mid) vor mir ſelbſt! Er gibt den Schlüſſel. 
Marie 
(eine Menge Gegenſtände aus der Reiſetaſche auf den Tiſch werfend). 
Das Etuichen befindet fic weit unten! O, es liegt ganz 
unten! 
Friedrich. 
Welche Verwirrung ſtiften Ste an? Das Gepäd iſt ja 
nicht mehr jo jchnell wieder in Ordnung zu bringen! 
Abu (für ſich. 
Wenn die ſich etwas in den Kopf gefett hat, hilft Fein 
Gott! 
Marie (Sriedrih das Etui hingebend). 
Hier ift jchon das Etuichen! (Zu Samuer eitend.) Stehe auf, 
Samuel! (on Sefjel gegen das Fenſter rückend.) ©, in das Licht! 


Samuel. 
Soll aber der Herr Doctor machen, daß id) höre das 
Gras wachjen, und hören fann den ftillen Gang der Ge— 
danken der Menjchen ? 
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Marte. 

Füge did), Samuel! 
(Friedrich unterjudyt das finfe Ohr.) 
| Sammel. 

D, weh! Zurüd! 

Sriedrid. 
Ih finde nichts und glaube überhaupt nicht an einen 

wejentlichen Fehler im Ohre! 


Samıel Griedrich zurüddrängend und aufitehend). 

Ich bin ja auch zufrieden mit meinem Gehör! 

darie. 

Nun — ſo wiſſen wir doch, Schmulchen, daß du gut 
hörſt! (Zur Reiſetaſche eilend und haſtig einpackend.) Zuerſt die 
Tuchhoſen, ſodann die Hemden, nun die Strümpfe, nun das 
Etuichen, — Herr Doctor geben Sie das Etuichen! und drauf 
den ganzen Hausrath! So kommen Sie doch noch zur 
rechten Zeit auf den Bahnhof! 

Abu. 
Das gibt eine ſchöne Ordnung in dieſer Taſche! 
Friedrich (ür fh).  * 

Sie will mich mit allen Mitteln von der Abreiſe zurück— 
halten, aber den Sieg darf fie mir nicht entwinden! Caut. 
Ich werde nun auf das Mittagefjen verzichten müfjen, Liebes 


Frauchen! 
Marie. 


Hier ift ja ſchon das Schlüfjelhen wieder! (Zu Friedrich 
zurüdfebrend.) D, es ift mir aber heute gerade nicht wohl, 
und ich Hufte auch ſchon längere Zeit verdächtig (fe huſtet ein 
wenig) und athme ſchwer! Und wie unruhig jchlägt mein 
Herz! Unterfuchen Sie mid) doc) noch vor Ihrer Abreife 
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ein wenig! (Auf ihre Bruft klopfend. So, wie ic) es öfters, 
gefehen, daß Sie e8 thun! So, meine ich, jo! (Sie fopit 


auf ihre Bruft und läßt ſich, wie erſchöpft, auf einen Sefjel nieder.) 


Friedrich. 

Cie treiben aber das Spiel zu weit und zu offen, Frau 

Hofmufifus, und jo jehr ich Sie ſonſt verehre, jo kann id) 

doc meine alsbaldige Keife nicht aufgeben und muß über- 

haupt jchließlicd) jede Einmengung in meine Angelegenheiten 
zurückweiſen! 


Marie (mit echter und warmer Hingebung). 

Sie zürnen mir? O, fünnten Sie ergründen, wie tief 
id) für Sie fühle! und möchten Sie erkennen, daß mid) 
nur die Unruhe für Ihr Schickſal antreibt! Ich denfe ja 
nicht einmal an meine Wünſche für meinen lieben Bruder! 
Was id) gethan, gefchah gewiß und wahrhaftig ja nur, um 
den befjern Theil des Menschen in Ihnen zu retten, id) 
meine das reine Gefühl, die Befähigung zur göttlichen Liebe! 


Samuel. 

Du thuft recht, Schweiterchen, wenn du den Herrn 
Doctor ſuchſt zurüdzuhalten! Haft du ein Kleinod, das 
dir wohlgefällt, zum Beifpiel ein Ningelchen, jo laß es nicht 
gelangen in unfichere Hand, die vielleicht herausbricht von 
ihm die Edelfteine und einſetzt faljche Steinchen an ihre Stelle! 


Friedrich (Mariens Hand ergreifend). 

Trefflihes Frauchen! Zu weld) tiefem Danke verpflichten 
Sie mid); denn wäre es Ihnen, mid, aufzuhalten, wirklich 
geglüdt, jo hätten Sie mir vielleicht einen großen Dienft 
für mein ganzes Leben erwiefen! Aber noch bin ich im 
Stande, mein dem trenen Vater verpfändetes Wort einzu= 
(öfen — und es ift unmöglich, es nicht zu thun! 
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Marie tür ih). 
Ich verliere das Spiel! 


Vierter Auftritt. 


Die Borigen. Der Drofhfenführer Nr. 112. 


N 

Habe mir zu melden! in Uhr ift jufte paſſirt, und die 
Drofchke fteht vor dem Haufe! 

Marie (zärtlich zu Friedrich). 

Nur noch ein Yöffelchen voll Suppe! 

Friedrich. 

Ich weiß nun, daß Sie mich aufhalten wollen, und ich 
darf mich dem nicht fügen! Mein Vater würde mir erzürnt 
zurufen: Haſt du nicht mehr ſo viel Manneskraft, um dein 
gegebenes Verſprechen zu erfüllen? 

Marie mit Heftigfeit). 

Und Sie werden nicht noch einmal zur Brautfchau reifen! 
Die Vorfehung wird nun andere Werkzeuge und Mittel 
wählen, um Ste aufzuhalten: der Drofchfenführer wird um— 
werfen die Drofchke, die Fluten werden die Brücken hinweg- 
reißen, und die Tunnel werden einftürzen! 


Abu. 
No, no! Frauchen! Welche orientalische Phantaſieſtücke 
bringft dur wiederum vor! 
Friedrich (zu Marie und Abw). 

IH muß mid) nun von Ihnen trennen! So fer es, in 
Gottes Namen! (gu Nr. 112) Nehmen Sie das eng Alfo 
Veipzig- Frankfurter Bahnhof! 

10* 
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Nr. 112. 
Sans jute! Habe verftanden! 


Friedrich (zu Abu). 
Leben Sie wohl! Ich danke Ihnen für die vielfachen 
Beweife Ihrer Freundfchaft! 


Abu (Friedrich die Hand jchüttelnd). 


Alſo nod einmal Adien! Leben Sie recht glücklich! 


Marie (den Bird auf die Stubenuhr werfend, für id). 
Zwei Minuten find nod) zu gewinnen und es wird fodann 
fiir ihn zu fpät! Er darf nicht reifen! 


Friedrich (Samuel die Hand reichend). 
Adieu! 
Marie eilt gegen die Stubenthür hin, wirft zwei Stühle in der Weiſe überein— 
ander, daß ihre Lehnen aufeinanderfallen und ſie auf dieſe Weiſe eine kleine 
Barrikade bilden, welche ſich an den gedeckten Tiſch anreiht und hierdurch den 
Ausgang des Zimmers einigermaßen abſchneidet. Sie ſpringt dinter die Barri— 
fade, nimmt ſchnell den Vorlegelöffel vom Tiſch und halt ihn Friedrich drohend 
entgegen.) 


Marie. 
Hinweg von der Straße nad) Leipzig! Zurück! Einen 
Yöffel voll Suppe oder den Tod! 


Abu (zu Marie). 
No, no doch! No! 


Marie. 
Zurüd, denn ift die Yicbe aus den Herzen hinausgeworfen, 
Fo iſt der Mensch zu allem fähig! 


Friedrich Gu Ar. 112. 
Greifen wir an, jonft verfüumen wir auch diefen Bahn- 
zug! Nehmen Sie den Stuhl rechts, ich nehme den links! 
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Kr. 112. 

Nu, ich bin im jepriefenen Jahre 1848 aud) auf die 
Barrifade jeftanden und Habe tapfer jejen die Truppen je- 
fochten! (Bon dem Bücherſchafte einige Bücher nehmend und, inden er ſich 
vorfichtig Marien nähert, jie auf die Barrifade Tegend.) Madamifen! Da 
müſſen Sie Pflafterfteine nehmen! — Hier! — Und müſſen 
jie mit Jewalt auf die Köpfe der Stürmenden werfen! Gu 
Friedrich) Nun friſche drauf los! 

Friedrich Ku Nr. 112). 

Borwärts alfo! 


(Nr. 112, die Keijetafhe vor jih haltend, dringt langjun vor. Marie wirft 

gegen Beide Bücher. Plöslih ſpringt Friedrih auf die Barrikade los, reißt 

fie auseinander, umarmt Marien und küßt fie Fräftig, und will ſodann zur Thür 
hinaus entfliehen. Im dieſem Augenblick tritt Lina von Schönthal ein.) 


Fünfter Auftritt. 


Die Vorigen. Lina von Schönthal. 


Friedrich (einen Schritt zurückweichend, ruft aus). 

D Scdidjal, eine neue Barrifade! 

Lina (ſich ſtaunend umſehend). 

Wie? — Barrifade?- 

Marie (auf Lina zueilend und jie freudig umarmend). 

Ad, meine Freundin! Sie erjcheinen hier als der Engel 
der Borjehung oder ſonſt als ein Werkzeug von ihr! Gewiß, 
gewiß jo iſt's! 

Abu tür jih). 
Welche Sparren in einem ſolchen Weiberfopf! 
Yına. 
Und wie — — als Barrifade? 
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Marie. 

Wir fuchten nämlich diefem Herrn hier zu verſperren den 
Weg, der ihn führen wird zu unfluger That und zu Tagen 
der Neue; er nahm aber mit ftürmender Hand unfer Boll 
werf ein, wie es ſonſt fo oft thun die verblendeten Menjchen, 
und nun traten Sie in den Weg! 


Lina. 
Mein Herr, die Pafjage iſt frei! (Sie wendet ſich von Friedrich 
hinweg, Marie und Abu ſowie auch Samuel nochmals grüßend.) 
Friedrich. 
Wie ſchnippiſch! Und ſie läßt mich geradezu ſtehen! 


Marie (zu Lina). 
Nehmen Sie es nicht ſo hoch auf! Die Herren gehen 
eben leicht zum Scherze über! So ſind ſie einmal! 


Friedrich (zu Lina). 
Verzeihen Sie, Fräulein, meinen unbedachten Ausruf! 
Die Hitze des Kampfes .... 


Abu, 
Ha, ha! In welchem Küffe ftatt Kugeln flogen! 


Friedrich. 
Nein, Fräulein, der Kampf war in der That ein ernſtlicher! 
Der Sieg gab mir aber den Muth, meine Rache auf dieſe 
Weiſe zu nehmen! 


Lina (ohne Friedrich weiterhin zu beachten). 
Ic komme, thenere Freunde, um von „Ihnen Abjchied 
zu nehmen! 
Marie. 
Gerechter Gott, jett ſchon? 
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Pina. 

Ich fuchte einige Minuten zu erübrigen, um diefelben 
noch ganz gemüthlich mit Ihnen zuzubringen! Sie legt einige 
Kleidungsſtücke ab.) 

Friedrich (ür ſich. 

Ganz gemüthlich? — Damit will ſie zu mir ſagen: 
Packe dich! — Nun bleibe ich aber zum Trutze noch! Ich 
möchte doch noch ſehen, was das für eine Gemüthliche iſt? 
(Zu Nr. 112.) Gehen Sie voraus, ic) folge ſogleich! Ger. 112 
mit dem Gepäck ab.) 

Abu (zu Lina). 


Und fo allein begeben Sie ſich zur Eifenbahn, um Berlin 
und das Vaterland zu verlafien? So allein in die große 
Welt zu treten ift ein Zeichen hohen Muthes für eine Dame! 

Friedrich Gür ih). 

AH, ein emancipirter Blauſtrumpf! Das find widerlidhe 

Geſchöpfe. So will ich gehen! 
Abu. 

Das ganze Perfonal des Orchefters und des Sänger— 
bundes wollte Ihnen ja die Begleitung geben! — Wir 
verdanken aber der Ablehnung dieſes Triumphes nod) die 
Ehre und das Vergnügen Ihres Beſuches! Er ſucht Lina ein 
Keifetäfhchen, Shawl u. ſ. w. abzunehmen.) 

Lina. 
Ich danfe! ? 
Friedrich Gür ji). 

Alfo wäre Sie eine Sängerin? — Nun, id) will jeden- 
jals gehen! Geheim zu Marie.) Co muß ic mid) nun ſtill 
entfernen! (Marie macht eine abwehrende Bewegung.) 

Abu, 

Ihr Spiel ift jetzt Schon fo ſchön, dag Site nicht nöthig hätten, 

es noch in dem Confervatorium zu Paris zu vervollfommmen! 
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Friedrich (geheim zu Marie). 

Leben Sie wohl! 

Marie 
(Sriedrid, geheim am Arme haltend, zu Lina). 

Wenn ich einft liege auf dem Sterbebette und habe 
Gewalt iiber Sie, fo müſſen Sie mir jchnell noch fpielen 
ein Trillerchen und ein Yäufchen und ein paar jener Ac- 
cordchen, welche jo oft verurfacht Haben einen Ruck in meinem 
Herzen und ein Kribbeln im Rüden! Nun, fo fpielen Sie 
auch bei unſerm jetigen Scheiden nur ein klein wenig! 


Ab. 

Ya, jpielen Ste noch einige Takte, daß diefer Abjchied 
ung ewig in der Crinnerung lebe! Weitere Verabredungen 
find ohnehin nicht zwifchen ung nöthig. Nur ein Fleines 
Bruchſtück einer Beethoven'ſchen Sonate! 


Lina. 
Co jer es denn! — Welche Sonate wünſchen Sie? 


(Abu und Lina wählen am Klavier ein Stück aus.) 


Marie (geheim zu Friedrich). 
Nur einige Takte hören Sie noch an! Sodann ftille 
fort! Ganz ftille und gerade in dem jchönften Spiele, da 
merft es Fein Mäuschen! 


Friedrich. 
Sie Schwärmerin ſind wol zu glauben im Stande, daß 
dieſe Thierchen, wie Sie, entzückt werden können! (Gr bietet 
einen in der Nähe ſtehenden Stuhl Frau Abu an.) 


Marie (fh niederjegend, für jih). 


Für diefen Bahnzug gewonnen! (Sodann zu Samuel, welcher 
angefangen hat, die Tajchen feiner Nöde auszuleeren, und ein Schmudkäftchen 
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auf den Tiſch ent) Gib did nun nicht mit deinen Uhren 
und Schmudjahen ab, fjondern komme hierher und höre 
aufmerffam zu! | 

(Lina fängt zu fpielen an.) 


(Der Borhang fällt.) 


Zweiter Aufzug. 


Erſter Auftritt, 


(Das nämliche Zimmer. Lina erhebt fi) nach vollendetem Klavier- 
ipiele von ihrem Site.) 


Abu. Marie. Samuel, Lina Friedrid. 


Abu. 

D, wie fhön: DO, o — 0! Das waren Trillerchen! 
Wie fü war das Adagio! Und jodann, pumps, jchlug es 
ein wie ein Blis! Co muß man den Beethoven fpielen! 

Marie. 
Sie jpielen aber, theuere Lina, jedesmal am fchönften! 


Samuel (schüchtern zu Lina bintretend). 

Wie hat mic gehoben diefe Mufif, Fräulein! Sie hat 
mic geführt weit in die Höhe, und unten fah ich den 
Samuel laufen und den Aaron, wie jeder einen Sad voll 
Gerümpel auf dem Nüden trägt, und wie fie miteinander 
jprechen von Profitchen und dem Nippes! Das beftärkte 
mic nun, ſtets anzuftreben das Höhere, und wenn ich aud) 
nicht werden kann ein Chrift, jo will ich dod) alles von mir 
werfen, was unfer Volk zum Theil noch am Boden hält, und jo= 
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weit e8 das Geſetz erlaubt, zu tilgen juchen, was uns von 
dem deutschen Volke trennt, welches jo Schönes hervorgebracht 
hat und it eine fo große, arbeitfame und tapfere Nation! 


Friedrich (zu Samuel, ihm die Hand reichend). 
Vorwärts alfo auf diefer Bahn! (Sodamı zu Lina) Eine 
derartige Wirfung der Kunft ift der ſchönſte Yohn fir Sie! 
Lina (zu Friedrich). 


Alfo auch ein Verehrer der Tonkunſt? 


Friedrich. 

Ich bereue nun tief, daß ich Unbeſonnenes gegen Sie äußerte! 
Beethoven und Mozart, fo vorgetragen, laſſen ung mehr als 
alles andere erkennen, zur welcher Entfaltung die ſeeliſchen 
Kräfte der Natur in dem menjchlichen Geifte gelangt find. 


Lina 
(freudig bewegt und Friedrich mit forſchenden Blicken betrachtend). 
O, möchten, Herr Doctor, Ihre und der gleichdenkenden 
Männer edle Beſtrebungen bald auch in Erfüllung gehen! 


Friedrich. 
Wie, Sie kennen mic ſchon? Es iſt aber gewiß, daß 
ich Sie noch niemals ſah! 


Lina. 

Sie ſind mir ebenfalls noch nie auf den Wegen des 
Lebens begegnet; aber ich weiß doch ſchon, daß Sie der 
Wiſſenſchaft in ihrem ganzen Aufſchwunge folgen, denn wer 
anders als ein ſolcher begeiſterter Jünger könnte ſchon bei 
einem einfachen Klavierſpiele ſich die wundervollen Entfal— 
tungen des Lebens vor die Seele ſtellen? 


Friedrich. 
Ich begreife nicht . . . 
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Pina (iheinbar ſich beſinnend). 

Jene Kräfte, Herr Doctor — ja, wie war es doch? — 
(Sodann mit einiger künſtlichen Emphafe) Es begannen jene Kräfte 
alſo ſchon vor Millionen Jahren zu wirken, als zum 
erften mal die Entwidelungsjtrömungen des Univerſums die 
Subftanzen der Erde erfaßten und feelifches Leben an fie 
banden, und ſtets don neuem famen die wundervollen Be- 
wegungen, bis zuletst das Menjchengefchlecht iiber dem Grabe 
der Borwelt emporwuchs. — Geſchah es nicht ungefähr fo, 
Herr Doctor? 

Friedrich. 
Wache ich, oder bin ich von einem Traume umfangen? 


Lina (mit Begeifterung zu Friedrich). 

Und die großen Bewegungen in der Natur werfen auch) 
einen Pichtftrahl in die weiten Fernen, zu welchen die ge- 
heimnißvollen Wege des Lebens ſich Hinzichen. Gewährt die 
Wiſſenſchaft auch nur eine Ahnung der endlichen Ziele, jo 
hat fie Schon Großes geleiftet! 

Friedrich. 

Gewiß, Fräulein — und die Frage iſt theilweiſe ſchon 
gelöſt, denn jene Perioden, welche man in den Schöpfungs— 
acten erkennt, weiſen mit Sicherheit auf einen Zuſammenhang 
hin, in welchem unſer Daſein mit den Kräften des Uni— 
verſums und den großen Bewegungen in demſelben ſteht. 


Marie. 
Hörſt du dies, Schmulchen, und merkſt du etwas? 
Friedrich. 
Ich ahne jedoch nun, Fräulein, was Sie zu dieſem Ge— 
ſpräche führte, und (mit einem Seitenblick auf Marie) kenne den 
Verräther. 
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Marie war es wirklich, die mid) in den Stand geſetzt 
hat, Sie alfogleich zu erfennen, Herr Doctor. 


Friedrich. 

Die Kunſt iſt es übrigens, verehrtes Fräulein, welche 
den Menſchen zur höhern Auffaſſung der Wiſſenſchaft vor— 
bereitet; denn ſie öffnet ſeinen Geiſt wie die Sonnenwärme 
eine Knospe, um die Lichtſtrahlen des Unendlichen in ihn ein— 
dringen zu laſſen. Iſt es irgend möglich, den Widerſtand 
der vorgefaßten Meinungen zu durchbrechen, ſo wird in einer 
ſolchen Entfaltung die Wiſſenſchaft ihre höchſte Bedeutung 
erreichen, indem ſie als Friedensſtifterin zwiſchen die einzelnen 
Menſchen und zwiſchen die Nationen mit ihren verſchiedenen 
Bekenntniſſen treten wird. (Gegen Marie ſich wendend.) Der 
Kummer der Schwefter um den andersdenfenden Bruder, 
die Gewiffensferupel fonft guter Menſchen, die Zwifte in 
den ſich Tiebenden Familien und die Zerflüftungen in den 
Gemeinden und den Nationen durd nichtige Borftellungen 
werden zur Ausgleihung gebracht werde. 


Marie (zu Samuel). 
D, dieſes ift die Zeit, die fommen fol! Co wird aljo 
fein Bedenken mehr zwiſchen unfere Liebe treten, Brüderchen! 


Fee 

Wir werden aber doc) Nachfiht gegeneinander üben 
müfjen, Samuel, denn immer bleiben ung Eigenthümlichkeiten, 
die jedes Volk von der Natur aus empfangen hat, wie aud) 
jelbft in dem Seelenleben der niedern Thiere folche beftehen, 
und diefelben treten in den gezwungen in Gemeinfchaft 
miteinander lebenden Stämmen oft fo fchroff hervor, daß fie 
das gute Einvernehmen ftören. So war gewiß der Geiſt 
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des Handels bei Ihrem Volke, jolange dajjelbe durch die 
organischen Bande einer Nation zufammengehalten war, durch) 
die übrigen Richtungen des Lebens mehr befchränft; nachdem 
aber jenes Band gewaltſam aufgelöft worden war, trieb er, 
beinahe wie ein einfeitig entwidelter Naturtrieb, jo jehr 
empor, daß er num im feinen Ausartungen vielfach den Haß 
der übrigen Bevölferungen auf Iſrael hinzieht. 


Marie (zu Samuel), 
Siehft du, jo entjtand der Schadhergeift! 


Friedrich. 

Um das geſtörte Gleichgewicht nun wiederherzuſtellen, 
bleibt nur das einzige Mittel: der Uebergang Ihres Volkes 
zur Arbeit, wodurch aber gewiß auch jeder Widerwille gegen 
daſſelbe ſein Ende erreichen würde. 


Samuel. 

Gewiß, ich fühle einen wirklichen Trieb, zu führen das 
Geſchäft des Handels, wie die Biene, zu ſammeln den Honig, 
die Thierchen der Korallen, zu bauen die Inſeln in dem 
Ocean, und die nomadiſchen Völker der Wüſte, ſich in den 
Hinterhalt zu legen, um zu tödten den Feind! Ich will 
nun aber abſtreifen den Schachergeiſt und ganz mich der 
Arbeit weihen! 

Lina. 

Sonderbar! Fürwahr ganz wunderſam! 


Friedrich. 

Der vorwaltende Speculationsgeiſt war wol unter den 
Hebräern allerdings eine urſprüngliche Begabung, und, wie 
die erſten Bienen ſogleich von Blume zu Blume flogen, um 
den Honig in ihre Zellen zu ſammeln, jo... 


Marie (Sriedrich unterbrechend). 
Ic) fehe ſchon wieder den Spott auf Ihren Yippen. O, 
halten Sie jetst ihn zurück, nach fo erhabenen Gedanfen! 


Friedrich (zu Samuel). 

Ich wollte nur ſagen, daß es ſchon damals, als die 
erſten Züge von Menſchen ſich über die Erde verbreiteten, 
unternehmende Handelsleute Ihres Volkes gegeben haben 
mochte, welche ganz ſchöne Geſchäftchen bei den vielen jungen 
Völkerſchaften des Erdballs vollführt haben konnten. 


Samuel. 

Wo wohnten aber dieſe jungen Völker, und mit welchen 

Waaren haben wir wol Handel getrieben? 
Friedrich 
(zutraulich einen Arm um Samuel's Schultern legend). 

Als die erſten Menſchen aus ihren Wiegen hervorſtiegen, 
die von den Wogen der Seen und der Flüſſe geſchaukelt 
wurden, mußten bald viele Bedürfniſſe ſich geltend machen. 
(Samuel ſieht ihn erſtaunt an.) Drum wanderten wol auch ſchon 
ganz gemüthlich, wie Sie es jetzt oft thun, ein Samuel und 
ein Aaron miteinander und gingen an den Ufern der Waſſer 
hin und verkauften an die Bewohner des Waſſers Kleider 
und Hausgeräthe, wenn dieſe nach dem trockenen Lande oder den 
Pfahldörfern überſiedeln wollten, um hier ihre neuen Haus— 
haltungen einzurichten. — Ich meine aber auch, Gott hatte 
es damals Ihrem Völkchen noch geſtattet, daß es feine Tuch— 
vöde mit andern als mit jeidenen Faden nähe! Wir müffen, 
Sammel, die Gebote Gottes heilig halten, aber doch aud), 
was wirklich) fein Wille ift, zu ergründen ſuchen! 

Abu. 

Mir ſchwindelt's vor euch; ihr feid ein ganzes Volk von 

Phantaſten! 
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Marie. 
Bift du aber, Hofmufifuschen, allein dev Vernünftige? 
ou nahahmend.) O, 00 — o, wie jchön! Und denke, Muſik 


haben jene Wafjerbewohner auch ſchon getrieben in ihren 
Kryitallpaläften da drinnen! Kennſt du denn nicht die 
ſchöne Arie: 
Mein Schlößchen ift gar zart und fein, 
Komm, Albrecht, kehre bei mir ein! 
Abu. 
Närrin! 
Lina. 
Ha, ha! — Was, Herr Hofmuſikus, iſt aber wol hiervon 
Dichtung, und was iſt Wahrheit? Ich meine, die letztere 
liege doch dem Ganzen zu Grunde! 


Friedrich. 
Wie richtig haben Sie die Sache aufgefaßt, Fräulein! 
Abu. 


Stellt nun euer traumhaftes Geplauder beiſeite und 
laßt uns zu Reellem übergehen! Frauchen, bringe noch für 
unſere theuere Freundin eine kleine Herzſtärkung herbei, denn 
bei einer Reiſe auf dem Schnellzug iſt eine Fürſorge noth— 
wendig, oder vielmehr laßt uns ſogleich zum Mittageſſen 
übergehen! 

Samuel (freudig zu Marie). 

Du darfit auch, Schwefterchen, "nicht mehr für mid) 
herbeibringen laffen die Koft aus dem Hotel des Juden— 
wirthes, jondern ich will mit euch eſſen, was ihr mir bietet! 


Marie (pringend zu Lina). 
Bleiben Sie aber heute noch hier! Wie herrlich Fönnten wir 
zubringen noc) mehrere Stunden in Mufif und ſüßem Gefpräd)! 
Und Sie könnten auch Ihre liebe Fran Mutter noch jehen! 
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Lina. 

Gewiß, ich wäre hierzu fehr geneigt! Doch die Ber- 
ſchiebung der Keife ift eine Unmöglichkeit, denn alles iſt vor- 
ausbeftellt. Theuere Verwandte und Freunde erwarten mic) 
an verſchiedenen Stationen! 


Marie. 

Aber, gerechter Gott, das ſchöne Klavierſpiel und der 
Flug der Gedanken in die höchften Sphären haben mid) ver- 
gefien machen das Gewöhnliche und Schickliche. Ich Habe 
unfere lieben Freunde noch nicht einander vorgeftellt! (Zu Lina.) 
Wer der Herr ift, haben Ste fchon errathen! Ich habe Ihnen 
auch ſchon jo viel Uebels über ihn berichtet! 

Lina. 

Daß Sie, Herr Doctor Ernſt, mir kein Unbekannter ſind, 
haben Sie wol daraus entnommen, daß ich Ihnen ſchon 
einige Blüten aus Ihrem eigenen ſo wohlbeſtellten Garten 
überreichte! 

Marie (u Friedrich). 

Und dieſe Dame iſt Fräulein Lina von Schönthal, wel— 
ches iſt die Tochter des ſeligen Herrn Hauptmanns von Schön— 
thal. Durch ihr großes Talent in Muſik hat ſie gefeſſelt 
an ſich meinen Mann, und durch ihn bin ich geworden ihre 
Freundin! Wir gehen oft zuſammen hin zur edeln Frau 
Mutter, wo nun Klavier geſpielt wird, und Klavier in Be— 
gleitung der Violine. O, das ſind ſelige Abende! 

Friedrich. 

So vermögen Sie, Fräulein, gewiß auch den Lebensmuth 
der Frau Mutter durch Ihr Talent ſtets wieder zu erheben. 
Ich denke mir es ſo, da auch die Muſik es iſt, welche mei— 
nen leidenden Vater die Beſchwerden des Lebens am leich— 
teſten vergeſſen macht! 


Baumgärtner, Schriften. I. —1 
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Marie. 

Ic eile nun in die Küche; denn nod) ift zu ordnen die 
Bartituv für das Mittageffen. Unfer liebes Doctorchen kann 
um verweilen in Ruhe bei uns; denn er hat auch den zwei- 
ten Bahnzug verfäumt! Ste aber, liebe Freundin bleiben 
jo weit, als es Ihnen die Zeit erlaubt! (Zu Sina und Friedrich.) 
Nur einen Augenblid nehmen Ste noch Plat! (Sucı a0.) 


Abu. 
Die Partitur für das Eſſen! O, ich habe ein treffliches 
Weibchen! 
(Abu geht zum Klavier und ordnet die Noten. Lina nimmt auf dem Sofa Plat, 
und Friedrich fett fih auf einen neben ibm ftehenden Sefjel. Samuel nimmt 


das auf den Tiſch geftellte Schmudfäfthen zu fih und betrachtet und ordnet, auf 
der Seite ver Bühne ftehend, die Schmudgegenftände,) 


Friedrich (u Sina). 

Wenn ic) Ihnen, Fräulein, jage, daR es feinen Zeitab- 
ichnitt in meinem vergangenen Yeben gibt, der tiefer mein 
Gefühl berührt hätte, als diefe wenigen Augenblide, jo ent- 
Ichuldige ich mich damit, daß ung die nächſte Minute wieder 
in weite Fernen auseinanderführt, und wahrſcheinlich für im— 
mer! Mögen fie recht glücklich werden! 


Lina. 

So reifen Sie alfo in Ihr ſchönes Heimatland zurüd? 
Dafjelbe ift ja auch das unfers Lieblihen Dichters Hebel! 
Marie und ic) haben erſt geftern das jchöne Gedicht „Die 
Wieſe“ gelefen. Da wohnen Sie aljo nicht fern davon: 

Wo mit liebligem G'ſicht us tief verborgene Chlüfte 

D'Wieſe luegt, und chef go Todteau aben ins Thal 

fpringt! 

Und (ireudig) Friedrich heigen Sie —? (Särt plötzlich me.) 
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Friedrich. 
Ja, Friedrich heiße ich. 


Lina. 

Und Friedrich iſt ja — Friedle! Wie werden die Ihri— 
gen, Ihre Aeltern, Schweſter, Bruder, Ihre — (ie Vollendung 
des Satzes zuerſt unterdrückend) vielleicht Ihre Verlobte eine Freude 
haben, wenn der Friedli wieder zurückkehrt! 

Wie chlopft's mer im Buſe, wie bin i ſo froh! 

O, Mutter, chumm weidli, mi Friedli iſch do! 


Friedrich. 
O, dieſe Klänge der Heimat aus dieſem Munde! 


Lina. 
Ich erlernte den Dialekt von einer Freundin aus Baden. 
— Könnte ich aber wol ein Mädchen von Kandern oder 
von Schopfheim naturgetreu darſtellen? 


Friedrich. 

Gewiß! Doch nein, nicht ſo ganz es wäre in Ihrer 
Erſcheinung etwas Beweglicheres im Geiſte und dem Körper — 
ich möchte ſagen, ſo etwas Aſtraliſches — o, ſo etwas aus 
den Sternen! 





Pina (lächelnd). 
Das wäre doch nicht gut! Die natürliche Geſtalt iſt die 
ſchönere! 
Samuel tritt mit dem Schmuckkäſtchen ſchüchtern gegen Friedrich und Lina hin.) 


Samuel, 
Meine Schwefter war aber heute eine Meifterin in der Eile! 


gina. 
Was haben Sie hier Schönes, Samuel? 
11* 
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Samuel. 
Wollen Sie nicht — 6ößernd) gefällt es Ihnen nicht, 
einſtweilen noch — 
Lina. 
Was iſt es, das Sie zu ſagen Anſtand nehmen? 


Samuel. 

Wollen Sie nicht einſtweilen noch anſehen, was ich hier 
habe vom Schmucke Schönes und Seltenes? Dieſe Broſchen 
mit den Cameen, dieſe funkelnden Ringchen, dieſe Bracelett— 
chen! Nichts Schöneres! Wollen Sie nicht vielleicht mit mir 
noch ſchließen einen Handel? 


Friedrich. 
Jetzt nicht, werther Herr Levi! 


Samuel. 
Vielleicht etwas für Ihre Braut, wenn Sie eine ſolche 
beſitzen? Oder — ich habe geſehen, als Sie an mir mach— 


ten die Operation, was Sie haben für eine ſchöne Hand, 
und ſo dachte ich ſogleich, daß glänzen ſollten an dieſen Fin— 
gerchen ſchöne Edelſteine, wenn Sie fühlen den Puls, und 
ſo oft Sie unternehmen eine Operation! Wollen Sie nicht 
noch mit mir ein Geſchäftchen machen? 


Abu (binzutretend). 

Schäme dih, Schmul, daß du ſchon wieder nach dem 

Schacher geht! 
7 Samuel. 

Nu, was weiter? Es wäre doc, nur geworden ein ein= 

faches Geſchäftchen! 
Friedrich (zu Samuel). 

Und erſt vor wenigen Augenblicken haben Sie ſich ſelbſt 

es gelobt, Herr Levi, ſich ganz der eigentlichen Arbeit hinzu— 
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geben. Die Ergreifung einer Arbeit als Gewerbe von der 

Mehrzahl Ihres Stammes herbeizuführen, bildet nun eine 

wichtige Aufgabe der Zeit. Bleiben Ste Ihrem Vorſatze ge- 

treu und legen Sie Hand an diefes ſchöne Werk! 
Samuel. 

Ich will es thun und mein ganzes Leben dahin zu wirken 
juchen! (Das Schmuckkäſtchen auf den Boden werfend). Drum fort mit 
euch, ihr Berführer! Ich verfluche den Schadher! Ich ſchäme 
mid) gewaltig, daß id) war wieder jo ſchwach, nachdem ic) 
mich erſt jo ftarf und groß gefühlt! 

Ich will num gründen fold ein Etabliffement der Arbeit, 
daß es vor denen der Chriften nicht zurückſtehe, und daß es 
unfer Bolf aufmuntere zu ähnlichem Thun! Und ich will 
mich felbft dabet ftrenger Arbeit unterziehen! Danke, danke, 


Herr Doctor! 
(Er wendet fih hinweg, um das Zimmer zu verlafien, Als er an dem Schmuck— 
käſtchen vorbeigeht, hebt er dafjelbe auf und öffnet es.) 


Iſt aber doc) nichts zerbrochen und find nirgend heraus 
gefallen die Edelſteinchen? (Cr geht av). 
Friedrich (u Lina). 

Es fümpft noch die Gewohnheit oder vielleicht die Natur 
mit den Vorfäten zum Befjern in unferm neuen Freunde! 
Lina. 

Er ift aber doc) entfchieden für die Sache gewonnen! 


Friedrich (zu Lina). 

Werden Sie vielleicht auch einmal, geehrtes Fräulein, un— 
ſere Gegend beſuchen? Nehmen Sie mich ſodann als Führer 
an! Wie würde es mich erheben, Sie in die ſchönen Thäler 
und auf die Höhen des Schwarzwaldes geleiten zu können! 
Sie würden aber auch unſere Leute bald in Ihrem ganzen 
Weſen verſtehen und namentlich wäre es Ihnen gewiß ein 
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Leichtes, die ſchöne Muſik in den vielfachen Modulationen der 
alemannifchen Mundart herauszufinden! 


Lina. 

Ya, die Mufif der Sprachen ift etwas Schönes! Es zeigt 
fi) hier eine fo große Mannichfaltigfeit, wie in den übrigen 
Werfen der Natur, in welchen wir ja überall die Gedanfen 
des großen Poeten bewundern? Sind Sie aber nicht auch 
der Meinung, Herr Doctor, daß unter den Künften vorzüg— 
lich die Muſik es ift, in welcher oft am deutlichften das Gött- 
liche fic) uns anzeigt? Der gefühllofefte Menſch muß es ja 
zuweilen erfennen, daß in einer fchönen Mufif ihn der Haud) 
Gottes anmwehe! 

Friedrich. 

Aber doch auch, Fräulein, haben Werke der Malerei 
ſchon einen ähnlichen Eindruck auf mich hervorgebruche Die 
Madonna de San-ESiſto! 


Lina. 
Sp erging es auch mir, als ic) in Dresden war! Und 
mich, die Proteftantin, riß es beinahe zur Anbetung Hin. 


Friedrich. 

In jedem Menſchen liegt ein derartiges Etwas, welches 
durch mächtigen Einfluß erregt werden kann; in Ihnen aber 
Fräulein, iſt eine Fülle davon und tritt ſo leicht in die Er— 
ſcheinung! 

Abu (hinzutretend und warnend). 

No, no, ihr jungen Leutchen! Ihr müßt nicht philo— 
ſophiren, denn ihr zieht ſogleich euer eigenes Gefühl mit 
in das Spiel hinein. 


(Abu, welcher ſich am Klavier beſchäftigt hatte und auch in das Nebenzimmer ge— 
gangen war, um Noten und die Violine hineinzutragen, bleibt nun bei Friedrich 
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und Lina ftehen, welche fih von ihren Siten erheben. Marie und Liſette brin- 
gen neue Gedede und jtellen jie auf den Tiſch. Samuel tritt wieder ein). 


Marie (zur Gruppe hinzutretend). 

Nun ift alles vorbereitet zum Anfange des Eſſens. Die 
Duverture iſt in der Küche gefpielt. Es beginnt nun dev 
erfte Aufzug: Kling, kling — es erſcheint eine Suppe mit 
Marffnöpfchen und (ih gegen Samuel wenden?) Fräftiger Fleiſch— 
brühe vom Ochſen, vom chriftlichen Meter geſchlachtet! So- 
dann, kling, kling — nun Ste werden es fehen! Es üt 
nur eine Kleine beſcheidene Compofition! 


weiter Auftritt, 


Die Borigen. Die Drofhfenführer Nr. 112 (das Ge 

päd Friedrich's tragend) und Nr. 56 (deu Mantel und ein 

Reifetäfhchen Lina’s tragend, welche Gegenjtände er zur Die- 
pofition Lina’s auf einen Stuhl Tegt). 


Na ala 


(als die während des Geſpräches Eingetretenen von der Geſellſchaft nicht 
bemerkt werden). 


Hoi! Heda! (Den Reiſeſack auf den Boden werfend). Das is Mis— 
handlung der Menſchheit, ein ſolches Wartenlaſſen! Es is 
jejen die Geſetze der Thierquälerei! 

— 
Friedrich Gu Ar. 112). 

Denimmt man fid) fo, mein Herr! Aufgehoben! Auf: 
gehoben! 

Ier. 112 
(zögernd den Neijefad auf einen Stuhl legend), 
Soll ja jefchehen! Aber niche jo wilde fein, junger Dar! 
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Ar. 56 Gu Rr. 112). 
Das bitten wir und aus, manierlicher, Herr Collega! 


117.119. 

Und ich bin noch niche dazu jefommen, die Herzftärfung 
in die nächte Branntweinbude zu mic zu nehmen! Da hat 
es ja das Thiere beſſer als der jebildete Menſch; denn mei- 
nem Schimmel binde ich doc) zur jeeigneten Zeit den Ha- 
ferfad vor! — Es is et num auch auf diefen Bahnzug zu ſpäte! 
Meine Bezahlung! 

Friedrich. 
Hier nehmen Sie, es wird genug ſein! 


Ne. 12. 
Jans jute! Da bleibt mir nod) eine jute Anzahl Iro— 
Ihen für das Jebrannte übrig! 


Friedrich (zu Lina). 
So iſt wirklich Ihre Abreiſe unabänderlich auf den näch— 
ſten Bahnzug feſtgeſtellt? 
Lina. 
Es bleibt mir durchaus keine Wahl! 


Friedrich (für ſich. 

Nun, in Gottes Namen! — Der Kuppelei erliege ich aber 
nun nicht mehr! (Indem er ſchnell an dem Schreibpulte ſchreibt.) „Noch 
einmal Hinderniſſe! Nunmehr mit dem Nachtzuge.“ (Sodann 
zu Nr. 112, welcher noch mit dem Rechneu beſchäftigt iſt) Geben Sie 
dieſes auf dem Telegraphenbureau ab! Und hier die Be— 
zahlung! 

Kor. 
Auch jute! Danke! (er verbeugt ſich und geht ab.) 
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Marie hir ſich. 
Gerechter Gott! Er will noch heute gehen! Und wo ift 
jetzt noch ein Mittel, ihn aufzuhalten ? 


Tee. 56. 

Diefer Nr. 112 i8 ein Barrifadenheld, fo einer von die 
unjefhliffene Majorität, welche jetst alleine herrfchen will! 
Ich rühme mir aber, noch zu die jute alte Zeit zu jehören, 
wo die Yalanterie und Kedlichfeit wie eine mit glühendem 
Eifen einjebrannte Brandmarfe dem Inviduduum gleichjam 
in das Antlitz jefchrieben waren! — Nun aber, himmliſches 
Fräulein, muß ich Sie doc jagen, jufte ift auch die Ihnen 
Ihrige Uhr beinahe abjelaufen! 

Lina. 

Sogleich! Sogleich! 

(Sie beſchäftigt ſich den Hut aufzuſetzen u. ſ. w.) 
Friedrich (zu Lina). 

Wäre es möglich, Sie ſcheiden ſchon in dieſem Augen— 
blicke von hier, Fräulein von Schönthal? O, bleiben Sie 
noch! Noch iſt es nicht ſo ſpät? 


Lina. 

Es iſt die höchſte Zeit! Ich laufe Gefahr, daß es mir 
wie Ihnen ſelbſt ergehe! 
(gina führt fort ſich zur Abreiſe zu rüſten und macht vor dem Spiegel die Toilette.) 

Friedrich 

(von einem plötzlichen Gedanken ergriffen in großer Bewegung zu Marie eilend). 

Gewiß, ich ſoll! — O, halten Sie das Fräulein noch 
zurück, damit ich ihr noch einen Antrag vorbringen kann! 


Marie. 
Gerechter Gott, welchen Antrag meinen Sie? 
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Friedrich. 

Ich will das Fräulein bitten, meine Lebensgefährtin zu 

werden! 
Marie. 

Gerechter Himmel! ESodann erfreut für ſich) Doch, Gott, du 
haſt geholfen! Denn dies iſt das alleinige Mittel gegen den 
beabſichtigten Seelenverkauf! — Ich will aber nun um kei— 
nen Preis ſelbſt kuppeln! 


Friedrich. 
Ich will das Fräulein von Schönthal meinen lieben Ael— 
tern zuführen! UGingeduldig. — Verſtehen Ste mid) nicht? 


Ich will ſie um jeden Preis heirathen! Helfen Sie mir 
um des Himmels willen; denn zur Erklärung muß ie doch) 
den geeigneten Augenbli wählen fünnen! 


Marie. 

Daß das ſchicklich wäre, fehe ich ein! Site find aber nun 
einmal in der Stimmung eines Grand Seigneur, welcher auf 
einer Reiſe zur Brautſchau begriffen iſt und fchnelle haben 
will die Bedienung! — So fchnelle ift diefes nicht möglich)! 


Friedrich. 
O, helfen Sie mir! Helfen Sie mir! Nur dieſer Augen— 
blick iſt noch mein, und das Glück meines Lebens und das 
auch meiner Aeltern hängt davon ab! 


Marie (zutraulich). 

Das iſt zu raſch, Tieber Harr Doctor, zu raſch für eine 
jolhe Sache! Was Ihnen fi) zeigen mag im Augenblide 
ganz wiünfchenswerth, fann für morgen und übermorgen und 
Ihr ganzes Peben zur tiefen Neue werden! 

Sriedrid. 
Gewiß nicht; ic fühle die Liebe, die eine Cwigfeit erfüllt! 
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Marie. 

Sie find immer zu jchnelle! Denn mit einem einzigen- 
Slügelfchlage fehnellen Ihre Gedanken Sie empor bis über 
die Wolfen! — Ich fage, piano, lieber Doctor, denn die 
Ehe entjcheidet iiber das Glück und das Unglüd des Men— 
jhen! — Hält an Ihre Liebe, jo fünnen Sie ja dem Fräu- 
lein in die große Stadt Paris nachreifen ! 


Ir. ,56. 
Sputen Sie Ihnen, jnädiges Fräulein, ein biffigen mehr! 
— Mein edles Pferd ift zwar beflüjelt, wie der Dichter ihr 
Pejafus; aber Sie werden niche übel nehmen, daß alles feine 
zujemefjene Zeit zu haben bejtimmt it! 


Vriedrid (nahe zu Lina hinzutretend). 

D, foll von einigen Augenbliden es möglicherweife ab- 
hängen, ob jo viel Glüd in Herzeleid umgewandelt werde? 
Gewähren Ste und nur die furze Friſt von einem Bahnzuge 
zum andern! 

Marie. 


(Bringt eilends Lina einen noch fehlenden Gegenjtand des Anzuges, und eifrig 
an der Toilette helfend, zieht jie diejelbe etwas zu ſich hin.) 


Nun schnelle, ſchnelle, Herzenskindchen! «Str zuflüſternd.) 
Der Herr Doctor will plötzlich werben um Ihre Hand, aber 
juchen Sie die nöthige Zeit zur Prüfung zu gewinnen! 


Friedrich (von neuem zu Lina hintretend). 

Sol ih Ihnen nachreifen bis ans Ende der Welt? — 
Ich tue es! — Und ich werde meine Augen Tag und Nacht 
wach erhalten, daß id) Sie nicht im Gedränge des Lebens 
verliere! — Wird es mir aber auch jede Minute gelingen? 
D bleiben Sie noch! (Sum Drofhrenführer.) Drängen Sie nicht fo! 
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Marie 
(Lina fortdauernd am Putze beffend und ihr zuflüſternd). 
Nein, reifen Sie ab! — Es fünnten ja meine Lobſprüche 
über das Doctorchen haben die Wirfung der Kuppelei auf 
Sie, und das darf nicht fein! 


Abu Gu Sina). 

Hier noch Ihr Sonnenſchirmchen und hier Ihre Hand- 

ſchuhe. 
Friedrich 
(ucht Abu an der Uebergabe dieſer Gegenſtände zu hindern). 

Wollen Sie diefen Engel des Himmels felbft aus Ihrem 

Haufe treiben? Das wäre ja gegen Gott und die Natur! 
Marie 
(Lina zuflüſternd und immer eifriger ſich mit ihr bejchäftigend). 

Liebt er Sie treu, fo wird er Ihnen folgen nad) Paris 
und bis ans Ende der Welt, und denfen Sie in den glän— 
zenden Salons, wo Sie angebetet fein werden, geheim an 
ihn und wirbt nun aud) ein Marſchall von Frankreich um 
Ihre Hand, fo jagen Cie diefem: Ich finde im Baterlande 
ein liebendes Herz! 


Abu Gberliefert obige Gegenftände an Lina). 
Sie erlauben, daß ich bis zum Bahnhofe das Geleite gebe ? 


(Sodann fucht er jenen Hut und Stod.) 


Samuel 
(welcher, Lina naheftehend, die obigen Worte Friedrich's gehört hat, für fich). 


Ich will dem braven Herrn Doctor zu helfen fuchen, 
denn diefe denfenden Deutfchen haben nicht den Mutterwiß 
der Kinder Iſraels! 


Friedrich (ſchnell und ſehr dringend zu Lina). 
Reiſen Sie nicht nad) Paris, ic) befhwöre Sie! Nur 
jetst nicht nad) Paris! 
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Yina. 
Meine Beftimmung führt mid) dahin, und ic) muß mit 
diefem Bahnzuge abreifen! — Leben Sie wohl, Herr Doctor! 
Samuel 


(geheim zu Friedrich, während Lina den Drojchfenführer einige Gegenftände 
übergibt). 


Halten Sie fie feft mit Gewalt — denn fie ift ja ihren 
Aeltern davongelaufen! 

Friedrich (für ji). 

Mein Lebensglüd fteht auf dem Spiele; id) laſſe mir 
diefen Augenblick nicht entwinden® — (au. Ic Fann nicht 
vor diefen Zeugen ſprechen, Sräulein, aber Sie dürfen nicht 
abreijen! 

Abu. 

Herr Doctor, welche Anmafung! Ic fenne alle Ver— 
hältniffe dev Familie; es fteht dev Abreife des Fräuleins nichts 
entgegen! (Lina den Arm bietend, welchen diefelbe auch annimmt.) 

Kommen Cie! 

Friedrich Gür ſich. 

So ſei es denn, va banque! — Maſch gegen den Droſchken— 
führer zutretend.) Sie dürfen diefe Dame nicht zum Bahnhofe 
führen, denn fie ift ihren eltern entflohen, und ich bin ihr 
nachgejendet worden, diefelbe wieder in die Arme der Ihrigen 
zurüczuführen! 

Samuel (u Friedrich). 
Gut gefpielt, Herr Doctor! 
Marie. 
Gerechter Gott! Was vollbringen Sie, Herr Doctor? 
Abu. 

Vorwärts Herr Drojchkenführer, thun Ste Ihre Pflicht! 

Die Dame ift nicht entflohen! 


(Der Droſchkenführer zuckt mit den Achjeln und fieht, das Weitere erwartend, bald 
nach der einen und bald nach der andern der ftreitenden Parteien bin.) 
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Friedrich (für ji). 

Laß ich fie dahinziehen, jo wird fie vielleicht ſchon in 
den erjten Tagen zu Paris die Braut eines andern! Ic 
laſſe fie nicht! 

Abu 


(Lina feit au dem Arme führend, zu Nr. 56). 


Kommen Sie, Herr Drojchfenführer! 


Nr. 56. 

Na, nu! Das is ja plöglich ein Rechtsfall jeworden! 
Und ic bin nu in diefer Anjelegenheit der Herr Griminell! 
Das is mic aber nic ganz neue, ich kenne dergleichen! Ent- 
führen, Reclamiven, Proftituiren, Arretiven, Confrontiren, 
Füſiliren und dergleichen, das habe ich alles jefehen und 
zum Theile an mic) felbft erlebt! — Gu Friedrich. Wo Haben 
Sie aber die Beweife, mein Herr, die Sertificate, daß Sie 
im Namen der Anjehörigen die Dame hier anhalten? 


Abu (zu Nr. 56). 
Das ift ja ein reines Phantaſieſtück von diefem Herrn! 
Es ift ein umerhörter Eingriff in Recht und Ordnung! 


Nr. 56. 
Ich frage nad) die Sertificate! — Die Sertificate, mein 
Herr! 
Samıel (geheim zu Friedrich). 
Laſſen Sie ein Goldämfeldhen fliegen, oder aud) zwei 
oder drei Silberfafänchen laufen in den Hof diefes Herrn! 


Nr. 56 
(als Friedrich den Geldbeutel zieht, für ji). 


Das is das Rechte! Es find die eijentlichen Beweife! 
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Friedrich 
(nahe zu Mr. 56 hinzutretend, geheim). 

Hier iſt die Taxe, und dieſe Kleinigkeit für Sie! Sie 
fördern ein gutes Werk! 

Nr. 56 (zu Friedrich). 

Uf Ehre, das freut mir, etwas Jutes zu thun! Zwei 
Goldſtücke! Na, mit die Napoleone werden wir jchon fertig 
werden! (Laut zu den übrigen) Der jeforderte Beweis, Ver— 
ehrungswirdigfte, 18 jans und jar jeliefert! Nun, fehren 
Cie, ſchöne Dame, zu den lieben Ihrigen in Jottes Namen 
mit diefem Herren da zurücke! Ich empfehle mir! (Er acht an.) 

Marie. 

Gerechter Gott, er geht hinweg! Uns nun iſt's nicht 
mehr möglich, herbeizubringen eine neue Drofchfe, um noch 
zur rechten Zeit das Fräulein zur Eifenbahn zu führen! 


Abı. 
Das ift ein unerhört frivoles DBetragen! 
Marie (zu Friedrich). 
Was haben Sie getan! Wie haben Sie uns betrübt! 


Abu. 

Geben Sie uns Nechenfchaft, mein Herr, über Ihr Be- 
nehmen! Ic fenne den Grund Ihrer Handlung nicht, aber 
fünnen Sie e8 rechtfertigen, daß Sie in das Schickſal eincs 
andern Menfchen jo gewaltfam eingreifen? Wollen Cie 
etwa auch die Vorfehung jpielen und gefällt c8 Ihnen nicht, 
daß diefe Dame nad) Paris reife? Sie kleiner Menſch, 
mit jo befchränften Anfichten! Bedenken Sie, welche glor- 
reiche Bahn diefem ausgezeichneten Talente in Paris ſich 
öffnen kann, und welche glanzvolle Lebensftellung in der 
großen Welt wahrfcheinlich die Beftimmung diefer Dame fein 
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wird! Das ift ja auf emmal eine jchredlihe Difjonanz, 
wie wenn der ganze Nefonanzboden bei Ihnen plößlich zer— 
jprungen wäre! 


Friedrich (Gäſter vor ſich hinblickend, für fid). 
Ja, das iſt alles volle Wahrheit! Zu einer glänzenden 
Lebensſtellung iſt ſie beſtimmt, und ich biete ihr die der 
Frau eines Landdoctors an. 


Marie. 
Gerechter Gott, was iſt über Sie gekommen, Herr Doctor, 
ſolches zu thun? 


Friedrich (ür ih). 

Abu ſpricht auch nur das Rechte aus, daß ich ein zer— 
ſprungenes, mistönendes Inſtrument ſei! Jetzt ſehe ich es 
plötzlich vollfommen ein, wie unbedachtſam und ſelbſt wie 
frevelhaft ic) gehandelt habe! 


Marie 
(nähert fih Friedrich und fieht ihm forjhend ins Gefiht. Sodann eilt fie zu 
Abu und Lina zurüd). 


Ach jehet, wie er hinausftarrt! — Er macht mir Angft, 
unfer Doctor! 


Friedrich (hinausſtierend, für ſich). 

Wie bin ich ein verzogener und hochmüthiger Menſch 
geworden! Ein eitler, hoffärtiger Narr! Ich elendes In— 
fuſionsthierchen glaubte, mir alles erlauben zu dürfen, weil 
ich in meinem Dorfe, dieſem Tropfen Waſſer, das herrſchende 
Geſchöpf war! O, ich kenne auch ſie, dieſe Herren der 
Schöpfung in der mikroſkopiſchen Welt, die eingebildeten Thoren, 
wie ſie eifrig in ihrem kleinen Meere hin- und herfahren, 
ſich verfolgen und jeder dieſer Punkte die Meinung in ſich 
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trägt, die Welt drehe fih um ihn! Nicht viel mehr bin 

auch ih! Ya, fo bin ich ganz! 

(Während Friedrich dieſes Selbftgefpräch führt, nähern fih ihm Marie und Lina 

von der Seite und ſuchen ihn zu beobadten. Marie, nachdem fie ven größten 

Theil des Monologs gehört hat, eilt zu ihrem Manne zurüd und wirft fi ihm 
an die Bruft.) 


Marie tin weinerlihem Zone). 
Sa, es ift fol Es ift ſchon das! Unfer Doctorchen 
ift geworden mejchuden! 


tina. 
Wie? Mejhuden? Ich verftehe Ste nit! O, erflären 
Sie mir . 
Marie. 
Das will fagen: Er hat befommen einen Anfall von... 


Friedrich (halblaut). 
An dieſem lächerlichen Hochmuthe ſind allein die Mütter 
ſchuld! Ganz allein dieſe habſüchtigen Intriguantinnen, dieſe 
unverſtändigen Kupplerinnen! 


Marie (in großer Aufregung zu Lina). 
Ad, hören Sie, unfer lieber Doctor ift wahnfinnig ge- 


worden! 
Abu (zu Marie). 


Du bift e8 geworden, mit deiner orientalifchen Nhantafie! 


Tina (nahe zu Friedrich hinzutretend). 
Was bewegt Sie fo fehr, Herr Doctor? Schenken Sie 
ung Ihr Vertrauen! 


Marie (cheilnahmvoll, doch etwas fern bleibend). 
Sind Ste geworden unmwohl, Herr Doctor? Soll id) 
bereiten lafjen einen Thee? oder Braufepulver holen, oder 
font etwas? 


Baumgärtner, Schriften. II. 12 
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Friedrich (gegen Lina ſich wendend). 

O, verzeihen Sie meiner Verkehrtheit, wenn es Ihnen 

möglich iſt! Ich habe Sie tödlich verletzt! 
Marie (ih ängſtlich Hinter Lina ſtellend). 

Hüten Sie ſich; denn die Traurigkeit könnte leicht um— 
ſchlagen in Wuth! 

Friedrich. 

Ich verdiente, zur Strafe meines Vergehens gegen Sie 
wirklich mit dem Wahnſinne belaſtet zu werden! Ich ein— 
gebildeter Menſch glaubte, ich ſei überall der Herr im Hauſe 
und dürfte nur wählen! Und als ich Sie nun ſah und 
mir das Herz aufging und dieſes von Ihrem Bilde ſo ganz 
erfüllt ward, faßte ich den Entſchluß, Sie als Braut meinen 
Aeltern zuzuführen, und glaubte, kein Hinderniß achten zu 
müſſen! — Ich weiß es, ich bin ein Thor; nehmen Sie aber 
keine Verachtung gegen mich in die weite Ferne! 

Marie (freudig hinter Lina hervortretend). 

Ach, wie bin ich froh! Da iſt ja meiſtens Vernunft dar— 
innen! 

Lina. 

Bedenken Sie, welch ein langes Yeben voll Kummer und 
Reue möglicherweife auf eine jolche jchnelle That, wie Sie 
beabfichtigen, folgen würde. Wir beide haben uns faum erſt 
gejehen, und Ste gedenken ſchon, ein Bündniß zu fchließen, 
das die Dauer bis an die Marke unferes Dafeins haben foll 
(mit Begeifterung) und vielleicht ſelbſt in Regionen hinüberreicht, 
in welche unſer Blick noch nicht zu dringen vermag! (Sie 
wendet ſich zu Marien.) 

Samuel (für ic). 

Es wird alſo nichts daraus! Nun bereme ich, die Hand 

mit im Speile gehabt zu haben! 
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Friedrich. 

O, Ihre erhabene Vorſtellung von der Liebe drückt mich 
nur noch mehr danieder; denn ich ſehe es noch deutlicher, wie 
viel ich verliere! Ich fühle es aber jetzt um ſo dringender, daß 
ich mich jelbft für mein ſchweres Vergehen beſtrafen muß! 
Und diefe Züchtigung kann nur darin beftehen, daß ich mid) 
jogleich und für immer aus Ihrer Nähe verbanne! (Gr seht 
der Stelle zu, wo die Neifetafche Liegt, um diefelbe zu fich zu nehmen.) 


Marie (dazwiſchentretend). 

Nicht ſo ſchnelle! — Reiſen Sie immerhin; aber Sie 
müſſen noch vorher erhalten von Fräulein von Schönthal die 
förmliche Verzeihung für Ihre Beleidigungen zuerſt und für 
Ihre Gewaltthat zuletzt! 


Friedrich (zu Lina). 

Nicht darin liegt der Grund der Nothwendigfeit meines 
Entſchluſſes, daß ich Verletsendes gegen Sie jprad) und aus- 
führte, fondern daß ich Ste, wie Ste ja ſelbſt erfannten, zu 
einer ütbereilten Handlung drängen wollte und jelbjt noch 
in Gefahr ftehe, einen ſolchen Verſuch zu wagen, wenn id) 
bleibe! — Durch diefe Gewaltthat habe ich es aber aud) 
verhindert, daß noch die Zufunft mein Geſchick befjer wende, 
wenn ich folches je hätte hoffen fünnen; denn ic) habe die 
freie Entwidelung der Neigung unmöglich gemacht! 


Marte. 
Die Trennung dient vielleicht dazu, daß das reine Gefühl 
wieder feiten Grund faſſen fann! 


Friedrich. 
Das gewährt mir den einzigen Troſt, Sie nicht in dem 
Falle gefunden zu haben, daß ich die ungünſtige Stellung 
eines Mädchens zu meinem Vortheile hätte benutzen können! 
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Sie find ja auf dem Wege begriffen, ſich fühn in die Welt hin- 
auszumwagen, und find mit fo herrlichen Gaben ausgeftattet, 
um fi) das glänzendfte Glüd zu erringen! Sie find ganz 
Herr Ihres Schidjals! 

Lina. 

Ic glaube auch, diefes zu fein, und wenn ich daher 
jetst oder fpäter meine Hand einem Gatten reichen werde, 
fo können Cie es glauben, verehrter Herr Doctor, daß id) 
auch den Werth des Mannes vollfommen erfannt habe, dem 
ih) mein Gefühl zuwenden werde! 

Friedrich. 

Ich wünſche jetzt nur noch, daß ich gänzlich aus Ihrer 
Erinnerung ſchwinde; denn, wenn Sie meine Perſon einer 
Würdigung unterworfen haben, muß Ihnen, Fräulein, keine 
gute Vorſtellung von derſelben geworden ſein, da ich eine 
Komödie ſpielend vor Sie hintrat! 

Samuel. 

Das, Fräulein, iſt meine Schuld! Nun ſei aber auch, 
das ſchwöre ich, das kleinſte der Kniffchen für immer von 
mir verbannt! 

Lina (zu Friedrich). 

Was aber nun vorfiel, bildet doch keinen genügenden 
Grund, daß Sie ſo plötzlich dieſes Haus verlaſſen ſollten, 
welches Ihnen ſo werth geworden war, und wo Sie ſo ſehr 
geliebt wurden. Ich werde ja ohnehin in wenigen Augen— 
blicken abreiſen. 

Friedriich Gu Linq). 

Auch dieſer Augenblick gehört dieſer Familie! — Möchten 
Sie in dem Hauptmomente Ihres Lebens ſich nicht täuſchen 
und recht, recht glücklich werden! 

Lina. 
Bleiben Sie noch bei Ihren Freunden! 
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Friedrich Gu Eine). 
Ich habe verloren! — Leben Sie für immer wohl! (©o- 
dann zu Abu, Marie und Samuel.) Nochmals meinen Dank für 


Ihre viele Liebe! (Abu und Samuel umarmen ihn. Marie trocknet ſich 
mit dem Taſchentuche die Thränen ab. Friedrich nimmt die Reiſetaſche.) 


Lina 
(ich gegen Marien wendend und ihr Haupt an ihre Schulter legend). 


D, theuere Freundin, welches Gefchie ! 


Marie (u Friedrich). 
Hören Sie, Fräulein Lina wünſcht es ja felbft, dag Sie 
bet uns bleiben! 
Friedrich. 
Ich kann nicht mehr! Ich kann nicht! 
(Er geht langſam der Thür und der Stelle zu, wo ſein Hut ſteht, mit der einen 
Hand die Reiſetaſche tragend, und die andere Hand über ſein Geſicht haltend, 
die Wehmuth zu verbergen. Lina trennt ſich nun von Marien und geht unbe— 
ftimmt einige Schritte vorwärts.) 
Abu (auf fie zugebend). 
Sp wollen Sie nunmehr zu Fuße zum Bahnhofe gehen? 
Ich ſtehe zu Dienſten! (Er nimmt ſchnell den von dem Droſchkenführer 
auf einen Stuhl gelegten Mantel und das Reiſetäſchchen Lina's zur Hand.) 


Lina. 
(raich num zu Friedrich hinzutretend und denſelben fanft am Arme faſſend, worauf 
derjelbe ſich umwendet). 


Do bin i jo, do heſch mi, 
Und wenn du mi denn witt! 


Friedrich (äst die Reiſetaſche fallen). 
Iſt es möglich? 
Lina. 


Jo, jo, s'iſch wohr! Es iſch ſcho ſo! 


(Sich Friedrich an die Bruſt werfend.) 


Mein Leben ſei dir geweiht! 
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Fried rich (ſanft einen Arm um Lina legend). 
Großer Gott, Sie die meine? Lina von Schönthal die meine! 


Abu.» 
O, o — o! Was ift das? : 


Marie (zu Friedrich). 

Sagen Sie, hat es jett Ihre Seele gepadt? Godann zu 
ein) Das war ein rafcher Entſchluß, aber herrlich, göttlich), 
wie es einer folchen Künftlerin ziemt! 

(Friedrich und Lina treten nun wieder vollftändiger in die Gefellichaft ein.) 
Abu. 
Alfo nicht nach Paris, Fräulein? 


Lina. 
Ich will nicht glänzen, ich will geliebt ſein und lieben! 


Samuel (zu Lina, welche ihm freundlich zunickt). 


Und ich erhalte Verzeihung? 


Lina (zu Friedrich). 
Meine Zuſtimmung, theuerſter Freund, konnte aber nur eine 
bedingte ſein! Die Einwilligung meiner Mutter muß ich 
mir vorbehalten! 


’ 


Marie (freudig bewegt zu Lina). 
Ich will nun fogleich hineilen zur Frau Mutter und ihr 
verfünden, daß das liebe Töchterchen noch immer hier weilet 
in Berlin, wo fie inzwifchen geworden ift die glüdliche Braut 
eines braven, hochgebildeten Mannes, und daß fie wohl geben 
darf ihre Einwilligung hierzu! 


Friedrich (zu Marie). 
Theilen Sie der theuern Mutter das Geſchehene vorſichtig 
mit und bereiten Sie ſie auf unſern Beſuch vor, damit die— 
ſelbe nicht zu ſehr über den Räuber ihrer Tochter erſchrecke! 
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Marie. 

Das fage ich aber nochmals, daß hier eine unfichtbare 
Hand gelenfet habe, was gefchehen ift. Um den beabfichtigten 
Seelenverfauf zu verhindern und dagegen dies Tiebliche 
Brautpaar zufanimenzubringen, hat fie geleitet den Drojchfen- 
führer zum falfchen Bahnhofe und das Fräulein hierhergeführt 
zur vechten Zeit, und hat auch mich und das Samuelchen 
angewehet mit all den Aniffchen, welche zum Gelingen der 
Sache nothiwendig waren. 


Abu. 
Wie verfchrobenes Zeug ſchwatzeſt du wieder, Marie! 


Marie. 

Sie hat aber auch hierbet eine Kapelle gebaut, in welcher 
fich Tiebend gefunden haben verfchtedene Sorten von Chriften 
und auch der Jude, umd (mit Emphaſe) fichtbar fängt fie aud) 
jchon an, jene große Kuppel zu wölben über alle Völfer der 
Erde, we Glaubens fie feien, unter welcher fie fich einftens 
verfammeln werden, um gemeinfchaftlicd zu beten und wie 
Geſchwiſter zu leben! 

Lina. 

Wir hier verdanken wenigſtens jetzt ſchon dem Anfange 
beſſerer Erkenntniß und gegenſeitigen Wohlwollens zwiſchen den 
verſchiedenen Bekenntniſſen das Glück unſerer Verbindungen! 


Abu. 
So ſpute dich nun, Marie, und bringe die glückliche 
Nachricht in das Haus der lieben Braut! 


Marie. 
Aber, gerechter Gott, ich würde werden ohnmächtig, wenn 
ich nicht vorher eſſen würde ein paar Löffel voll Suppe! 
Liſette, die Suppe, die Suppe! (An den Tiſch eilend) Nun ſchnelle 
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nody die Sie bejtimmt! Hier in der Mitte das Tiebliche 
Brautpaar, auf der Geite hier, neben der fchönen Braut, 
mein liebes Brüderchen Schmul und gegenüber dem Braut- 
paar mein Abuchen und ich! — O, weifer Nathan, blid’ 
vom Himmel herab und ſieh unfer gemüthliches Tischen! 
Nun kommt, Ihr Leute, fommt alle zu Tifche! 
(Die Suppe wird aufgetragen. Friedrich und Lina find inzwiſchen in den 
Bordergrund getreten, und Friedrich gibt Lina einen Kuf.) 
Abu (viefes gewahrend und im Scherze abwehrend). 
No, no! Doctorchen, no! 


(Während alle gegen den Tiſch ſich wenden, um Plat zu nehmen, 
fällt der Vorhang.) 


Das Leben im Univerfum. 


Eine Studie. 






N 
‚m er 7 55 


AB 


Wollen wir zu ergründen fuchen, ob außer den Leben 
auf der Erdoberfläche noc Leben in dem Weltall vorfomme, 
jo ftellt fic) die Beantwortung zweier Fragen uns zur Auf- 
gabe: 

1) Finden Lebensporgänge in dem Ganzen als folchem 

ftatt? — und 

2) Gibt e8 außer der Erde Weltförper, welche belebte 

Gefchöpfe tragen, und leben vielleicht ſelbſt Wefen in 
den fternenfreien Näumen? 

Theilweife wurden diefe Fragen fchon in meinem Werke 
über die Naturreligion erörtert; die Löſung derjelben war 
aber dort nicht ſowol ſelbſt der Zwed der Unterfuchung, als 
vielmehr blos das Mittel zum Zweck, nämlich den Unter- 
ſchied zwifchen dem Begriffe „Naturfräfte” und den Gottes- 
begriffe feftzuftellen und Anhaltspunkte zu Veberzeugungen 
über die künftige Beſtimmung des Menfchen zu gewinnen. 
Es jcheint aber wol, daß die Beantwortung der beiden Tragen 
für ſich felbft ein folches Intereſſe darbiete, daß diefelben den 
Gegenftand einer befondern Unterfuchung füglich bilden dürften. 
Da ich nicht vorausfeten darf, daß die Leſer der vorliegenden 
Schrift alle ſich auch mit meinem Werke über die Naturreligion 
befannt gemacht und von meinen »phyfiologifchen Arbeiten 
Einfiht genommen haben, jo bin ich genöthigt, einen Theil 
des Schon Gefagten hier wiederum vorzubringen; ich werde 
aber nur jo viel hiervon mittheilen, als nöthig ift, uns fr 
die hier vorzutvagenden Hauptſätze die Zuftimmung zu ge 


188 


winnen, und verweile diejenigen, welche diefe Forfchungen 
näher verfolgen wollen, auf das erwähnte Werf und meine 
dort angeführten phyſiologiſchen Schriften. 

Die Unterfuchung der Frage, ob Yeben in dem Univerfum 
im ganzen erfannt werde, wollen wir vorerft darauf befchränfen, 
zu forichen, ob organijirende Kräfte durc das Ganze oder 
wenigſtens deſſen größere Abtheilungen hindurchgehen? 

Wir fünnen das Vorhandenfein folcher Kräfte annchmen, 
wenn die betreffenden Theile, alſo ganze Syfteme von Welten, 
die Merkmale an ſich tragen, welche die wejentlichen Kenn- 
zeichen der Drganifation in den Neichen der organifchen 
Schöpfung auf der Erdoberfläche find. 

In den beiden organischen Neichen ftellt fi) uns iiberall 
die Zelle als das erſte Drganifirte dar. Zwar erjcheint ung 
namentlich) in dem Thierreiche, die Kugel als das zuerit Ge— 
bildete, indem nad) der Befruchtung des Dotters die Materie 
jtetsS von neuem ſich um zwei Mittelpunfte anfammelt, wo— 
durch alfo wiederholt ſich zwei Kugeln bilden müfjen (die 
Klüftungskugeln); wenn wir aber ein Merkmal der Organi- 
fation an den Himmelsförpern finden wollen, jo dürfen wir 
nicht jowol nad) der Kugel fuchen, welche auch unorganischen 
Ursprungs fein kann, fondern allein nad) der Zelle oder 
analogen Formen, und zwar dürfen diefe Geftalten nicht 
durch zufällige Lagerung der Subſtanzen hervorgebradjt fein, 
fondern es müſſen fich ähnliche Gefege erfennen laſſen, wie 
wir fie in der organischen Schöpfung nachzuweifen vermögen. 

In den Thieren entjtehen nad) der Befruchtung Spal- 
tungen, wodurd eine beftimmte Achje immer in zwei Hälften 
getheilt wird, und ebenfo bilden ſich in der hierdurch um 
einen Mittelpunkt fih anfammelnden Subſtanz Scheidungen 
zwifchen innern und äußern Yagen (die centrifche Spaltung), 
wodurch die Zelle entiteht. Sowol durd) den Urfprung diefer 
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Bewegung, indem nämlich die männlichen und weiblichen 
Zeugungskräfte in der Subftanz aufeinander wirken, als aud) 
durch die Natur des Hervorgebradjten, indem die verſchiedenen 
Theile der Zelle verfchiedene Eigenschaften zeigen, werden wir 
berechtigt, dieje Vorgänge als die Wirkung polariſch einander 
entgegengefetter Kräfte, alfo als Polarifationgacte anzufehen. 
Wo Zellen nicht unmittelbar durd) Befruchtung hervorgebracht 
werden, fondern in einem ſchon vorhandenen organischen Körper 
ſich bilden, dürfen wir doch eine Ähnliche Entftehung der 
Zelle annehmen, indem von dem ſchon organijixten Ganzen 
und in jeder einzelnen Zelle die durd) die Befruchtung er- 
Haltenen Kräfte an die zur Neubildung beftimmten Subjtanzen 
übergehen. 

Suchen wir diefen Erjdeinungen in der organifchen 
Schöpfung gegenüber die Borgänge im Univerfum zu würdigen, 
fo fünnen wir zwar nicht, wie bei einer Pflanze und dem 
Thiere, der Entwidelung von Schritt zu Schritt mit unferer 
Beobachtung folgen, weil hierzu unfere Lebensdauer nicht 
ausreicht, wir vermögen aber durd) Nebeneinanderftellung des 
Gebildeten mit großer Wahrjcheinlichkeit ihre Umwandlungen 
zu erkennen und befigen auch mancherler Wahrzeichen, aus 
welchen wir auf. die hier waltenden Geſetze fchliegen fünnen. 

Achſenſpaltungen geben fich zum Beifpiel in einer Anzahl 
von Nebelfleden fund, in welchen ein mehr oder weniger ellip- 
tijcher Nebel durch feitliche Einferbung eine beginnende Spaltung 
der Längenachſe beurfundet, fowie in den Fällen, in welchen 
zwei runde oder elliptifche Nebel an ihren Enden ineinander- 
greifen oder vielmehr, in welchen zwei Sternenhaufen beinahe 
jhon ganz voneinander getrennt erſcheinen. Sternenhaufen 
von rumdlicher Form fünnen ebenfalls aus einer joldhen 
Spaltung in der Längenachſe entſtanden fein, indem die beiden 
Gruppen ſchon in fern voneinanderliegende Himmelsräume 
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auseinandergerüct find, wiewol fie auch Sternenmafjen dar- 
jtellen fünnen, in welchen nod) feine Trennung in der Achſe 
eingetreten ift, und welche alfo auf einer frühern Stufe der 
Entwidelung ftehen. Unzweifelhafte Achjenfpaltungen erfennen 
wir auch in den Doppeliternen, von welchen ſchon iiber 6000 
am Firmament nachgewieſen find. 

Die Form centrifcher Spaltungen ftellen fih uns dar in 
den Nebelfleden, welche in ihrer Mitte eine £ugelförmige 
Anfammlung von Weltförpern und emen oder mehrere um 
diefelben liegende Ninge zeigen, ſowie aud) in den Sternen- 
haufen, in welchen ineinanderliegende Sternenfreije ohne einen 
Gentralförper oder einen eigentlichen Kern von Sternen ſich 
befinden, nur mit einer größern oder fleinern Zahl von Welt- 
förpern in den innern Räumen. An diefe Formen ſchließen 
ſich die fpiralförmigen Nebel an, welche zum Theil aud) einen 
Kern haben. Die einzelnen Weltkörper, welche etwa diefe 
Formen befiten, fünnen wir der großen Entfernung wegen 
nicht außerhalb unfers Sonnenfyftems erkennen; innerhalb 
defjelben zeigt der Saturn am deutlichiten diefe Geftalt. In 
der großen Mehrzahl der Kometen aber erjcheint deutlich ein 
Kern und ein um denfelben geworfener, fehr in die Länge 
gezogener Mantel oder Hülfe. 

Es bedarf in der That feiner großen Lebendigkeit der 
Vhantafie, um in diefen Formen im weitern Begriffe die 
Zelle zu erfennen, wenn fie auch nicht nad) allen Geiten 
abgejchlofjene Räume bilden. Hierzu fommt noch, daß fie 
mehrfachen Ihatjachen nad) wie die Zellen durch Polariſation 
der Materie entjtanden zu jein ſcheinen. Beinahe bei ſämmt— 
lichen Doppelfternen zum Beifpiel bemerken wir, daß immer der 
eine Körper beträchtlich Kleiner ift als der andere, und beide 
auch durch die Art des Lichtes ſich unterfcheiden, was ebenſo auf 
Berfchiedenheiten in ihrer Beſchaffenheit hinweiſt, wie bei den 
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höhern Thieren die Doppelförperzellen oder Stammern, von 
welchen immer auch die eine bedeutend Heiner iſt als die 
andere, und beide in ihren Verrichtungen jehr verfchieden 
find und unverkennbar polarifche Gegenſätze zeigen. Die 
Trennung der großen Sternenhaufen in entgegengejeßter 
Kichtung der Längenachſe kann doc wol aud) nicht anders 
vollbracht worden fein, als durch Scheidung der Materie nad) 
den Polen der Achfe, ebenfo auch die Bildung der verfchtedenen, 
um ein gemeinfchaftliches Centrum liegenden Schichten im 
vielen Nebelfleden, die Bildung von Kern und Hülfe in den 
Kometen u. |. w. 

Eine zweite Uebereinftimmung der Vorgänge im Untverjum 
mit den Vorgängen in der organiſchen Schöpfung find die 
nach beftimmten Geſetzen fortjchreitenden Ummwandlungen in 
den Weltförpern. Die Veränderungen der Erde hat die 
Geognofie auf eine genaue Weife nachgewiefen, wobei es ſich 
auch herausstellte, daß die Hauptummwandlungen mit den 
Schöpfungsperioden der organischen Reiche zujanmenfallen, 
Ber den übrigen Himmelsförpern fünnen wir die vorgegangenen 
Veränderungen zwar nicht verfolgen, aber ein Ueberblid über 
die verfchiedenen Geftaltungen der Materie in den Himmels— 
räumen, von der ungeformten Nebelmaterie an, welche weite 
Himmelsräume durchzieht, durc die Nebelfterne und die ver- 
Ichiedenen Formen ganzer Weltenfyfteme und einzelner Welt- 
förper hindurch, läßt uns nicht allein die durch das Ganze 
gehende Uebereinftimmung in den Metamorphojen erkennen, 
fondern auc noch die Lücken in den Kenntniſſen unſers Erd- 
förpers ergänzen, wonac im allgemeinen über diefe Bildungen 
angenommen werden darf, daß zuerſt die Nebelmaterie ſich 
zufammenzicehe und in ihr ſich ein Kern bilde, der zuweilen 
in mehrere Kerne ſich jpaltet, daß ſodann die Nebelmaterie 
in die fich bildenden Weltkörper aufgenommen werde und 
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die Stoffe zu einer glühenden Kugel zufammenfchmelzen, daß 
allmählich Abkühlung eintrete, ſich Schichten bilden u. f. w. 
Daß die Weltförper, wie die organischen Zellen, auch zuleßt 
veröden und untergehen, wird dadurd wahrjcheinlich gemacht, 
dag die Abkühlung der Erde immer mehr fortfchreitet, ſodaß 
an den Polen, wo früher tropische Pflanzen und Thiere 
eriftirten, jetst ewige Eisfelder liegen, daß Achnliches aud) an 
andern Körpern unfers Sonnenſyſtems bemerkt wird, daß 
die zahlreichen Ajteroiden zwilchen der Bahn de8 Mars und 
des Jupiters wahrſcheinlich durch die Zerflüftung eines 
einzigen größern Planeten entſtanden ſind, und daß, wie es 
ſich wol ſchließlich herausſtellen dürfte, die Aerolithen (die 
ſogenannten Sternſchnuppen) aus zerfallenden Weltkörpern 
ihren Urſprung nehmen. 

Daß auch ein ſtändiger Stoffwechſel im Univerſum von 
ſtatten gehe, ſollte man aus dem Grunde vermuthen, weil 
die großen Bewegungen in den Welträumen nicht ohne einen 
Verbrauch und Wiedererſatz der Kräfte und dieſelben nicht 
ohne Abnutzung und Erneuerung des Stoffes gedacht werden 
können. Hierüber fehlen jedoch die Nachweiſe, und nur die 
große Anzahl der Kometen (nach Arago's hypothetiſcher Be— 
rechnung 17 Millionen), welche um die Sonne kreiſen, die 
Planetenbahnen quer durchkreuzen und zum Theil ihre Bahn 
in ferne Welträume außerhalb unſers Sonnenſyſtemes fort— 
ſetzen, läßt einigermaßen auf einen Austauſch von Kräften 
und feinen Stoffen zwiſchen verſchiedenen Welträumen 
ſchließen. 

Wenn nun auch die dritte Haupteigenſchaft der orga— 
niſchen Reiche, die Erzeugung von Neubildungen unter dem 
Einfluß des Beſtehenden, ſich herausſtellt, ſo wird an dem 
Beſtehen organiſirender Kräfte, welche durch das Ganze gehen, 
nicht gezweifelt werden können. Daß neue Welten ſich aus 
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formlofer Nebelmaterie da und dort bilden, kann jchon mit 
Sicherheit angenommen werden, wenn man nur die der- 
ſchiedenen Geftalten der größern Nebelflefe und der Nebel- 
fterne betrachtet. Daß aber diefe neuen Geftaltungen unter 
der fteten Einwirfung des ſchon Gebildeten und überhaupt 
der benachbarten Welträume entftehen, geht ſchon aus den 
ununterbrochenen Kreisbewegungen ſämmtlicher uns näher be- 
fannten Weltenfyfteme hervor, denn diefelben fünnen doc) nur 
auf die Wechfelwirfung in den Beziehungen zuricgeführt 
werden. Stünde zum Beifpiel unfer Sonnenfyftem ohne Nach— 
barichaft und ohne Austaufch von Kräften und Stoffen im 
Weltraume, fo wäre in der That nicht einzufehen, warum 
nicht ſämmtliche Planeten der Anziehungskraft der Sonne 
folgen und auf diefelbe hinſtürzen follten; indem dafjelbe aber 
einen Theil eines größern Syftems von Welten bildet, nämlic) 
von dem dev Milchftrage, wirken noch weitere Anziehungen, was 
eine Kreisbewegung der Planeten hervorbringt, und da aud) 
das ganze große Weltenſyſtem, welches zur Milchftraße gehört, 
um einen gemeinfchaftlichen Mittelpunkt freift (in den Plejaden), 
jo ift auch hier anzunehmen, daß ähnliche Verhältniffe beftehen. 

Der ficherfte Beweis aber, daß von dem Untverfum und 
feinen Abtheilungen nad) ähnlichen Geſetzen, wie von den 
Mutterzellen aus die Tochterzellen gebildet werden, organi- 
jirende Kräfte unter beftimmten Berhältniffen auf die Sub— 
ftanzen wirken, liegt in der Entjtehung der organischen 
Schöpfung jelbft. Da nämlich in feiner Weiſe angenommen 
werden fann, daß die einzelnen Erzeugnifje der beiden orga- 
nischen Neiche durch die unmittelbare Ihätigfeit Gottes her- 
geftelt wurden, und insbefondere auch, da die Periodicität 
in den Schöpfungsacten lediglich in den wechjelnden Be— 
ztehungen der werdenden Organifationen zur Außenwelt zu 
juchen ift, fo bleibt fein Zweifel übrig, daß nicht die Neu- 


Baumgärtner, Schriften. II. 13 


194 


bildungen und die Ummwandlungen der organischen Erzeugniffe 
(Keimmetamorphofen) durch die Wirkung organifirender Kräfte, 
welche von einem größern organifirten Ganzen ausgingen, 
hervorgebracht worden wären. Wir vermögen diefe Ummand- 
lungen Schritt für Schritt durch alle Schöpfungsperioden 
hindurch zu verfolgen, von den niederften Thieren in den 
untern ſiluriſchen Schichten und felbft wol von den gemein- 
ſchaftlichen Mutterzellen für die erften Keime der Pflanzgen- 
und Thierwelt an bis zum Menſchengeſchlecht in feinen ver- 
jchiedenen Raſſen. 

Hiernad) ftellt jich heraus, daß die erfte der beiden hier 
aufgeworfenen Fragen durchaus bejahend beantwortet werden 
müſſe, wenn wir auch auf eine Unterfuchung über die weitern 
Aeußerungen des Yebens im Univerfum im ganzen und feinen 
grogen Abtheilungen, namentlich in Beziehung auf das jee- 
liſche oder geiftige Yeben, hier noch nicht eingehen wollen oder 
fönnen. 

Was die zweite Frage betrifft, jo läßt uns ſchon folgende 
allgemeine Betradjtung auf das Borhandenfein lebender Ge- 
ſchöpfe auch auf andern Weltförpern als der Erde Schließen: 
Es ift eine ſolche Planmäßigfeit in den Werfen der Schöpfung 
überall zu erfennen, daß die teleologijche Forſchungsmethode 
(weiche ſtets auch die Zwede zu erkennen fucht) wohl gerecht— 
fertigt erfcheint. Der Hauptzwed der großen, durch fänmtliche 
Schöpfungsperioden hindurchgehenden Organifationsbewegungen 
ift aber offenbar die Erzeugung immer höherer Organifationen 
und die mit ihr emporfteigende Entfaltung des Geiftigen. 
Betrachten wir nun, weld) ein winztg Feiner Punft gegenüber 
den fümmtlihen Sonnen, Planeten und Kometen des Uni- 
verſums die Erde ift, jo wird e8 Elar werden, daß die Erfchaffung 
der vielen Syiteme von Welten nicht blos wegen den Bewohnern 
der Erde vollbracht worden fein fonnte, und daR fie demnach 


195 


noch andere Ziele habe, welche wol feine andern fein können, 
als die Entwidelung des geiftigen Lebens in weitern Räumen. 

Abgefehen aber von diefer teleologifchen Betrachtungsweiſe, 
führen uns folgende Thatfachen zur Annahme von belebten 
Weſen auf vielen oder den meiften Weltförpern, wobei übrigens, 
wie es fcheint, die Kometen und folgende drei Klafjen von Welt- 
fürpern eine Ausnahme von der allgemeinen Kegel bilden: erjtens 
die erft in der Entjtehung begriffenen Welten, namentlic 
diejenigen, in welchen die Abkühlung noch nicht jo weit vor- 
gefchritten ift, daß Gefchöpfe exriftiren fünnen; zweitens die in 
der Berödung und im Zerfallen begriffenen Weltförper, und 
drittens Körper, welche feine Atmojphäre befigen, wie der 
Mond der Erde, wenigftens auf feiner derfelben zugefehrten 
Fläche. Uebrigens wäre doch denkbar, daß diefe Art Welt- 
fürper Weſen auf fich trügen, welchen eine andere Art der 
Eriftenz zufäme, als diefes bei der Planzen- und Thierwelt 
der Erde der Fall ift. 

Sind wir genöthigt, die Grundgeſetze, welche fich bei der 
Entjtehung der organifchen Körper auf der Erde fundgeben 
(vorzüglich die Polarifatton der Materie) als allgemeine Natur— 
gejege anzuerfennen, und müſſen wir demnad die Entjtehung 
der Weltenfyfteme auf fie zurüdführen, jo müſſen wir aud) 
vorausjegen, daß die Gültigkeit diefer Geſetze nicht blos für 
die Bildung der großen Formen beftche, fondern daß fie fic 
bis zu den Fleinjten Körpern (dem äußerſten Mifrofosmus ) 
fortjege. Da e8 num in der Natur der Sache liegt, daß 
die Polarifationen um jo mehr Berfchiedenartiges hervorbringen, 
je mehr fie fich vervielfältigen, jo läßt ſich mit Beftimmtheit 
erwarten, daß überhaupt in den Syitemen von Welten, welche 
centrale Körper und ineinanderliegende Ringe u. ſ. w. darftellen, 
die Polarifation nicht bei diefen einfachften Formen  ftehen 
bleibe, jondern auch dort, wie auf der Erde, weiter jchreite 
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und demnach auch an diefen Orten ähnliche Organifationen 
hervorbringe, wie die beiden Reiche der organifchen 
Schöpfung auf der Erde find. Es ift hierbei anzunehmen, 
daß in den verjchiedenen Theilen des Univerfums die Er- 
zeugniffe ſehr verfchieden fein müffen, da es in der Natur 
der Polarifation liegt, daß in den entgegengefegten Rich— 
tungen auch mehr oder weniger Entgegengejeßtes ſich bilde. 
Das erwähnte Grundgejeß wird aber hierin überall feine 
Geltung behaupten, und e8 werden daher ftets Geftaltungen 
entjtehen, in welchen immer die organischen Grundformen 
zu erkennen find. i 

Ein zweiter Vorgang (nebft der Bildung von Formen, 
welche mit der organischen Zelle übereinftimmen) dient eben- 
falls als Beweis von der Eriftenz lebender Geſchöpfe auf 
andern Weltförpern als’ der Erde, wenn er nämlid) jelbjt 
als nachgewieſen betrachtet werden kann: das Hereinbrechen 
von organifirenden Strömungen aus fernen Welträumen in 
unfer Sonnenfyftem in den Schöpfungspertoden. Wenn wir 
Gott nicht als den unmittelbar formenden Werfmeifter bei 
Hervorbringung der Gegenftände annehmen dürfen, fondern 
die Naturgefege und Kräfte aufjuchen müffen, welche das 
zunächſt Wirfende in den Schöpfungspertoden waren, jo 
bleibt ung nur übrig, den Grund der Bewegung in dem 
Eintritt neuer Beziehungen unfers Sonnenſyſtems zu andern 
Theilen des Weltraumes zu ſuchen (zunächſt in dem Syſtem 
von Welten, welche die Milchftraße bilden). Und da die 
hier fic) bewegenden Ströme der Eleftricität u. ſ. w. beinahe 
gewiß fi) zunächjt nad) der Sonne wendeten, jo mußten 
fie mit den dort wirfenden Kräften zufammentreffen, wodurch) 
ohne Zweifel die belebenden Einflüffe entftanden, welche num, 
die Subftanzen der Erde treffend, diefelben zu den Bildungs- 
fugeln und Bildungszellen der Keime für die gefammte 


197 


Pflanzen- und Thierwelt formten und welche in ihren Wieder- 
holungen in den neuen Schöpfungsperioden in den ſich vor- 
findenden Keimen die Vervielfältigungen der Bolarifationen 
hevvorbrachten, welche in den organischen Weichen eine fo 
große Vermehrung der Arten und eine folche Steigerung der 
Drganifation und mit ihr des geiftigen Lebens bewerkftelligten, 
wie wir fie jett finden. 

Singen num von der Sonne zunächit diefe belebenden 
Strömungen aus, jo läßt fich wol nicht bezweifeln, daß die 
Wirkungen derfelben ſich nicht ausfchlieglich auf die Erde 
bejchränften, jondern daß auch auf den übrigen Planeten, auf 
welchen fich belebensfähige Subftanzen fanden und die übrigen 
Bedingungen des Lebens vorhanden waren, namentlich eine 
Atmosphäre, organifche Gebilde und Leben entftanden, und 
daß auch hier durch die Wiederholung der Vorgänge in den 
Schöpfungspertoden die Organifationen ſich immer mehr ver- 
vielfältigten und zu einer höhern Entwidelung emporftiegen. 

Da die Bewegung nicht innerhalb unfers Sonnenfpftems 
ihren Urfprung nehmen fonnte, fondern von entferntern 
Welträumen und Weltförpern aus fich über unfer Sonnen- 
ſyſtem verbreitete, und da es nicht anders denfbar ift, als 
daß auch eine Rückwirkung von unferm Sonnenfyftem auf 
die betreffenden Welträume und Weltförper ftattfand (wofür 
aud; die in ferne Welträume gehenden Kometenbahnen 
jprechen), fo kann vorausgefett werden, daß die organifirende 
Bewegung nicht allein die Erde und unfere Sonne mit ihren 
Planeten traf, ſondern aud) in weitern Theilen des Welt- 
organigmus ihre Wirfung äußerte. 

Es müfjen die organifirenden Bewegungen in den ver- 
Ichiedenen Theilen unſers Sonnenfyftems dadurch verfchieden- 
artige Erfolge erhalten haben, daß die Sonne und ein Theil 
der Planeten (ſämmtliche innere Planeten) ein ſehr maffives 
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Material befitsen, während ein anderer Theil der Planeten 
und fänmtliche Kometen eine mehr ätherartige und noch 
feinere Confiftenz haben. Einerſeits läßt fi) vorausfegen, 
daß auf der Sonne, welche zunächft der Anzicehungspunft 
für die von außen fommenden (eleftrifchen) Ströme war, 
und auf den innern Planeten, welche für die von der Sonne 
fommenden belebenden Ausftrahlungen durd) ihre Nähe und 
dichtere Eubftanzen hauptfächlich die Wirfungspunfte werden 
mußten, vorzugsweife und vielleicht ausſchließlich die Orga- 
nismen ſich bildeten, und andererfeits fcheinen die bezeichneten 
leichten Körper unfers Sonnenfyftems faum fähig, zu Or— 
gantjationen das Material zu liefern, welche im Stande ge- 
wejen wären, bei den Schöpfungsbewegungen in der Weife 
auszuhalten, daß folche Ummwandlungen in der Organijation 
möglich gewejen wären, wie fie offenbar durch eine lange 
Keihe von Keimmetamorphofen hindurch auf der Erde ftatt- 
fanden. Eine allmählihe Entwidelung der Gefchöpfe, wie 
fie fid) in den BVerfteinerungen der verfchiedenen Schichten 
der Erde kundgibt, ſcheint alfo auf den äußern Planeten 
jowie auch auf den Kometen nicht möglich gewefen zu je, 
und wenn daher auf diefen Weltförpern lebende Weſen eri- 
jtiren, jo können wir ihre Entftehung nicht auf eine ähnliche, 
auf ihnen vorgehende Zeugung und auf Metamorphofen der 
Drganifationen zurüdführen, wie wir ſolche zur Erflärung 
des Lebens auf der Erdoberfläche anzunehmen berechtigt find. 
Wenn wir demnach die zum Theil fehr großen Weltkörper 
nicht des Lebens gänzlich ermangelnd betrachten wollen, fo 
müffen wir zweierlei Arten des Urfprungs des Pebens auf 
den Weltförpern unfers Sonnenfyftens annehmen: die Er- 
zeugung des Lebens in Keimftellen, wohin namentlich) die 
Erde und wahrjcheinlich die Sonne und die innern Planeten 
gehören, und die Ausbreitung des ſchon erzeugten Lebens 
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auf die äußern Planeten und möglicherweife auc) in weitere 
Welträume. 

Unterfuchen wir die Beziehungen unfers Lebens zu den 
Weltförpern, welche auf unfere Entftehung einen Einfluß 
ausibten, fo fommen zuerſt die Erde und die Sonne zur 
Frage. Daß die Erde nicht blos von außen durd) ihren 
Temperaturwechfel und anderes einen Einfluß auf ung aus— 
übe, fondern daß wir felbft einen Theil der Erde bilden und 
auch in uns die Erde wirfe, geht aus Folgendem hervor: 
Dhne allen Zweifel wurden die erjten Bildungszellen, aus 
welchen nad) vielfältigen Metamorphofen endlich auch das 
Menfchengejchlecht fi) bildete, aus den Subftanzen der Erde 
geformt, und jetzt noch werden die Stoffe, aus welchen unfer 
Körper zufammengefegt ift, aus der Erde und ihrer At- 
mofphäre (größtentheils unter Vermittelung des Pflanzen- 
reichs) bezogen. Die magnetifhen und eleftrifchen Kräfte, 
welche der Erde angehören, wirken alfo nicht allein auf uns, 
jondern aud) in uns. Unter den Erſcheinungen, die diefe 
Zufammengehörigfeit und Einheit beurfunden, führe ih nur 
die Wirkungen der Schwerkraft und die Wanderungen der 
Zugvögel an, welche lestere Erfcheinung doch wol nur darın 
ihren Grund haben kann, daß diefe Thiere die veränderte eleftrifche 
und magnetiiche Strömung in der Erde, weldhe mit der ver- 
änderten Stellung der Erde zur Sonne eintritt, und welde 
demnach in den Thieren ſelbſt auch) eintreten muß, in ſich empfin= 
den und diefer Bewegung folgen. Der Zug diefer Thiere im Win- 
ter nad) dem Süden, und im Sommer nad) dem Norden, hat 
daher einen ähnlichen Grund, aus welchem wir aud) gern der 
erleichterten Bewegung bei dem Bergabwärtsgehen folgen. 

Der Sonne muß bei der Entftehung der Gefchöpfe auf 
der Erde ſowie auch hinſichtlich der Forteriftenz derfelben 
ihon aus dem Grunde eine große Betheiligung zugejchrieben 
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werden, weil fie vorzüglich die Quelle der für die Pflanzen 
und Thiere unentbehrlihen Wärme und die des Lichtes ift; 
aber fie, wie die Erde, wirft nicht blos durch die äußern 
Einflüffe auf uns, fondern fie wirft aud) in ung. Hierfür 
jpricht, daß höchſt wahrfcheinlid) die Sonne und ihre Pla- 
neten urfprünglic) aus einer Bildungsmaffe hervorgingen 
und aljo gegenüber andern Weltenfyftemen einen gemeinſchaft— 
lichen Werth befaßen, den fie durd) die Spaltung der Materie 
in verschiedene Weltförper nicht verloren haben. Wie aber die 
eleftrifchen und magnetischen Strömungen der Erde auch in 
den organifchen Gebilden der Erde von ftatten gehen, jo 
verbinden auch die dem ganzen Syſtem angehörenden Kräfte 
alle Theile des Sonnenſyſtems und wirken alfo in uns jelbft. 
Außer diefer allgemeinen Betrachtung, die ſchon für fic die 
aufgejtellte Behauptung beinahe außer Zweifel fett, Sprechen 
auch bejtimmte Vorgänge für diefelbe, von welchen ich übri- 
gend hier nur den gefegmäßigen Wechjel zwijchen Wachen 
und Schlaf anführen will. Zwar beherrfcht dieſes Berhält- 
niß nicht fo unbedingt die Organifationen der Thier- und 
Pflanzenwelt, daß nicht Ausnahmen ftattfänden und nament- 
lich der Menfc durch feinen Willen nicht die Schlafenszeit in den 
Tag verlegen fönnte und daß er überhaupt genau an die Stunden 
des MWechjels von Tag und Nacht gebunden wäre; aber im 
allgemeinen vichtet fich doch die Verſchiedenheit der Zuſtände 
in der Thier- und Pflanzenwelt nad) dem Stande des betreffen- 
den Meridiang zur Sonne. Es fcheint hier in der That 
feine andere Erflärungsweife bejtehen zu fünnen, als daß 
dev Gegenfag in den Kräften, im Innern des Körpers, 
welcher durch Sonne und Erde bedingt ift, bei der Zuwen— 
dung eines bejtimmten Erdtheils gegen die Sonne am voll- 
fommenften ift, und daß dagegen zur Nachtzeit durch Ab- 
nahme der jolaren Kräfte die Kette, welche die Apparate 
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zur übereinftimmenden Thätigkeit verbindet, theilweife fich 
löfe, und daher die Ruhe des Schlafes eintritt. Eine ge- 
naue Beobachtung feiner felbft bis zum Verluſt des Be— 
wußtjeins im Schlafe zeigt es oft ſehr deutlich, wie nad) 
und nad) die Apparate der bleiernen Schwere verfallen, die 
dem Gefühle nad) durch das Uebergewicht der Anziehungs- 
fraft der Erde, gegenüber dem befebenden Einfluß, der vom 
Gehirn ausgeht, bewirkt zu werden fcheint. 

Gewinnt durd) Betrachtungen, wie die hier vorgebrachten 
find, der Gedanke eine gewiſſe Haltbarkeit, daß wir unferm 
Sonnenfyften in der Weife angehören, daß die dafjelbe be- 
herrfchenden Kräfte in uns felbjt wirken, jo werden wir bei 
dem erjten Schritt vorwärts zu der weitern Annahme 
geführt, dag wir in ähnlicher Weife auch dem größern 
Syſtem von Welten angehören, mit welchem unfer Sonnen- 
ſyſtem ein Ganzes bildet (das Syftem der Milchftrafe). 
In unferer Anfchauungsweife müffen wir es als gewiß an- 
nehmen, dag in den Schöpfungsperioden von ferner liegenden 
Welträumen aus organifivende Kräfte in unfer Sonnenfyften 
übergingen, was zu der Annahme führt, daß irgendeine 
Deziehung zwifchen den beiden Theilen noch fortbeftehe, wenn 
auch nad) Vollendung der Schöpfungsacte die größere Be— 
wegung inſoweit aufgehört hat, als feine Neubildungen 
mehr ftattfinden. Außer der gemeinfchaftlichen Bewegung 
ſämmtlicher Weltförper der Milchſtraße (von welchen unfer 
Sonnenfyften einen dem Centrum naheliegenden Theil bildet) 
um emen Mittelpunkt, ſprechen auch die vielen Bahnen der 
Kometen für diefe Annahme, welche nicht allein unfer Sonnen- 
ſyſtem durchbrechen, jondern auch über daffelbe hinaus, jeden- 
fals in andere Syſteme der Mildftrafe, ſich fortjegen. 
Da wir endlich ähnliche große Weltenfyfteme, wie das der 
Milchſtraße ift, auch am höhern Himmel fehen und hier die 
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ganze Form überbliden fünnen, welche uns oft deutlich zeigt, 
daß diefe großen Deere don Sternen ein Ganzes bilden und 
ohne Zweifel aus der Umbildung einer gemeinschaftlichen 
Bildungsmaffe hervorgegangen find, jo finden wir hierin 
auferden noch eine Berechtigung, auch in Beziehung auf 
das Milchſtraßenſyſtem ein gleiches Verhalten zu weitern 
Theilen der Welt, wie das unjers Sonnenfyftems zur Milch- 
ftraße ift, anzunehmen, was auf einen Zufammenhang unferer 
Drganifation mit den Vorgängen im Univerfum im ganzen 
hinmweifen würde. 

Bon diefen weitern Beziehungen unfers Organismus zu 
andern Welten und dem Univerfum im ganzen ftehen ung 
nicht, wie von unjerm Zufammenhange mit der Erde und der 
Sonne, beftimmte Merkmale zu Gebote, wenn wir nicht ein 
gewilfes in die Menfchenbruft gelegtes Sehnen, das nad) 
den Sternen und dem Unendlichen geht, hierher vechnen 
wollen. — Damit ic) übrigens meine Borftellung von den 
Beziehungen unſers Dafeins zu den nähern und weitern 
Kreifen der Schöpfung ganz verftändlicd) mache, erlaube ich 
mir, diefe Verhältnifje mit den im pflanzlichen und thierifchen 
Drganismus beftehenden zur vergleichen. Jede Gewebezelle 
bildet ein in ſich geſchloſſenes Ganzes und führt ein bis zu 
einem gewiſſen Grad ihr allein zufommendes Yeben. Diejes 
?eben fteht aber in Verbindung mit dem ihrer Miutterzelle, 
und diefes bildet einen Theil der Lebensvorgänge mit dem 
betreffenden Organ, welches feinerjeitS wieder einem größern 
Körpertheile angehört, ſowie diejer jelbjt von denen des ge— 
fammten pflanzlichen oder thierifhen Organismus abhängt. 
Infofern nun einer folden Gewebezelle, ein Bewußtfein und 
Gefühl zuzufchreiben wäre, würde ein folches abgegrenztes 
Ganzes einerfeitS das Bewußtfein feiner Individualität tragen, 
andererfeit8S aber wahrjcheinlih ein, wenn auch dunkles 
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Gefühl feiner Zufammengehörigfeit mit den weitern Kreifen 
eines pflanzlichen oder thierifchen Gefammtorganismus und 
mit diefem ſelbſt befiten. 

Die Ueberzeugung, daß die organifchen Neiche auf der 
Erde und diefe jelbft von einem größern organifirten Ganzen 
und weitern Streifen der Schöpfung einen Theil bilden, führt 
zu dem weitern Gedanfen, daß auch hinfichtlich der höhern 
Kräfte der Organiſation in den meitern Kreifen der Schöpfung 
ähnliche oder gleiche Gefege wirken wie in der Pflanzen- 
und Thierwelt. In diefen beiden Reichen bemerfen wir nun, daß 
immer die höhere Entfaltung des Lebens in dem Umfange 
(Beripherie) des Drganifirten gefchehe; denn in dem Pflan- 
zenreiche gehen die mehr einheitlichen Kräfte der Wurzel und 
des Stengels peripheriſch zur Entwidelung des Blütenſchmucks 
und der Früchte über, und bet den Thieren gefchieht in den 
innerften Theilen nur der Anfang der Bildung, nämlid) die 
erfte Organifattion der Materie, und in den fie umgebenden 
DOrganfchichten ift der Sit des eigentlichen thierifchen Yebens, 
und in dem Gehirn felbft zeigt fich die Nindenfubjtanz vor- 
züglich als der Träger der geiftigen Kräfte. Somit findet 
auch der Gedanfe einigen Grund und Boden, daß die cen- 
tralen Theile unjers Weltenfyftems, welche offenbar die 
Bildungsftätten für die erfte Organifation find, mehr den 
Anfangspunft (die Keimftellen) für das höhere oder geiftige 
Yeben im Univerfum bilden, und daß in peripherifcher Rich— 
tung weitere Entfaltungen ftattfinden, was der oben vor— 
gebrachten Annahme auch mehr Halt gibt, daß die organi- 
firenden Strömungen, welche in den Schöpfungsperioden 
unfer Sonnenſyſtem durchdrangen, zunächſt nad) der Sonne 
jelbft fi) wendeten und von diefer aus die Subjtanzen der 
Erde und wahrjcheinlich fänmtlicher innern Planeten belebt 
wurden, und daß don diefen Keimftellen aus erſt das Leben 
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fid) auf die äußern Planeten und weiterhin ausbreitete und 
vielleicht noch übergehe. Diefer Uebergang des Lebens von 
den Bildungsftätten in weitere Kreife des Univerfums fett 
nun allerdings voraus, daß es möglich ſei, daß unter ge= 
wifjen Bedingungen die eine beftimmte Organiſation beherr- 
chenden Kräfte fi) von derjelben zu trennen und im neue 
Berhältniffe einzutreten vermögen. — Es ift die flare Erfennung 
dieſes PVerhältnifjes aus dem Grunde für uns von der 
größten Wichtigkeit, weil auf der Möglichfeit einer derartigen 
Forteriftenz doch unfere lette Hoffnung beruft. — (Wenn 
ih nun in diefer Beſprechung mich der Ausdrüde Kräfte 
und Materie oder Stoffe öfters bediene, jo will ich hiermit 
nicht bezeichnen, daß ich in den Begriffen Kraft und Stoff 
Gegenfäte finde, fondern will nur mit dem erftern Wort 
die Kräfte bezeichnen, die zunächſt nicht an gröbere wägbare 
Stoffe gebunden find, wie die freigewordene Eleftricität und 
etiwa auch das Seelische find, und unter letzterm die maffivern 
Subftanzen.) 

Es drängt ſich hier zunächſt die Frage zur Entfcheidung 
auf, ob die Kräfte die Organifation bedingen oder jene erſt 
aus Letsterer hervorgehen. Ber den Neubildungen in den 
Scöpfungsperioden kann wol fein Zweifel bejtehen, daß dieje 
erjt dur) die Wirkung der Kräfte erzeugt wurden. Da die 
Erde für ſich allein, ja felbit in Verbindung mit der Sonne 
feine Neuzeugung bewirken fann, und diefe allein durch den Hin- 
zutritt belebender Einflüffe aus dem Univerfum entjtehen, fo 
fällt die Vorftellung hinweg, daß in den den Körper zu= 
jammeufegenden Atomen, Stidjtoff, Kohlenftoff, Waflerftoff, 
Sauerftoff und den übrigen, welche ſich zufällig zufammen- 
fanden, der Grund der Entftehung der erften Zellen liegen 
fonnte, und wir müſſen nothwendigerweife ihre Zujfammen- 
fügung und weitere Entwidelung den Kräften, die über fie 
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gekommen find, zufchreiben. In diefen, aus dem Univerſum 
ftammenden Kräften lag aber num nicht allein die Urfache 
der gegenfeitigen Anziehung der Atome, jondern fie fchlofjen 
die Idee des Ganzen in fich, denn aus jenen einfachen Zellen 
entwidelte fich unter ihren wiederholten Einwirkungen die 
ganze organische Schöpfung. Wir müſſen alſo ſelbſt die 
Entjtehung des menjhlichen Organismus und die Erzeugung 
des Menfchengeiftes auf jene äußern Einflüffe zurüdführen, 
welche den erjten Zufammentritt der Atome bewirften. 

Da nun jene mächtigen Einwirkungen, welde in den 
Schöpfungstagen die DOrganifationen hevvorbrachten und 
Hinfichtlich des Thierreichs in die Materie geiftiges Leben 
brachten (Empfychofe der Materie), jetst, wie e8 jcheint, nicht 
mehr jtattfinden, aber fort und fort im Wege der Zeugung 
neue Organifationen und geiftige Kräfte hervorgebracht wer- 
den, jo wirft fich die zweite Frage auf, ob die im gewöhn— 
lichen Laufe des Lebens fortdauernd erzeugten neuen Kräfte 
don der Organifation getrennt werden fünnen und eine wei- 
tere Beftimmung zu erfüllen vermögen? 

Daß die in den Schöpfungsperioden wirkenden Kräfte 
don organifirten Theilen des Univerfums ausflofjen, ift nicht 
wohl in Zweifel zu ziehen, und wir befigen alfo in den Vor- 
gängen dev Schöpfungsacte ein Beifpiel der wirklich ftatt- 
gefundenen Trennung der belebenden Kräfte von den ur- 
Iprünglichen Körpern und des Uebergangs derfelben an Sub— 
jtanzen in weiten Fernen. Die von der Sonne ausgehenden 
Kräfte, in welchen der Grund der Organifation und der 
Empſychoſe der Materie auf der Erde zunächft lag, ſcheinen fich 
aber erſt in den erzeugten Organiſationen in die zwei Richtungen 
gejpalten zu haben, durch deren Zuſammenwirkung (in der Be- 
gattung) von neuem wieder eine Geſammtkraft entſteht, die in der 
Materie nunmehr die Organifation und die Empſychoſe bewirkt. 
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Es vermögen jene getrennten Kräfte (die des Samens 
und des Eies), welche wahrjcheinlich eleftrifcher Natur find, 
fic) ebenfall® von dem urjprünglichen Organismus los— 
zulöfen und in ihrer Zufammenmirfung nunmehr ganz über- 
einftimmende Bejchaffenheiten hervorzubringen, wie fie der 
Organismus, von dem fie fid) trennten, befitt, ja felbft, 
wie fie eine frühere Urfprungsquelle diefer Kräfte (Großvater 
oder Großmntter) befaßen. Stellen wir uns nun vor, die 
Sefammtfraft (welche man im weitern Sinne Seele nennen 
mag) vermöge fich, wie die Kräfte in den Organifationen des 
Univerfums, von dem Organismus zu trennen und wiirde in der 
nämlichen Weife wie die in den Schöpfungstagen ftattfindenden 
Ausftrömungen im wejentlichen ihre Eigenfchaften behalten 
und wol auch in weiten Fernen fich mit geeigneten Kräften 
und Subftanzen verbinden, jo gewinnen wir eine Anjchauung, 
wie etwa durch die in den Zeugungsacten hervorgebradhten 
feelifchen Kräfte in weitern reifen Yeben entftehen fünne. — 
Es jcheint jelbit, dag die in den Schöpfungsacten an die 
Materie getretenen belebenden Kräfte durch diefen Uebergang 
in die Organijation mehr Stärke gewinnen fünnen, indem 
durch die Lichtwellen, die Schallwellen u. f. w. und bei dem 
Menſchen durd) die Selbfterhebung vermittels der moralischen 
Kraft und die Schule des Yebens eine wefentliche Bervoll- 
fommnung der Eigenfchaften derjelben bewirkt werden fann. 

Wenn wir die Weltförper, aus welchen die organische 
Schöpfung auf der Erde hervorging, in ihrer Gefammtheit 
als ein organifirtes Ganzes betrachten, fo wird es uns nicht 
ſchwer fallen, die weitere Verwerthung der erzeugten Kräfte 
in diefer Organifatton zu begreifen, und wenn wir annehmen, 
daß es auch andere Keimftellen außer der Erde im Untverfum 
gebe, namentlich auch in der Gefammtheit der Weltenfyfteme 
der Milchftraße, jo werden wir eine ungefähre Vorftellung 
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von den vielfachen Bewegungen in der Entwidelung des fee- 
fifchen Lebens und des Geiftigen zunächft in diefem Syſtem 
uns bilden fünnen. 

Fügen wir diefen Unterfuchungen noch die teleologiſche 
Betrachtungsweife hinzu, jo bleibt uns nicht wohl ein Zweifel 
über das Beftchen von Entwidelungsitrönungen im Univerfum 
und über das vielgeftaltete Leben in den verjchiedenen Sy— 
ftemen der Weltförper und wol felbft in den freien Welt- 
räumen übrig. Betrachten wir hier ganz allein die durd) 
eine lange Neihe von Schöpfungsperioden hindurd) fort- 
geſetzte Vervollkommnung -der Drganifation und die ftets zu 
Höherm fchreitende Entfaltung des Geiftigen auf der Exde, 
jo müſſen wir zu dem Schluß gelangen, daß, wenn nicht 
die ganze große Bewegung zwedlos jein jolle, das Hervor— 
gebrachte, wenigftens in feinen Hauptrefultaten dem Ganzen 
erhalten und weiter geführt werden müſſe. Ebenſo läßt die 
in den Menschen gelegte Befähigung der Selbftvervollfomm- 
nung und die in ihm ſich Fundgebende Empfindung für das 
Moralifche und das Schnen nad) dem Höhern erwarten, daf 
die Ziele beftehen, nach welchen der Geift fich drängt. 

Ein Rückblick auf das hier Vorgebrachte zeigt alfo, daß in 
zweifacher Beziehung Leben im Univerfum angenommen werden 
müſſe, erjtens indem ſich herausjtellt, daß die Weltförper felbft 
unter der Wirfung organifirender Kräfte ftehen und die Welten- 
ſyſteme ihrerfeits Organifationen hervorbringen, und zweitens, 
indem fein Zweifel übrigbleibt, daß in mannichfacher Geftal- 
tung lebende Wefen in den verfchiedenen Welträumen exiſtiren. 
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Zwecke und Mittel in der NJatur. 
Eine Studie. 
Heinrich Baumgärkner. 
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Der Raiferhof zu Palermo. 


Ein Charakterbild aus der Hohenftaufenzeit, 1228. 


In vier Aufzügen. 


Baumgärtner, Schriften, TIL. 1 


Perfonen. 


KRaifer Friedrid II. 

Peter von Vinea, fein Kanzler. 

Graf Bonifacius von Anglano. 

Gräfin Bianfa von Yancea, deſſen Stieftodhter. 

Emir Fahreddin. 

Sheih Ebn Al Athir. 

Walther, der Narr. 

Tiepolo, ein Bürger von Palermo. 

Hoflente, Nitter und Knappen, die Mitglieder der türftichen Ge- 
fandtihaft, Minoriten und Predigermönde, Pilger, jarazenifche 
Leibwache, jarazeniiche Tänzer und Tänzerinnen. 


Erster Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


(Ein Saal im Faiferlihen Schloffe zu Palermo. Im Hintergrunde 
und an den Seiten ſtehen Blicherichränfe und einige Tifche mit 
aftronomifhen Suftrumenten, ausgeftopften Ihieren und anderm. 
Sm BVordergrumde befindet fich ein Schreibtifch, welcher eine jolche 
Stellung und Einrichtung Hat, daß der an demjelben Sitzende 
nicht jogleihh von den im den Saal Eintretenden gefehen wird. 
Im Bordergrumde und auf der einen Seite der Bühne muß ein 
genligender Raum für ein etwas großes Theaterperfonal gelaffen 
werden.) 


Friedrich. Vinea. 


Friedrich (an den Büchern ordnend). 
Hier den Averrhoes, den Ebn-Sina 
Und diefen Ahazes fende nad) Salerno, 
Daß Mönche von der medicin'ſchen Schule 
Sie übertragen ins Yateinische, 
Und diesen Araber Ben Muſa ſchicke 
An meine nee Univerjität 
Neapel, daß fie dort die Algebra 
Doch fleifig üben! — Aber nun berichte 
Ob das Gefegeswerf zu Ende fam? 


Vinea (Friedrich ein Pergament überreichend). 
Den Schluß des Ganzen fügte ich ſchon bet. 
1* 
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Friedrich (in dem Pergament leſend). 
Das Ende gut — und alles gut, Vinea! 
Und gut ift diefes Ende, ein Geſetz, 
Das gegen die Bedrüdung der Gewalt’gen 
Den Bürger ſchützt. — Vortrefflich ausgeführt! — 
Mit Ruhe trete ich den Weg jetzt an 
Gen Akkon und Jeruſalem; denn nun, 
Begegnet uns, mein Freund, auch Menſchliches, 
Vollendet ſteht der Haupttheil des Gebäudes, 
Das ich der Nachwelt hinterlaſſen will! 


Vinea. 
Ich will es eingeſtehen, hätte ich 
Für mich allein ein ſolches Werk zu bauen, 
Der Wirklichkeit entſpräche es vielleicht 
Doch mehr — den Menſchen, wie ſie ſind, ſo ſchlecht, 
Und auch ſo gut vielleicht, ſo wie den Dingen, 
Wie langſam ſie die Zeiten uns geſchaffen; 
Denn nur allmählich läßt die Welt ſich ändern! — 
Ihr geht zu raſch, mein Kaiſer, viel zu ſchnelle! 


Friedrich. 
Doch iſt ein Schlag darauf oft nützlich auch 
Und gibt zu einer neuen Zeit den Anfang! — 
Es gründet dies Geſetzbuch meinen Landen 
Die feſte Herrſchaft der Gerechtigkeit 
Und ſchafft nun endlich, jo es Gott will, Frieden! — 
Daß ich oft kraftvoll unſrer Sache diente, 
Bereu' ich nicht bisjetzt; es liegt vielmehr 
Nun Schwer auf mir, dag ich's nicht immer that; 
Denn blick ih, Freund, auf der Geſetze Sinn, 
Durch alle Theile fo gerecht und menſchlich, 
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So fällt der Widerſpruch mir auf die Seele, 
Der in der ſchon gegebnen Feſtſetzung 

Beſteht, die anders Meinende verdammt! 

Der Qualm verbrannter Ketzer quälet mic) 

Und er verdüſtert, fürcht' ich, meinen Ruhm! — 
Dur weiß’ft, wie ich jetst denfe, fünnte mancher 
Mic, jelbft darob zum Holzſtoß führen wollen! — 
Und doch fol ich verbrennen laſſen! — D, 

Ein ſolch bejammernswerth Geſchick hat ficher 
Noc nie ein Menjch gehabt! — Div iſt befannt, 
Daß ich der Miündel Innocenzens war, 

Was einen Zwiefpalt zwifchen fremden Denken 
Und eigenem Bewußtſein in mir ſchuf. — 

Hierzu die Wogen der Parteiungen, 

Der Deutfhen Drängen, der Normannen Drohen, 
Der Griechen, Sarazenen, Yuden, Pilger 

Und der ital’fchen Bölfer Forderungen, 

Bereint mit ihres Glaubens Fanatismus, 

Und alle vollgefüllt mit Haß und Lüge! — 

Und diefes alles hatte auch den Knaben 

Schon wild umflutet und die Stürme ruhn 

Noc nicht! 


Vinea. 

Hierdurch ward Euer Geiſt gekräftigt 
Und der Charakter hat ſich früh geſtählt! — 
Doch, hoher Herr, bei allen dieſen Sorgen 
Und ungeachtet jenes eignen Ringens 
Darf aber Eurem Herrſcherblick doch nicht 
Entgehn, was unverletzlich ſtets ſich zeiget! — 
Zwar Gott bedarf für ſeine Macht und Ehre 
Des Schutzes nie, dagegen oft die Menſchheit 


In ihrer Vorſtellung vom Göttlichen, 

Und dringend fordert der Geſammtheit Wohl 
Das allen heilige Gefühl zu ſchützen! 

Drum ift, bei der Begriffe jeg’gem Stand, 
Es Pflicht, der Kirche Einheit zu befhirmen! 


Frie drich. 
Ich ſeh es ein, beliebe jedem Thoren 
Für ſeinen Gott, den er im Kopfe ſich 
Zurechtgelegt, Gehorſam zu verlangen, 
Wo fände Friede ſich in dieſer Welt 
Und wäre der Geſetze Geltung möglich? 
Dies iſt's auch, was Entſchuldigung mir bietet, 
Blick' ic) auf jener Zwangsgeſetze Strenge! — 
Doch theurer di Vinea, andre Mittel 
Beſitzen wir aud) no), von den Seftirern 
Uns Land und Haus beinahe rein zu halten! — 
Kur nöthig iſt's, die Wahrheit aufzufinden, 
Die allen angehört, wie fie verſchieden 
In äußerer Geftalt auch uns ericheine! — 
Dies ift nun auch des Friedens legter Grund, 
Den wir jegt mit dem Islam fchliegen wollen; 
Denn tiefer Sinn liegt in den beiden Lehren, 
Und jchon hat ſich der weife Sultan Kamel 
Dereit erklärt zum großen Werf! 


Vinea. 
Zu groß, 
Mein Fürſt, iſt der Gedanke, als daß er 
Den Zugang zu der Menſchenbruſt ſchon fände! 
Auch hier verlaßt Ihr des Gewöhnlichen 
Betretnen Weg zu ſehr und weckt gewiß 


Im Menfchenpfuhle alle Leidenſchaften 

Vom leihten Schlummer auf! Drum rathe ic) 
Auch hier, wo es noch möglich ift, den fehon 
Gebahnten Pfad zu gehn! 


Friedrich. 
Gelungen iſt 
Beinahe ſchon das ſeltne Friedenswerk, 
Und wehe dem, der es zu ſtören trachtet! — 
Auch du wirſt ſolches nur umſonſt verſuchen! 


Vinea. 

Verzeiht! Des Herren Wille iſt mir heilig! — 
Doch bitt' ich nun, nehmt dieſen Rath noch an, 
Der auch das eigne Glück Euch gründen dürfte! 
Verſichert Euch durch mächtige Verbindung 
Der Ruhe in den abendländ'ſchen Staaten 
Und ſchließt deshalb ein feſt Verwandtſchaftsband 
Mit einem großen Herrſcherhaus. — Frei bleibt 
Die Wahl Euch ganz, doch ſteht in erſter Reihe 
Die ſchöne Königstochter Albions! 

Friedrich. 
Kaum iſt Jolante todt und ſchon denkt Ihr 
An neue Himmelsſeligkeit für mich! 
Zweimal verfauftet Ihr ſchon meinen Yeib 
Und Seele für der andern Wohl, fo gönnet 
Fürs dritte mal mir wenigitens noch Friſt! 

Vinea. 

Es iſt auch zu erwägen, daß Britannien 
Mit Rom befreundet iſt, und ſomit wäre 
Ein Weg gezeigt, manch Unheil abzulenken! 
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Friedrich. 
Blick' nicht zu ſehr dahin; zu hoffen iſt 
Doch wol nicht viel! — Laß dieſen Gegenſtand 
Nun aber ruhn! — Mich drängt's vielmehr zu wiſſen, 
Ob nicht vielleicht die Schiffe der Geſandtſchaft, 
Die mir des Orientes Herrſcher ſendet, 
In Sicht erſchienen ſind? 


Vinea. 
Schon heute Morgen 

Sah man wie Segel weiße Punkte glänzen 
Sodaß ich ſchnell die Anordnungen traf, 
Die Ihr beſtimmt. — Schon ſammeln ſich die Ritter, 
Das deutſche und das italien'ſche Kriegsvolk 
Und auch die Sarazenen Eures Dienſtes, 
Und durch Palermos Straßen und am Meere 
Wogt voller Neugier die geſchmückte Menge. 


Friedrich. 
So ſorge nun, daß die Geſandten Kamel's 
Doch eine gute Vorſtellung erhalten 
Von unſrer Macht, der Bildung Ausbreitung 
Und was nur Schönes und Erhabenes 
Das Abendland dem Leben beut. Es ſind 
Die Araber nicht minder feinen Geiſtes, 
Als tapfer auch. Darum verbinde Pracht 
Mit Schönheit und entfalte unſre Stärke! 
Die Ritter führe in Turnieren vor, 
Die Dichter in dem Wettgeſang der Minne, 
Zeig' ihnen unſrer Schiffe Zahl und Uebung, 
Und in den Säälen meines Hauſes ſammle, 
Nebſt Männern jeder Kunſt und Wiſſenſchaft, 


In buntem Kranz geiftreiche, Schöne Frauen, 
Und fig’ Mufif Hinzu und das Ballet, 
Daß. nie der Freude Strom verfiege! 


Dinea. 

Herr, 
Bor allem werden wol die Orientalen 
Den ſchönen Kranz, das Diadem von Frauen 
Mit Staunen jehn, mit dem der Deccident 
Sic feine Stirne ſchmückt! Ya, Herr, was Ihr 
An großen TIhaten aud) vollbracht, beinah’ 
Noch wundervoller iſt's, wie Ihr's verfteht, 
Womöglich um den tiefen Ernſt zugleich 
Des Frohſinns liebliches Gewand zu Flechten ! 
So wird zur Luft, was düſtres Bild ſonſt bietet! 


Friedrich. 
Vergiß auch nicht, in meine Gärten ſie 
Zu führen, daß der Palmen viele Arten 
Und ſonſt die Tropenpflanzen ſie beſchauen, 
Und zeige, was die Thierwelt Seltenes 
Hervorgebracht, das ſchöne Löwenpaar, 
Den weißen Elefanten, die Giraffen 
Und alles übrige! 
Vinea. 

Befehlt Ihr, Herr, 
Daß die Geſandtſchaft in den großen Saal 
Geführt und feierlich empfangen werde? 


Friedrich. 


kein, bitte fie hierher. Als meine Freunde 
Will ich fie hier bei mir zunächit begrüßen! (Binen av.) 
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(Friedrich tritt an den Schreibtiſch und ftudirt eine Landkarte.) 
Zu Akkon landen wir; denn diefes Yand 
Bis Tyrus, Sidon und Jeruſalem 
Gehört jest unfer. — Nazareth Liegt hier — 
Hier Bethlehem — — (Er fest ſich.) 


weiter Auftritt. 


x 


Der Borige. Der Graf Anglano, Bianfa und der Narr 
treten ein, vhne den Kaiſer zu bemerken. 


Anglano (ich verächtlich umjehend). 

Was führt Ihr und in diefe Rumpelkammer, Narr? 
Ich bin der Graf Bonifacius von Anglano und diefes ift 
ebenfalls eine Gräfin, von einem der erften Gejchlechter! 
Ich verlange, daß Ihr uns in den Empfangsjaal geleitet! 


Narr (halblaut ſprechend). 

Es iſt dieſes der vornehmſte Saal im Schloſſe, denn 
er iſt des Kaiſers Studirzimmer und es werden hier nur 
Leute von Auszeichnung empfangen, weßhalb ich ſogleich 
dachte, die edle Gräfin di Lancea hierher weiſen zu müſſen. 
— Stille aber, vielleicht weilt der Kaiſer hier! 

(Er ſchleicht gegen den Armſtuhl des Kaiſers hin. Der Kaiſer, in feinen Stn— 
dien fortfahrend, weiſt ihn mit einer furzen Handbewegung zurück.) 
Narr (indem er gegen Anglano und Bianfa bin ein verneinendes Zeichen 
mit der Hand macht, abfihtlid laut jpredhend). 

Ihr müßt Euch ſchon noch ein wenig gedulden, edler 
Graf Bonifacius di Anglano! 


Anglano. 
Ic denfe aber jett, daß auch ich hier empfangen wer— 
den fann; denn ich bin jo edel geboren als die Gräfin und 
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edler noch als der Ahnherr des Kaifers, der Herr von 
Büren, e8 war. — Ich möchte aber doc, willen, was der 
Kaiſer mit all diefem Zeuge beginnt, zum Beiſpiel mit die 
jen Thieren, die weder ganz todt noch lebendig zu fein 
Icheinen. Zu was find fie denn nütze? 


Narr. 
Es ift wahrhaftig nicht viel mit ihnen anzufangen, denn 
fie laffen fic) weder braten noch roh ejjen. 


Anglano. 
Was haltet Ihr davon, Gräfin? 
Dianfa. 
Es find der Thiere viele aufbewahrt 
Auf gleiche Art. Der Fürſt ftudirt daran 
Naturgeſchichte. 
Anglano. 
Und was bedeuten jene langen Röhren auf den Geſtellen? 


Narr. 

Man ſieht durch ſie an den Himmel, und wer es recht 
verſteht, kann ſein Schickſal in den Sternen leſen. Ein 
Graf könnte zum Beiſpiel erfahren, ob aus ihm noch ein 
Fürſt werden wird. 

Anglano. 
Wir wollen gelegentlich hineinſehen, Gräfin Bianka! 


Narr. 
Derſelbe Graf würde aber vielleicht auch erſtarren, denn 
er könnte am Himmel ſehen, daß das Gehenktwerden ſein 
Los iſt! 
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A nglano (mit der Hand an den Griff des Schwertes greifend). 


Unverfchämter, ic werde dich Achtung ehren! 


(Der Narr macht eine ſubmiſſe VBerbeugung.) 


Anglano. 


Und was thun diefe vielen Bücher und Rollen hier? 
Der Kaiſer ift ja fein Mönch! 


Narr. 

Er lieft fie! Denn ftellt Euch vor, der Kaifer fann 
(efen und fchreiben, und er verfteht die drei Sprachen, in 
denen fie verfaßt find, lateiniſch, griechiſch und arabifch. 
Und wenn Ihr ein wenig Gelehrfamfeit beſäßet, würdet Ihr 
auch willen, daß der Kaiſer ſelbſt ein Buch gejchrieben hat, 
in weldjem er das Yeben der Thiere jchildert, von welchen 
er jagt, daß manche verftändiger find als viele Leute, wenn 
man fie auch nicht mit dem Namen Narr und Sonftigem 
belegt! 

Anglano. 

Füge, bis deine Zunge lahm wird; denn nie fann ic) 
glauben, daß ein fo gewaltiger Nitter, wie der Kaifer ift, 
griechifch und arabiſch lernen foll und daß er je jein gewal- 
tiges Schwert mit der Feder vertaufchen wird! 


Bianka. 
Und dennoch ift es fo, verehrter Graf; 
Denn, wie Ihr wißt, ift ja auch diefer Friede 
Ein Werf der Feder, oder nennen wir’s 
Des Geiftes, nicht der blut’gen That! 


AUnglano. 
Das jagen aber alle verftändigen Leute, daß diefes eine 
Thorheit des Kaifers it; denn nur die Gewalt ſchafft Ruhe! 
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Bianka. 
Nein größern Sieg, als fie, und dauernden 
Bringt der Gedanke oft! Des Schwertes Schärfe 
Schafft Unterwerfung wol und Todesruhe, 
Und ift jomit ein mächt’ger Friedensitifter; 
Doch der Gedanfe wandelt ſelbſt zuweilen 
Den Feind zum Freunde um, und nun find’S zwei, 
Die feit vereint nad) einem Ziele ftreben! 
Und geht er unter felbjt, wächjt aus dem Grabe 
Neu eine jchönere Gedanfenwelt 
Hervor — und jo derjüngt fich ftets die Erde! — 
Drum preift gewiß die Zufunft die vor allen, 
Die diefen Friedensweg ſich ausgewählt, 
Und unter ihnen, ganz in erſter Weihe, 
Steht unfer großer Kaiſer Friederic) ! 


Narr (zu Anglano). 

Wenn Euer Töchterlein feine Gräfin wäre, würde ich 
ihr den Nitterichlag für die Narvenzunft geben; denn fie 
ſpricht jo jonderbar, daß fie ſelbſt die Verſtändigſten nicht 
verftehen! Habt Ihr fie begriffen, Graf Anglano ? 


Anglano, 

Wie ſchön war aber das gejagt! Und fo hat fie es 
auch bei den Türken gemacht, denn fie wurden alle in die 
Gräfin verliebt, von dem Großtürken Kamel und dem Fach— 
veddin an bis zum legten Sklaven, ſodaß fie Fein Pfötchen 
mehr zu Stande bradjten! 

Bianka. 
Ein wenig freundlich war ich wol demjelben, 
Dod) niemals mehr, als es das warme Herz, 
Das für den Frieden fchlug, mir anempfahl! 
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Anglano. 
Das ift wahr, das hat der Kaiſer gut gemacht, daß 
er mein Bianfhen der Gefandtfchaft beigab! 


Bianka. 


Kein, nicht der Kaiſer hat dies angeordnet, 
Vinea iſt's, dem ich's allein verdanfe! — 


Der Kaijer fennt mid) faum — — 


Anglano. 
Das ift nicht zu glauben, daß Kaifer Friedrich nicht 
jein Aug’ auf fo etwas Apartes geworfen haben jollte! 
Was jagt Ihr dazu, Narr? 


Narr. 

Ich bin froh, daß ich im diefer Melt nichts Apartes 
als meine Narrheit beſitze! Denn nad) allem andern ftreden 
die Menjchen ihre langen Finger aus! 

(Der Kaifer, welder jhon vor einiger Zeit aufgejtanden war, tritt nun etwas 


näher hinzu.) 


Anglano (mit einer tiefen Verbeugung). 


Ah, unfer Herr und Kaifer! 


Sriedrid. 
Wahr iſt's, Vinea hat es ausgedacht, 
Die Gräfin nad) dem Orient zır jenden! 
Er iſt ein feinrer Kopf als ich! 

(Zu Btanfa.) 

Wohl fannt 

Ich Euch nicht ganz, doch ein bezaubernd Bild 
Bar ungefhwädht mir in Erinnerung, 
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Bon jener Zeit an, als Ihr mit dem Vater, 
Dem edeln Yancea, auf wen’ge Tage 

Den meinen und Jolante's Hof bejuchtet! — 
Nein überſehen hab’ ich Euch doc) nicht! — 
Nun aber fteht die höh're Schönheit aud) 
Bor mir, die geiſtige Vollfommenheit, 

Die jenes Bild belebt! — 


Bianfa. 
Herr, große Anregung 
Bermag die ſchwächſten Kräfte ſehr zu fteigern! 


(Ein Page tritt ein und fpricht mit dem Kaifer.) 


Anglano tür fh). 
Beim Himmel, kann ein Katfer zudorfommender gegen 
eine Grafentochter fein? 


Friedrich. 

Die Mönche nahn, die trotz des Bannes Fluch 
Noch treu uns ſind und ſich bereit erklärt, 
Dem Heere nach Jeruſalem zu folgen. — 
Verfügt inzwiſchen euch zum nächſten Saale, 
Wo mich der Hof erwarten wird. 
(Bianka und Anglano entfernen ſich durch die Seitenthür. Der Narr bleibt, 

von Friedrich unbeachtet, zurück.) 

Friedrich (är ſich. 
Was doch 

Der Grund ſein mag, warum die ſchöne Gräfin 
Nicht mir, dem Herrn, dem Diener lieber, 
Für jene Gunſt verpflichtet ſcheinen möchte? — 
Dürft' ich es wol zu meinem Vortheil deuten? — 


(Den Narren erblickend) 


Du biſt noch hier? 
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Narr. 

D, Herr, laßt mich hier; denn Gott hat Euch) fein 
zweites Augenpaar gegeben und hinten angeheftet! Laßt mic 
dafjelbe jein, denn im diefer ſchweren Zeit ift es nothwendig, 
nad) allen Seiten ſchauen zu fünnen! 


Friedrich. 


Es droht von keiner Seite mir Gefahr! 


Narr. 
Du haſt überhaupt blöde Augen, Gevatter, ſodaß du 
die Dummheit und die Bosheit der Menſchen nicht genau 
ſiehſt und immer in Gefahr biſt, über dieſelben zu ſtolpern! 


Friedrich. 
Ich danke Gott, daß ich nicht beſſer ſehe 
In dieſer Rückſicht, lieber Narr! 


Narr. 
Ihr ſeid ja für vogelfrei erklärt, und vielleicht könnte 
ſich der Teufel in eine ſolche Kutte geſteckt haben, um Euch 
meuchlings anzufallen! 


Friedrich. 
Nein, geh! Ich traue dieſen Männern! 
(Als der Narr zögert, mit dem Fuße ſtampfend) 
Geh! 


(Der Narr ab.) 
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Dritter Auftritt. 


(Nicola und eine Anzahl anderer Minoriten und einige Prediger- 
mönde treten ein.) 


Sriedrid. Nicola. 

Friedrich. 
Seid mir gegrüßt! Sehr dankenswerth iſt es, 
Daß Ihr, obgleich des Bannes Strahl von neuem 
Um uns die Luft durchzuckt, noch mit uns haltet 
Und furchtlos Eurer ſchweren Pflicht Euch weihet! 
Iſt wol auch mancher luftige Geſelle 
In meinem Heer, ſo führt die ſchwere Prüfung 
Sie alle doch zu Gott und Eurem Beiſtand! 


Nicola. 
Wir haben aber für den Dienft Erlaubnif! — 
Denn jede Seele, nicht der Treue ledig, 
Soll noch fürs ew’ge Heil den Zugang finden! 
So wil’s das Haupt der Kirche, unfer Kerr! — 
Auch drängt es uns, zu ſchauen und zu beten, 
Wo unfres heil’gen Glaubens Wiege ftand. 


Friedrich. 
So freuet Euch mit mir! Jeruſalem, 
Des Lichtes erſte Quelle, Nazareth 
Und Bethlehem, und welche Orte ſonſt 
Dem Chriſten theuer ſind und heilig, 
Bald ohne Schwertſtreich werden ſie ihm eigen! 
Des Islams hell erleuchteter Beherrſcher 


Baumgärtner, Schriften. II. 
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Gibt ohne Kampf der Chriftenheit dies Yand 
Und nimmt von ihr nichts als den Frieden an! 


Nicola. 
Gerade dies iſt's aber, was zu Euch 
Uns hergeführt, daß Ihr, der Kirche Schirmer, 
Zu fol) unfeligem Vertrag gefommen! — 
Wir wollen das Gewiſſen Euch erweden 
Bom tiefen Schlaf und ernitli Euch ermahnen, 
Daß Ihr die Sendung von Euch weißt und endlich 
Des heiligen Kampfes Banner wieder faſſet! — 
Die ganze Chriftenheit ruft dies Euch zu! 


Friedrich. 
Das Schwert hat Gott in meine Hand gegeben 
Und mich für es verantwortlich gemacht! 
Weithin iſt's Leben tilgend und zerſtört 
Den Boden auch zur Saat des Göttlichen! — 
Wie klein iſt doch noch die Eroberung 
Für's Chriſtenthum erkämpft! — Jeruſalem 
Und andre heil'ge Stätten, ſchon gewonnen, 
Sind wiederum dem Islam heimgefallen, 
Und hinter dieſem ſchmalen Bande Landes, 
Für das ſo vieles Chriſtenblut gefloſſen, 
Reiht Reich an Reich ſich unermeßlich groß, 
Und noch in allen beten ſie zu Gott 
In ihrer Art. — Wo ſoll der Kampf ſich enden, 
Wenn die Verſöhnung ſich nicht möglich zeigt? 


Nicola. 
Es gibt nur eine Wahrheit, einen Glauben, 
Der uns allein des Himmels Räume öffnet! — 
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Drum ift e8 beſſer, überall die Püge 

Mit heil'gem Schwerte zu verfolgen, jollte 

Auch alles Yand bis zu des Dftmeers Brandung 

In öde Steppe fic) verwandeln müſſen! — 

Das mächt'ge Schwert ward Euch nur anvertraut, 
Daß Wahrheit fih nicht mit dem Trug vermähle! — 
Stimmt Ihr nicht bei, nun, fo bedenkt die Folgen! 


Friedrich. 
Fanatiſch Volk, ich werd' euch Ordnung lehren! 


(Trompetenſtoß. Vinea führt die Geſandten Kamel's herein, welchen chriſt— 
liche Ritter folgen. Die Mönche ziehen ſich auf eine Seite des Saales zurück.) 


vierter Auftritt. 


Friedrich. Fachreddin. Ebn Al Athir. Vinea— 


Vinea (zu Friedrich hintretend). 
Es nahet die Geſandtſchaft! Fachreddin, 
Der weiſe Emir, ſteht an ihrer Spitze! 


Fachreddin (ſich nach türkiſcher Art verbeugend). 
Nimm, Herr der Chriſtenheit, den Oelzweig an, 
Den dir der Gläubigen Beherrſcher ſendet! 
Der weiſe Sultan Kamel, ſtrenge ſcheidend 
Den wahren Chriſten und die Götzendiener 
Und wohl belefen in dem heil’gen Koran, 
Erkennt, daß Gott, der allbarınherzige, 
Der zu des Paradiefes hohen Freuden 
ALL’ die Befenner rief, die nur vor ihm, 
Dem einz’gen Gotte betend niederfnien, 
Nicht gegen einen ſolch erhabnen Kaifer 
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Und die, die feiner weifen Führung folgen, 
Dem frommen Mufelmann den Krieg befehle. 
Es opfert drum auch der erhabne Fürft 
Bon feines weiten Keiches Ländermaſſen 
Gern jenen Theil, der die Erinnerungen 

An den Apoftel Gottes in fi ſchließt, 

Zu deſſen Lehren fic) der Chrift befennt. 

So iſt's gefhehn, daR er die Friedenshand, 
Bon Euch) gereicht, mit voller Freude faßte! 


Friedrich. 
Seid mir gegrüßet Emir und ihr alle, 
Die mein erhabner Freund und euer Herr 
Zu der Vermittlung Werk hierher geſandt! 
Dies Zutraun, euch geſchenkt, zeigt mir es auch 
Daß ihr, des gleichen Geiſtes voll, auch alle 
Die richt'ge Deutung gebt des Korans Worte, 
Der Weſten wie der Oſt gehöre nur 
Dem einz'gen Gotte an; denn ihr erkennt, 
Er iſt ja unſer Herr, wie auch der eure! 
Und wir bekennen uns zu gleichem Glauben! 


Fachreddin. 
Dies iſt die Wahrheit, die den Frieden bürget! 


Friedrich. 
Ihr, Emir Fachreddin, habt großen Antheil“ 
An dieſem Friedenswerk, drum nehmt von mir 
Beſondern Dank auch an! 
(Er umarmt ihn.) 
Fachreddin. 
Es wird die Ehre, 
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Die Ihr mir, großer Kaifer, ſchenkt, für mid) 
Fir alle Zeit ein Punkt des Lichtes fein! 


Friedrich (zu den übrigen). 
Und tief verpflichtet bin ich auch euch allen! — 
Sp reicht mir alle nun die Hand zum Zeichen, 
Daß Aſien und Europa müde find 
Des langen Kampfes, und geöffnet jeien 
In trauter Nachbarichaft Mojchee und Kirche 
AN denen, die zum Gotte aller beten! 
(Er reiht den Mitgliedern der Gejandtjchaft die Hand. Als er fie Al Athir 
bietet, verweigert diejer die Annahme.) 


Al Athir (bafblaut, für fi). 
Beim Propheten! Nein! Nein! 


Fachreddin (geheim zu Al Athir). 
Geſchwind, Unfinniger, reiche die Hand! 


AL Athir. 
Zurüd, es iſt dies alles Lüge und Trug! 


Fachreddin (geheim zu Al Athir). 
Folge! ſage ich, ſonſt laſſe ich dir die Baſtonnade geben! 


Al Athir (halblaut). 
Ich laſſe mir eher die Hand abſchneiden, bevor ich ſie 
einem Giaur reiche! 


Fachreddin (für ih). 
Daß mir aber auch der Sultan diefen Erzbengel mit— 


gegeben hat! So etwas hätte fi) vorausfehen laſſen! 
Salblaut.) Ich laſſe dich pfählen, denn ich Habe die Voll— 
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macht und felbft den Auftrag Hierzu, wenn Ihr in den 
Chriftenlanden das Gebot des Gehorfams, das der Prophet 
uns gab, vergeffen woiltet. 


Friedrich. 
Faßt Euch, mein Freund, ich nehm' es nicht ſo hoch! 
Beläſtigt's ſein Gewiſſen, nun ſo mag 
Er mir die Hand verſagen. — Doch da er 
Mein Gaſt nun iſt, wünſch' ich auch jedenfalls, 
Er möge ſich ganz heimiſch bei uns fühlen! — 


Fachreddin. 


O, wie ſeid Ihr ein gütiger Fürſt! 


Friedrich. 
Nun, laßt uns gehen; denn zum Empfang von euch 
Und um die frohe Botſchaft zu vernehmen, 
Sind viele Edle meines Reichs verfammelt, 
So wie aud) die Gejandten fremder Fürjten! 


Fachreddin. 

Ich bin aber nun ſo aus der Faſſung gekommen, daß 
ich mich im Augenblicke nicht eines Wortes der Rede mehr 
beſinnen kann, die ich doch jetzt ſogleich bei der Verkündigung 
des Vertrags halten ſollte, und die, glaubt es mir, aus 
den ſchönſten Blüten des arabiſchen Dichtergartens zuſam— 
mengebunden war. So erlaßt mir dieſelbe nun, hoher Herr! 


Friedrich. 
Ha, ha! Nein, reden müßt Ihr, aber ſprecht 
Nur ſo, wie es der Augenblick erzeugt, 
Bald fein, bald körnig grob! Ja Witz und Laune, 
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Wovon, ich ſeh's, Ihr guten Grundftod habt, 
Gedeihn im Boden der Natur allein! 
Und (mit einem Seitenblit auf die Mönche) 
Hier auch gibt e8 ſolche ftarre Köpfe, 
Daß fie mich oft ſchon aus der Faflung brachten! 
Fachreddin. 
Noch möcht' ich es Euch aber gern vertrauen, 
Wie's kam, daß wir den Scheich hier mitgebracht. — 
Bei uns Moslems, mein hoher Herr, ſind viele, 
Die gehn durch dick und dünn, und glauben ſtets 
Zuerſt, was die Vernunft verhöhnt! Doch gibt's 
Dabei auch manchen, brav und einflußreich, 
Die gern der weiſe Kamel unſrer Sache 
Gewinnen möchte, und ſo wurden alſo 
Auch ſolche Männer mit hierher geſandt! — 
Denn, dachte unſer Herr, am Hofe Friedrich's, 
Solch eines Fürſten, gleich dem Saladin 
Und dem Arraſchid, wird es ihnen klar, 
Daß Gott noch Völker ſchuf, die jo fein Bild 
Bewahrt, wie es der Mufelmann verehrt. 
Co ſchickt er auch A Athir nun und bittet, 
Ihm doch nicht irgendetwas zur verübeln 
Und durch die Zauberfraft der höhern Einficht 
Ihn Euch und fi) zum Freunde umzufchaffen. 
Al Athir. 

Ihr habt mich alfo nur hierher gejchleppt, daß ich ebenſo 
ein Ungläubiger werden foll, wie Ihr felbjt ſeid? Ich 
glaube aber, daß Ihr fo wenig in das Paradies gelangen 
werdet, als diefe da, die uns ja anzugreifen und die Köpfe 
und die Enden ihrer Finger abzufchneiden der große Prophet 
befohlen hat. 
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Friedrich. 

Beruhigt Euer Gewiſſen, werther Scheich, denn Allah 
ſelbſt hat mir zehntauſend Sarazenen als Leibwache gegeben, 
welche mich alſo vertheidigen werden, gegen wen es ſei. 
Er kann daher nicht wollen, mich tödten und mir die Finger 
abſchlagen laſſen. Auch hat er mir von jenen ſchwarzäugi— 
gen Engelstöchtern zugeſandt, wie Ihr ſie im Paradieſe 
finden werdet, damit dieſelben mir und meinen Gäſten durch 
ſchöne Tänze Vergnügen bereiten. — Ich wette, wir werden 
heute noch Freunde werden! 

(Sodann zu Fachreddin.) 
Doch, edler Emir, laßt uns nun vollziehen, 
Was wir mit Gottes Beiftand feftgefetst! — 


Fachreddin. 


Noch einen Augenblick bitt' ich, zu weilen! — 
Nur einen kleinen Zuſatz wünſchet noch 
Kamel, mein hoher Herr. Nennt's nicht Bedingung; 
Denn nichts von Clauſel iſt's, vielmehr allein 
Einfacher Wunſch, der aber, wenn erfüllt, 
Dem ſchönen Bund Befeſtigung noch gäbe! — 
Doch, Fürſt, bevor Ihr dieſes zugeſagt, 

Hör' es nicht jedes Ohr, denn viele ſind 

Zum Läſtern und Verkleinern nur zu ſehr 
Geneigt. Drum iſt mein Rath, wählt wenige 
Nur aus. — Anweſend aber wünſchen wir 
Doch jene kluge Unterhändlerin, 

Der unſer Werk ſo viel verdankt. 


Friedrich (zu Vineq). 
So bittet 
Die Gräfin di Lancea her zu uns, 


[IS] 
[Di 


Anglano auch, und fonft die nächjten Freunde! 
(Binen ab.) (Zu den Mönchen.) 

Doc euch entlafj’ ich nun, ehrwürd’ge Väter! 

Seht euren ſchweren Pflichten nach und lernt 

Als einen Auftrag Gottes es erachten, 

Das Werk, von euren Kaifer angeftrebt, 

Durch treuen Dienft nad) Möglichkeit zu fördern! 
(Mäber zu denfelben binzutretend und gebeim zu ihnen.) 

Stört nicht die Ruh' und glaubt es, kommt der Yall, 

Daß ich euch nicht mit folcher weichen Hand 

Wie den vebellifchen Moslem berihre! 


(Die Mönche gehen nad) einer Verbeugung ab.) 


Fünfter Auftritt. 


Bınea, Bianfa di Pancea, Anglano und mehrere Nitter 
und Edle des Hofes treten ein; denjelben folgt der Narr. 


Friedrich. 
Sie alle ſind mir wohl befreundet, drum 
Sprecht ohne Rückhalt, edler Fachreddin! 


Fachreddin. 
Mein Herr, der Sultan, ſtets mit hohem Geiſte 
Den Gang der Weltgeſchichte prüfend, glaubt, 
Daß der Vertrag mit Dauerhaftigkeit 
Nur dann beſiegelt werde, bleibt er nicht 
Nur äußere Beſtimmung, ſondern wird 
Ihm innre Lebenskraft auch eingehaucht. 
So wünſcht er, daß der Oſten und der Weſten 
Durch enges Band gleichſam ſich ehlichen! 
Wir tauſchen oder ſchmelzen in ein Ganzes 
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Das Befte von des Wiſſens goldnen Früchten, 
Den wundervollen Blüten aller Künfte, 

Dem Nittertfume und dem Geift der Frauen, 
Und was das Abendland fonjt Herrliches befitt, 
Und andrerfeitS auch, was der Orient, 

Ich nenne Euch nur die arab’schen Stämme, 
An Brauchbarem hervorgebradit. 


Friedrich. 
Hieran 

Erkenn' ich meinen Freund, den edeln Kamel! 

Fachreddin. 
Damit dies aber leichter zu vollführen, 
Wünſcht nun mein Herr auch, daß die Nationen 
Durch eine Naht von jenen kleinen Fädchen, 
Die font am innigften die Menjchen einet, 
Soweit es thunlich, ſich verbinden mögen, 
Was man VBerihwäg’rung nennt, der Liebe Bündniß! — 
Somit ſchlägt er Euch vor, erhab’ner Fürft, 
Ihm aus dem Kranz der abendländ’schen Frauen 
So etwas Schönes, was Ihr jelbit auch ſchätzet 
Und feiner Würde ziemt, zu überlafien, 
Damit den Morgen und das Abendland 
Ein wirflih Ehebündniß feit vereine! 


Sriedrid. 
Ich bin nicht Herr im Lande, wie es Kamel 
Ber Euch mag fein! In Chriftenreichen find 
Die Frauen ſtets nur unterthan fich jelbft 
Und oft ſogar find fie die Herrn der Männer! 
Drum fteht in folchem Falle die Entſcheidung 
Der Frau, auf die man hofft, ausjchlieglich zu. 
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Fachreddin. 

Die Wahl iſt ſchon geſchehen! Und, mein Fürſt, 
Ihr billigt fie gewiß! Ihr kennt ja ſelbſt 
Das hehre Frauenbild, und Kamel ſieht 
Auf es, wie ſeinen Stern am Firmamente! — 
Ihr wißt's jetzt ſchon, die edle Frau iſt es, 
Die der Geſandtſchaft beigegeben ward! 

(Gegen Bianka ſich wendend,) 


Bianka iſt's, die Gräfin di Lancea! 


Friedrich (ergriffen, für ſich). 
Bianfa! Nur Bianfa! 
Narr. 


Dazu gebe ich meine Zuftinmung num und nimmer- 
mehr, und (zu Friedrich) ich werde dir die Narrenfappe aufſetzen, 
wenn du es zugibft! In das Serail! fie! Nein, das. ift 
zu arg! 

i Friedrich. 
Beim ew'gen Gott, ſelbſt eine niedre Magd ' 
Soll nicht der Kaufpreis werden, um den wir, 
Sei der Gewinn auch noch jo groß, erwerben! 
Und nehmt mein Wort, den Krieg erneuen wir, 
Bevor wir jolche edle Frau euch opfern! 


(Gegen Bianfa jich wendend.) 
Ya, Gräfin, glaubt es, gerne wird’ ich ſelbſt 
In heißem Zweifampf Euer Recht vertreten! 


Bianfa. 
Mein Fürft! 
Anglano (für ic). 
Beim Himmel, der Kaifer liebt fie! 
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Narr (zu Friedrich). 
Schlagt nur von neuem drauf; denn was liegt an 
einigen tauſend Menſchen, die ja doc wie Pilze auf dem 
Moorgrund immer neu emporwachjen! 


Fachreddin. 
Ich wiederhol es aber, nicht Bedingung, 
Ein Wunſch nur iſt's! — Und nicht wie fonft die Frauen 
Ber ung gehalten find, die Magd des Herru, 
Nein, eine freie Fürftin würde fie 
Den mächtigen Khalifenſitz befteigen! 
Ein Thron, beinahe ebenfo erhaben 
Als der des Kaifers iſt! — Und das bedenft, 
Weld ein Geſchenk jold eine Großherrin 
Dem Islam wäre, als Bermittlerin 
Der europä'ſchen Bildung, und noch mehr 
Ein ſolches Beifpiel für das Frauenleben! 
Fürwahr ein Yin, ein Engel wiirde jie 
Der Menjchheit Paradiefesfriichte bringen! 
Das habt vor Augen, Herr, und hemmt es nicht, 
Wenn jo das Friedenswerk wir frönen wollen! 


Friedrich. 
Doch misverſteht auch meine Worte nicht! 
Nur die Bedeutung dürft Ihr ihnen leihen, 
Daß uns nicht zuſteht, eine Frauenhand 
Dahinzugeben, wie Ihr eine Sklavin 
Dem Freunde ſchenkt! — Nicht Yerdenfchaft ift es, 
Berfage ic hierzu die Zuftimmung, 
Und gelte e8 auch eine Welt in Trümmern; 
Denn fhon die Kaiſerehre Heifcht'S von mir! — 
Ganz anders aber iſt's will es die Gräfin! — 
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Alleın kommt die Entfcheidung zu, die, ſchwör' ich, 
Durch nichts geändert wird! 


Fachreddin. 
Dies iſt's allein, 
Was ich von dem gerechten Chriſtenfürſten 
Verlangen kann! 
(Sich gegen Bianka wendend.) 

In Eurer Hand, o Gräfin, 
Liegt alſo nun das Wohl und Weh ſo vieler! — 
Welch Maß von Glück die ſchönen zarten Hände 
Hin über weite Reiche ſtreuen könnten, 
Bedenkt es wohl! — Nur dies allein betrachtet 
Und ſprecht ſodann! 


Narr. 
Spredt nein! Nein, nein! 
Bianfa. 
Ich nehme 
Den Antrag an! 
Narr. 


Ihr habt das Wort nicht vergefien, Gräfin! Erinnert 
Euch, nicht an! 
Sriedrid. 
Bianka! Gräfin! Dies ift ja unmöglich! 
Bianfa. 


Ich ehre Kamel jehr! 


Fachreddin Charta). 
Triumph! Triumph! 
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Friedrich (geheim zu Bianfa). 
Seid nicht zu ſchnell! Der Kreis des Wirkens ift 
Erhaben; doch ein gleicher harret Eurer 
Vielleicht bei uns! 


Bianka. 
Dies wird nicht fein und darf 
Nicht fein! 
Fachreddin Gu Sianta). 
So habt Ihr alfo zugefagt! — 
Das Wort der Frauen, die im Reich der Weſen 
So hod) geitellt, ift aber auch jo heilig 
Als das gepriefne Nitterwort und als 
Das Ja und Nein des echten Mufelmanns! 
(Zu Friedrich.) 
Drum laßt e8, Herr, nun öffentlich verkünden, 
Daß nicht nur Friede abgeſchloſſen, jondern 
Zugleich auch durd) ein wirklich Eheband 
Der DOften mit dem Welten ſich vermähle! 


Friedrich. 


Die Gräfin will es ſo! 


Fachreddin. 
Dank, hoher Herr! 
(Sich gegen Bianka wendend.) 

Doch über Eines noch, erlaubt, zu fragen, 
Worüber mein Gebieter Auskunft wünſchet. — 
Vielleicht wünſcht Ihr's vor ihm geheim zu halten, 
Sagt's aber ohne Scheu, ihm ganz vertrauend! 
Db nämlich nicht in Eures Herzens Grund 
Ein andrer ſchon die Wohnung aufgefchlagen ? 
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Bianka. 
Ihr fünnt die Wahrheit von mir fordern, und — 
Zum Lügen bin ich aud) zu gut! — So wit, 
Ic liebe einen anderen! 


Friedrich (heftig zu Bianka). 
Und doch, 
doch gebt Ihr ein Solch Verſprechen? 


Fachreddin. 
Freude! 
Glorreicher Tag! Der Ausführung des Werkes 
Liegt nichts im Wege mehr! Laßt die Poſaunen 
Ertönen und bereitet frohe Feſte! 
(Sich vor Bianka tief verbeugend.) 


Ich grüß Eud) nun als meine Sultanın! 


Bianka fu Fachreddin). 
Dies iſt ja aber doch nur Misverſtändniß? — 
Ich ſagte, daß ich einen andern liebe! 


Fachreddin. 
Das iſt's gerade, was mit einem male 
Den Zweifel löſte, der hier noch beſtand; 
Denn alſo ſprach zu mir der weiſe Kamel: 
Die Gräfin lieb' ich, daß, ich weiß es, nie 
Ich ſolch ſehnſüchtiges Gefühl empfunden; 
Doch da ich ſie zu hohem Zweck beſtimmt; 
Zum Freund und Nathsertheiler in der Herrſchaft 
Dft ſchwier'gen Fragen, in der Wahl der Wege, 
Ob rechts und links, und was noch ſonſt fich gibt, 
Muß ic) doch wilfen, ob fie zuverläſſig, 
Im Wort wahrhaftig fer, und treu im Handeln? — 
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Drum fragt fie, ob fie feinen andern liebe; 
Denn fo erkennt Ihr ihren Wahrheitsfinn! 


Bianka. 
So fahtet Ihr Vertrauen nun zu mir? 


Fachreddin. 


Wenn, daß Ihr liebt, Ihr uns nicht zugegeben, 
So wäre Eure Treue zweifelhaft; 

Denn kaum iſt's möglich, daß ſolch eine Schönheit, 
Mit dieſem Geiſt gepaart, die Männerwelt 

Nicht an ſich ziehen und ſie binden ſollte, 

Und der Natur und Frauenart entgegen 

Iſt es gewiß, wenn ſolcher Huldigung 

Nicht einmal wenigſtens Erwidrung wird. 

Drum zeuget die Betheurung, dag Ihr liebt, 

Bon dem, was hier allein in Frage fteht, 

Der fünft’gen Herrin hohe Eigenichaft 
Wahrhaftigkeit! — So iſt's num abgejchloifen! — 
Bon diefem Augenblide an ſeid Ihr 

Die Braut des Herrfchers in des Islams Neichen! 


Friedrich (Bianka an der Hand faſſend). 
Mit Liebe wäre dieſes ſchon ein Opfer, 
Da Gegenliebe niemals ungetheilt 
Euch werden kann; doch ohne dies Gefühl 
Gebricht, o glaubt es mir, für längre Zeit 
Der Menſchenbruſt die Kraft hierzu! 


Bianka. 
Wie nun 
Die Sache für mich liegt, erhabner Herr, 
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Bleibt mir nur übrig, weit mein Herz zu öffnen, 
Daß möglichft es die Menfchheit jelbit erfaſſe! 


R (Zu Fuchreddin.) 
Sch bin von jest an Eures Herren Braut! 


Anglano (vorfichtig zu Friedrich hintretend). 
Und mic fragt man nicht? Ich Habe doch als ihr 


neuer Dater auch ein Wort darein zu jagen! 
(Er zicht ji wieder zurüd.) 


Friedrich (zu den Mitgliedern der Gefandtichaft). 


Co laßt ung gehn, der Hof erwartet uns! 

(Er tritt nun wieder zu Bianfa, welche fih vor ihm verbeugt, und jpricht 
einige Worte mit ihr. Sodann reicht er ihr die Hand und geht mit ihr durch 
die Seitenthür ab. Ihnen folgen zunächſt die Frauen des Hofes.) 
Fachreddin K(ür ſich, während Friedrich noch mit Bianka ſpricht). 

Das aber frägt ſich, wen ſie liebt? Ich ſtand 
Vom ganzen Hofe Kamel's ihr am nächſten, 
Und hier iſt nun auch keiner, welcher mir 
An Macht und Reichthum zu vergleichen wäre! 


Vinea. 


Beliebt es, edler Emir, nun zu folgen? 

(Indem er zugleich die übrigen bedeutet, ſich anzuſchließen, ſchreitet er mit 

Fachreddin voran. Zuletzt folgen einige Edle des Hofes. Der Narr bleibt 
zurück.) 


Narr. 

Ich möchte doch wiſſen, wen ſie liebt? Der Kaiſer 
kann es unmöglich ſein, denn ſie könnte ihn ja haben, und 
vielleicht ſogar als Kaiſerin! — Oder — wäre es jemand, 
deſſen fie ſich ſchämen müßte? — O, Narr! Du Narr, 
was denkſt du? — Und warum ſollte man einen Narren 


Baumgärtner, Schriften. III. 3 


34 


nicht Lieben fünnen, der doc) vernünftiger ift, als viele 
fogenannte gefcheute Leute? — Und diefe Blide! — O, 
jede Creatur muß dor ihnen vergehen, wie ein Butterballen, 
an die Sonne gelegt! — Tollheit! Tollheit! — Ich 
werde ein wirfliher Narr! — Nein! Nein! — Schüttle 
es ab, Narr! — Schiüttle e8 ab! (we. 


Der Vorhang fällt. 


Zweiter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


(Sroßer Saal im Schloffe zu Palermo. Auf der einen Seite 

befinden fich zwei Thronfeffel, an welche fih, gegen den Sinter- 

grund der Bühne hingehend, niederere Site anreihen. Der Narr 
tritt, fich vorfichtig umfehend, ein.) 


Narr. 


Meine von den Leuten angeftaunte Erfennungsgabe der 
Menfchengedanfen und der Zufunft gründet fih auf das 
Horhen. Es war aber Ihorheit, daß ich den Kaiſer 
horchen ließ, um nämlid vor ihm den Dummkopf Anglano 
reden zu laſſen, denn er hat auch fie gehört, und it num 
faft jo närrifch geworden, als ich es felber bin. Gegen die 
Thronfeffel hintretend.) Hier der eine Thronſeſſel hat mir jchon 
manche gute Dienfte geleiftet; jetst find es aber zwei, und 
zwar nehmen Europa und Aſien nebeneinander Pla, und 
ich habe alfo einen Weberblid über beide Yänder, wenn ich 
auch von ihnen nur die Kehrfeite ſehe! — Nun, die Licht 
jeite erkennt jeder Schwachtopf! — Hier bemerfe ich aber 
auch, was alles Hinter dem Rücken dev wichtigften Perſonen 
ſich ereignet; denn der Fürſt, der Präfident einer Republik, 
der Biſchof und wer fie fein mögen, wenn fie auf einem fold) 
erhabenen Site fic befinden, jehen niemals, was hinter 
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ihrem Rücken vorgeht, und die andern Leute fuchen auch 
meiltens vergebens etwas Hinter denfelben. — Ah, wer 
fommt? (Er verbirgt ſich hinter den Thronſeſſeln.) 


weiter Auftritt. 


Der Borige. Nicola Al Athir. 


Nicola (ich vorſichtig umſehend). 
Du hängſt alſo deinem Glauben ſehr an? 


Al Athir. 
Was richteſt du für eine unverſchämte Frage an mich, 
Giaur? 
Nicola. 
Schimpfe nur nicht fogleih! Es gibt auch ſolche unter 
euch, welche e8 leichter nehmen. 


Al Athir. 
Gott ftrafe fie mit dem ewigen hölfifchen Feuer! 


Nicola. 

Ih fage von Herzen Amen; denn ich bin der Meinung, 
daß ein Halbes fein Ganzes ift, und du daher ein vollkom— 
mener Mufelmann und ich ein vollfommener Chrift fein 
follten! — Du wiürdeft gewiß Lieber für deinen Glauben 
fümpfen, als hier an dem Hofe des Kaifers ein Schlaraffen- 
(eben führen ? 

AL Athir. 

Wenn du daran zweifelft, ſchneide ich dir den Hals ab, 

Giaur! 
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Nicola. 


Und wer hindert euch daran, gegen uns, die Ungläubi- 
gen, zu Felde zu ziehen und euch hierdurch einen der beiten 
Plätze im PBaradiefe zu erwerben ? 


AL Athir. 
Ich glaube, dur foppeft? — Unfer Herr! 


Nicola. 


Ic kenne einigermaßen den Koran und weiß, daß euer 
Prophet euch befohlen hat, und daß ihm felbft durch den Erz— 
engel Gabriel der Befehl zugefommen ift, die Ungläubigen 
anzugreifen. Warum thut diefes euer Herr nicht? 


Al Athir. 
Könnte ich, wie ich wollte, ich würde dir und euch allen 
Ichon längſt die Köpfe abgefchnitten haben. 


Nicola. 


Nun bit du auf dem Punfte angelangt, wo dur die 
Wahrheit und das, was ums zu thun obliegt, begreifen 
wirft. Durch diefen widernatürlichen Frieden werden wir 
ganz unjerer Manneskraft beraubt, die uns antreibt, unferer 
Sache den Sieg zu erringen! Du fannft nicht deine Pflicht 
als Mufelmann erfüllen und ich bin daran behindert, die 
meine als Chrift zu thun. Drum wollen wir gegen den 
gemeinjchaftlihen Feind uns verbinden, nämlich gegen die- 
jenigen, die uns hindern, ganz das zu fein, was wir fein 
follen, weil fie jelbft nur halbe Mufelmannen und halbe 
Chriſten oder von beiden nur ein Biertheil oder von beiden 
gar nichts find. 
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AL Ather. 
Der Koran befiehlt uns aber Gchorfam! Vergiß dies 
nicht, Giaur! 


Nicola. 

Ich Tchlage alfo dir vor, daß wir fuchen, die echten 
Gläubigen von beiden Parteien zu einem gemeinfchaftlichen 
Bunde zu vereinigen, aber nur, um auf der einen Geite, 
nämlich der unjern, reinen Tiſch zu machen, wobei wir 
demnach den Sultan fchonen würden. Hiermit wirft du 
wohl einverftanden fein ? 


AL Athir. 
Ic ftimme deinem Gedanfen bei, Giaur; aber unredlic) 
ſeid Ihr jehr! j 


Nicola. 

Doch höre, es nahen Leute! Laß uns, A Athir, 
Schnell diefen Ort verlaffen. Ich werde fuchen, weitere 
Beſprechung mit dir zu halten. 

(Sie gehen auf verfchiedene Seiten ab.) 
Narr. 

Es füdelt ſich hier eine faubere Geſchichte ein! Ich 
werde euch aber auf den Verſen folgen, um zu jehen, was 
ihr aushedet, und id) denfe, mein Gevatter Friedrich wird 
euch ſchon daran hindern, der Welt fort und fort Yaden 


nach euerer Façon zuzujchneiden! 
(Er verbirgt ſich wieder hinter den Thronſeſſeln.) 
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Dritter Auftritt. 


Binea Anglano. 


Vinea. 
Wol iſt's Euch nicht entgangen, edler Graf, 
Wie überfüllt von Zärtlichkeit der Kaiſer 
Für Eure ſchöne Tochter iſt, ſo ſehr, 
Daß er's nicht bergen kann? — Dies iſt gefährlich 
Für ihres und auch Eures Namens Geltung! 
Drum rath' ich Euch, nicht ſtörend einzuwirken, 
Wird es vollzogen, daß die edle Gräfin 
Zu der Khalifen Thron erhoben werde, 
Denn die erhabne Stellung gäbe ihr 
Das ſicherſte Aſyl! 


Anglano. 

So ſehr ich Euch ſonſt achte, Kanzler, muß ich doch 
jagen, daß mir Euer Rath misfällt; denn ich wollte doch 
lieber, daß ein jo großer Kaifer meinem GStieftöchterchen 
jelbjt nur jo nebenbei den Hof machte, als daß ich fie 
einem Türken und Heiden überlaffen würde. 


Vinea. 
Der Sultan Kamel iſt von großer Bildung, 
Nicht was man ſonſt Barbar zu nennen pflegt, 
Und mächt'ger Einfluß auf das Morgenland 
Nebſt großen Ehren wären Eurer Tochter 
Durch dieſen Ehebund geſichert! 


Anglano. 
Dahin gebe ich fie nicht! 
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Vinea. 
Doch, wie vermögt Ihr von Euch abzuweiſen, 
Was ſelbſt der Kaiſer will und auch die Gräfin 
Zu thun entſchloſſen iſt? 


Anglano. 

Die väterliche Macht ging mit der Wittwe des Grafen 
von Lancea an mich über, und wenn ich meine Stieftochter 
auch nicht zwingen möchte, die Grafenkrone mit dem Schleier 
zu vertauſchen, ſo weiß ich doch ein Kloſter, in welches ich 
ſie ſo lange einſperren kann, bis die großherrlichen Gedan— 
ken aus ihrem Kopfe verflogen ſind. 


Vinea. 
Der Kaiſer aber würde ſie vielleicht 
Dem heiligen Aſyl entreißen! 


Anglano (reudig). 

Haltet Ihr alſo wirklich den Kaiſer für ſo verliebt in 
meine Tochter? — Aber jedenfalls gebe ich ſie dem Türken 
nicht! 

Vinea. 
Nun denn, ſo ſtimme ich dem Kloſter bei! 
Und da die Liebe nicht es iſt, was ſie 
Zum Oriente zieht, vielmehr faſt ſcheinet, 
Daß ein verlornes Spiel im Reich der Minne 
Sie zu dem ſeltenen Entſchluſſe trieb, 
So glaub’ ich ſelbſt, daß fie fich drein ergäbe, 
Den Nonnenschleier anzuthun! 


Anglano. 
Das mag wol fein; doch fann ic) fie auch einftweilen 
noch nach Haufe nehmen und an das Epinnrad fegen! 
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Vinea. 
Und was erwartet Ihr? — Das Kloſter ſichert 
Gewiß doch mehr, als es die Kunkel thut! 


Anglano. 

Aber, lieber Kanzler, ich möchte doch nicht von vorn— 
herein die Gnade eines ſo mächtigen Herrn in Ungnade 
verwandeln! Der Kaiſer aber wird ſich wol noch beſinnen, 
ſo etwas Außerordentliches, wie meine Stieftochter iſt, 
in die Hand eines Türken zu geben! Lebt indeſſen 
recht wohl! «is. 


Vinea (Anglano nachblickend). 
Klar iſt es, was er ſinnt! — Man hält ihn häufig 
Für einen nicht geſchliffnen Edelſtein, 
Denn tapfer, gut und redlich iſt er wol; 
Doc ift ein falfches Licht im Diamante, 
Und ſomit it er doch auch leicht zu Kaufen ! 
Die Gunft des Kaifers iſt's, was ihn gewönne, 
Und ſelbſt fein Kleinod gäbe er für fiel — 
Dies ftöret meinen Plan und darf nicht jein! — 
Drum in ein Klofter, jag’ ich, in ein Kloſter! — 

(Gr gebt ab.) 


Narr (hinter den Seſſeln bervortretend). 

Ich möchte doch wiſſen, Freund des Kaiſers! der du 
ſo ſchnell zu nie geſehenem Reichthum emporſtiegſt, wieviel 
deine Treue werth iſt, die dich veranlaßt, ihn an die Eng— 
länderin zu verkuppeln? 

(Trompetenſtoß.) 

Ah, die Komödie beginnt! 


(Er verbirgt ſich wieder hinter den Seſſeln.) 
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Vierter Auftritt. 


Friedrich, Bianfa, Fahreddin und die fibrigen Gejandten 
Kamel’s, Anglano, Vinea und viele Edle und Frauen des 
Hofes treten ein. 


Friedrich (Bianka führend). 
Es ſchmerzt mid), daß Ihr uns verlafjen werdet, 
Und Miston gibt mein Innres nur zar Antwort 
Auf alle Freudenlaute dieſes Feſtes! 
Doch iſt's nun jo, und preifen muß ich es, 
Was Kamel's hoher Geift erftrebt! — Seht hier, 
Zwei Herrfcherfige find für uns errichtet — 
Iſt nun der eine für die Kaiſerin 
Zwar nicht beftimmt, was meinem Wunſch entſpräche, 
Sp nehmt als fünft’ge Großherrin ihn ein, 
Was wenigftens als Zeichen dient und Bürgſchaft, 
Daß endlich die in Haß getrennte Erde 
Der fanfteren Gefittung fi erfchließe! 


Bianka. 
Daß folche Herrfcher mid) geringe Magd 
Als die Gehülfin ihres Werks erwählten, 
Iſt mir Gebot, mid) ganz ihm hinzugeben! 
Nehmt, Herr, mein Leben Hin, das ich ihm opfre! 
(Friedrich führt fie zu dem beftimmten Site. Er felbft nimmt auf dem andern 
Thronſeſſel und Fachreddin zu ihrer Seite Platz. Alle begeben fich zu ihren 


Siten, während wiederholter Trompetenftoß ertönt. Sodann tritt ein Chor 
von Sängern mit Harfen ein und tragen folgenden Geſang vor.) 


Lobgefang auf den Frieden. 
Heil! Heil! Heil! 
Dem Frieden Heil! 
Der Friede gibt dem Volk zurüd 


43 


Der Ruhe Glüd! 

Er tilget der Verwüftung Spuren 
Und legt das Saatkorn in die Fluren! 
Drum fer dem Frieden Heil! 

Dem Frieden Heil, Heil, Heil! 


Narr (welcher Fachreddin behorcht, der eifrig mit Bianka fpricht). 
Der ſchurkiſche Türfe fucht feinen Herrn bei der Gräfin 
auszuftechen! Vor einem ſolchen heidnifchen Sklaven weiche 
ic) aber feinen Schritt zurüd! 
Geſang. 
Heil! Heil! Heil! 
Dem Frieden Heil! 
Und was erzeugt von Land zu Land 
Die Menſchenhand, 
In ſchwerer Fracht, auf freien Wegen 
Wird's umgetauſcht zu aller Segen! 
Drum ſei dem Frieden Heil! 
Dem Frieden Heil, Heil, Heil! 


Narr (nachdem Friedrich ſeinerſeits eifrig mit Bianka geiprochen). 

Aber der Kaifer ift auch nicht blöde und lodert in einem 
ganzen Minnefener auf! — D, Narr! du Narr! verfchlupfe 
di) in den entfernteften Winfel der Erde! 


Gefang. 
Heil! Heil! Heil! 
Dem Frieden Heil! 
Doc diefes Friedens Wunderkraft 
Noch Höh'res ſchafft; 
Denn allen Völkern wird gegeben 
Ein ungeahnet Geiſtesleben! 
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Heil fer dem Frieden, Heil! 
Dem Frieden Heil, Heil, Heil! 


Friedrich. ” 
Dank fei euch, edle Sänger, die fo ganz 
Das ausgedrücdt, was mir den Geift bewegt! 
Mit Wärme priefet ihr des Friedens Segen! — 
Der Tanz beginne nun! 


(Es wird von farazenifhen Tänzerinnen und Tänzern ein Ballet aufgeführt. 

Friedrich fpricht während des Tanzes von Zeit zu Zeit mit Bianfa. Auf ihrer 

andern Seite ſucht Fachreddin immer von neuem ein Gefpräh mit ihr anzu— 

fnüpfen und wird äußerſt freundlich gegen fie. Der Narr belaufcht dieſe 
Geſpräche.) 


Narr (für fih, in einer Meinen Pauſe des Tanzes). 
Gegenüber dem SKaifer umgibt fid) die Gräfin mit einer 
Dede von Schnee und Eis; ich kann aber nicht unterjchet- 
den, ob fie auch darin dem Aetna gleicht, daß unter der 
froftigen Hülle die Lava glüht! 


(Der Tanz nimmt ein Ende. Der Kaifer fteht auf und alle Anwefenden er- 
beben fih von ihren Siten.) 


Friedrich. 
Für heute ſei des Spiels genug! Zum Mahle 
Nach morgenländ'ſcher Sitte lade ich 
Die Gäſte ein, die ihres Herren Wort 
Vom Niles Ufer, Medina und Mekka 
Und von den Stätten, unſerm Glauben heilig, 
Uns zugeſandt. Des Abendlandes Rittern 
Empfehle ich, zum glänzenden Turniere, 
Auf morgen angeſagt, ſich gut zu rüſten 
Mit ſchönem Waffenſchmuck und edeln Pferden, 
Damit der tapfern Gäſte reiner Sinn 
Fürs Schöne nicht beleidigt werde! 
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(Sich gegen die Fremden wendend.) 


Aber 
Euch edlen Freunden ſtell' ich es anheim, 
Ob jchauend nur, ob thätig auch zugleic) 
Am Waffenfeft ihr euch betheil’gen wollt? — 
Kennt ihr den Brauc noch nicht, jo wifjet denn, 
Daß jeder Nitter ſich die Farbe wähle, 
Die in dem Kranz der Frauen feinen Dlid 
Am meisten auf ſich zog. Nur Eine Farbe 
Erſuch' ic) alle, mir voraus zu gönnen, 
Die fi) mein Freund, der Gläubigen Beherricer, 
Schon ausgewählt, denn als fein Stellvertreter 
Will ich betrachtet fein — die Farbe iſt's 
Der künft'gen Großherrin! 
(Der Kaifer verneigt fich gegen die Anwefenden, fodann führt ev Bianfa an der 


Hand die Stufen der erhöhten Site herab und ſpricht nun, fie mehr gegen ben 
Vordergrund der Bühne geleitend, geheim zu ihr.) 


Friedrich. 
Noch einmal wende ich das Wort an Euch, 
Da Ihr noch Eures Schickſals Herrin ſeid! 
O, gebt- mir offen Antwort, edle Frau, 
Und ſprecht, wenn hier Euch in Europas Reichen 
So ſchönes Wirken, folcher mächt’ge Einfluß 
Geboten wiirde wie an Kamel's Hofe, 
Db Ihr nicht ihnen dor den fremden Landen 
Den Vorzug in der Heimat geben würdet? 

Bianfa. 
Das fann nur eine Fürftin, hoher Herr, 
Die ebenbürtige! 

Friedrich. 

Und gäbe es 
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Doc einen Fürften, der gefonnen wäre, 

Des DVorurtheiles Macht entzwei zu brechen, 

Wenn Euch ein jolcher liebte und er wäre 

Euch jelbft auch werth, was würdet Ihr bejchliegen? 


Bianfa. 
Und wäre es, der Völfer Wohl gebietet 
Die Achtung vor der hergebrachten Sitte! — 
Daß mein Gefühl nicht frei mehr ift, war mir 
Zu Sagen Pflicht; wen ſich es zugewendet 
Das aber ſoll fein Sterblicher ergründen. — 
D, Herr, ich bin und bleibe Kamel's Braut! 


Friedrich. 

So ſei denn Gott mit Euch und ſchirme Euch! 

(Zu Anglano, der ſich unter Verbeugungen nähert.) 
Der väterlichen Obhut übergeb’ 
Ih nun die Tochter! — Ihr, Binea, forget, 
Daß für die edle Gräfin ein Gefolge 
Werd’ ausgewählt, wie einer Fürftin es 
Geziemt! 


Bianka (mit einer Verbeugung). 
Dank Euch), erhabner Herr! 


(Bianka mit Anglano und einigen Frauen und Nittern ab.) 


Friedrich 
(nachdem er ſich von Bianka durch eine Verbeugung verabſchiedet hat, kehrt zu 
Fachreddin und den übrigen zurück). 


Wie haltet Ihr es, Vachreddin, bei Euch? 
Iſt es des Dieners Pflicht und nächjte Sorge, 
Daß der Gemahlin, die dev Herr erfor, 

Er fich befleifige, in gleicher Art 
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Und gleichem Maß zu Huldigen, wie er 
Es vom Gebieter wol hat abgemerft? — 
Bei ung iſt jedes Nitters erſt Gebot 
Die Ehrerbietung und ein ftummer Eifer, 
St er im Dienfte einer folchen Herrin! 
Ihr wart dagegen dreist, wie ſich's nicht ziemt 
Und ich als Stellvertreter Kamel's nicht 
Es dulden kann! 
Fachreddin. 

Zürnt nicht, großmächt'ger Fürſt! 
Ich hab' nur meines Herrn Gebot erfüllt. 
Denn ſo ſprach er zu mir aus freiem Antrieb: 
Mein Wunſch iſt es, die Europäerin, 
Die ausgeſtattet mit ſo ſeltner Schönheit 
Und größrem Geiſte noch, zu ehlichen. 
Denn ich verſpreche mir von ihr viel Glück 
Und für die Völker, die mir unterthan, 
Wol manchen guten Rath und ſchönes Veiſpiel. — 
Von dieſem Vorſatz weich' ich nicht zurück, 
Selbſt wenn ſie einem andern zugethan. — 
Nur in dem Fall jedoch verzichte ich, 
Biſt du es, Freund, dem ſie geneigt, und liebſt 
Du zur Erwiderung auch ſie! Drum forſche 
Du ernſtlich nach, wie fie für dich geſinnt! — 
Denn mir ift die Zufriedenheit von dir 
Bon großem Werth! — Auch wird auf diefe Art 
Was vorzugsweife ich erzielt, mir doc) 
Gewährt, die Frucht des Willens und des Urtheils 
Der feltnen Frau! 


Friedrich. 
In kalter Ueberlegung 


48 


Berhandelt und verfchachert Ihr das Höchſte, 
Was das Gefhid den Menfchen dargebracht! — 
Soll jolhe hohe Frau von dem Öebieter 

Zum Diener übergehn, zieh’ ich die Hand 
Zurüd; denn Ihr verfennt den hohen Preis, 
Den ich gewährt. Entwürdigung, ſchwör' ich, 
Die foll die edle Gräfin nicht erdulden! 


Fachreddin. 
Ich will erinnern, daß ich Emir bin, 
Was ein echt fürſtlich Blut in mir bezeuget! 
Ic bin von Mahommed's glorreichem Stamme, 
Von ſeiner Tochter, der Fatime, aus, — 
Und eine Gräfin ſteht ſomit nicht höher! — 
Und darf ich's wagen, frei mich auszuſprechen, 
So weicht Ihr vom Verdienſt der Friedensſtiftung 
Nun hinter das von meinem Herrn zurück; 
Denn dieſer wanket nie und hat nur feſt 
Das hohe Ziel im Aug' und andres nicht! — 
Der edlen Frau Beſitz erſehnt er zwar, 
Doch iſt dies, wie geſagt, von ihm nux Wunſch! 
Und will er gar nun vor dem Knechte weichen, 
Zeigt dies nur der Geſinnung ſeltne Höhe! 


Friedrich. 
Wahr iſt's! Doch jeder Fürſt bei Euch iſt Sklave 
Des höhern Herrn! Und ſo bin ich entſchloſſen, 
Der Gräfin nun, ſelbſt gegen ihren Willen, 
Der Schutz zu fein, daß fie nie Sflavin werde! 
Drum fei dies legte Wort zu Euch geſprochen: 
Nur als die Großherrin des Morgenlandes 
Wird diefer Schmud in Eure Hand gegeben — 
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Sonft nit! Und mag des Krieges Flamme aud) 
Neu über beide Welten fid) verbreiten! «6. 


Fachreddin. 
So ſind die Menſchen! — Leidenſchaft beſtimmt 
Die beſten ſelbſt, und nunmehr bleibt bei allen 
Der Völker Wohl und Wehe außer Rechnung! — 
Wohl wäre es bei mir, dem Diener, möglich, 
Der nichts mehr iſt, entzieht des Herren Laune 
Ihm Macht und Anſehn, daß die Gräfin auch 
Schnell werde faſt zur Würde einer Sklavin 
Pit mir herabgeſetzt! — So iſt's bei uns! — 
Doc bringt der Drient dem Abendlande 
Solch eine Schöne Morgengabe mit, 
Jeruſalem, Sidon und Nazareth 
Und andre Drte viel, daß jede Frau, 
Sp werthvoll fie auch ift, um diefen Preis 
An uns wol abgegeben werden fünntel — 
Den Sultan liebt fie nicht und nicht den Kaifer — 
Und fomit ftände wol ich ihr am nächjten! — 
Täufch’ ich mic aber hierin nicht, ſchwör' ic) 
Beim Barte Mohammed's, das prächtige 
Giauerfind, es wird mir angehören! «is. 


Narr (Hinter den Thronſeſſeln bervorichleichend). 

Der gute Kaifer dauert mid) in der Seele; denn es ıjt 
gewiß, daß ihm die Gräfin am Herzen liegt, und doch will 
er auf fie verzichten, um dem Frieden cine weitere Stütze 
zu geben! D, er ift ein edler Mann, dem wol für feine 
Mühen ein rechter Yohn gebühren würde! — Da möge 
ihn aber Gott davor bewahren, daß er an diefem Heilig- 

Baumgärtner, Schriften. II. 4 
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thume fich verſündige! — Dies ift aber nicht möglich, denn 
wenn ev auch je es etwas leichter nehmen wollte, wie feine 
Art wol ift, jo wird fie ihm einen jolchen Reſpect ein= 
flößen, daß die Begierden wie Nachtvögel das Weite juchen! 
Ich werde aber, wenn es nöthig würde, jogleich in die 
Hände klatſchen und fchreien, und werde eine Pechfadel ans 
zünden, um diefe Fledermäuſe zu vertreiben! Gb.) 


Fünfter Auftritt. 


(Barf, im Hintergrunde mit dem Schloffe von Palermo. Nicola, 

Tiepolo und eine Anzahl mit Stangen und Waffen verfehener 

Bürger nebſt einigen Pilgern und Kriegsknechten von dem Kreuzes- 
heere treten auf.) 


Nicola. 

Wie ich euch fage, diefer Friede ift ein höllifches Ge— 
bräne, drum, wenn ihr noch Chriften euch nennen wollt, 
jo helft diefe Gefandtichaft der Heiden vertreiben, oder noch 
beifer, fie todtfchlagen, denn ſodann hat diejes teuflifche 
Gebrodel ein Ende! — Ich bemerkte, daß die Türken in 
diefent Parke ſich ergehen, deshalb habe ich euch hierher 
geführt! 

Tiepolo. 

Durch den Frieden erhalten wir ja aber das Heilige 

Land; ift das nicht ein Vortheil für die Chriftenheit ? 


Nicola. 


Gerade daran, daß dafjelbe ohne Kampf uns zufällt, mögt 
ihr erfennen, daß es em Werk des Teufels ift; denn er 
gibt euch den Broden, daß ihr daran erjtiden ſollt. Es 
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iſt der Köder an der Angel, mit der ihr für die Hölle 
gefiſcht werden ſollt! 


Tiepolo. 
Drücke dich deutlicher aus, ehrwürdiger Nicola! 


Nicola. 

Der Kaiſer Friedrich, der ſelbſt ein Heide iſt, und der 
Sultan miteinander wollen euch zu Heiden machen! — Wohl 
wird dem Kreuzesheere das Heilige Land übergeben; aber an 
allen Orten, wo Chriſten ihre Andacht verrichten, ſollen 
auch die Türken beten dürfen, und ſomit iſt dem Teufel 
geſtattet, ſogleich neben den Frommen hinzuknieen! — Seht 
ihr denn nicht, daß alles nur zum Mittel gebraucht wird, 
daß der Böſe die Gedanken verwirre und deſto leichter den 
Samen des Unglaubens in die Herzen der Gläubigen ſtreuen 
könne? Und wenn nun zugleich unſere frommen Pilger 
ſonſt auch mit dieſen Ungläubigen zuſammenleben, und ſie 
ſehen, wie ihnen der Satan Sklaven und andere Reichthümer 
gegeben hat, und Frauen im Ueberfluß, ſo wird mancher, 
der als guter Chriſt von ſeinem häuslichen Herde hinweg— 
zog, als Türke zu demſelben zurückkehren! 


Tiepolo. 
Daß dieſes ſehr häufig geſchehen wird, kann ich mir 
lebhaft vorſtellen! 


Nicola. 


Und wenn viele mit dergleichen Gedanken und Geſin— 
nungen zurückkehren, werden ſie auch unter dem Schutze des 
Kaiſers zu Hauſe den Unglauben verbreiten und werden 
auch ſich beſtreben, ähnliche Einrichtungen wie dort zu treffen. 

4005 
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So werdet ihr namentlich bald ſehen, daß die Mächtigen 
und Reichen den gewöhnlichen Bürgern ihre Weiber hinweg— 
fangen und fie in ihre Harems fteden! Diejes alles wird 
gejchehen, wenn ihr nicht die Geſandten vertreibt! 


Mehrere Dürger. 
Fort, fort mit diefen Türken! 


Nicola (zu den Pilgern und Kreuzfahrern). 
Und ihr, preiswird’ge Kämpfer für den Glauben, 
Helft mit an diefem Werk, auch euch zum Heile! 
Ich weiß, ihr trachtet nicht nad) ird'ſchem Gute, 
Und folgt dem hohen Beifpiel jener Helden, 
Die nicht ihr Yeben blos, nein, große Güter 
Leicht für die heil'ge Sache hingegeben ! 
Doc) drücdt euch ſchon gewöhnlich manche Noth! 
Und unreht wäre e8, wenn ſolche Mühe 
Und fo viel Drangjal und ruhmvolle Thaten 
Gelohnt nur würden mit des Lebens Elend 
Und befiere Bezahlung nie erhielten! 
Ic aber fage euch, die Vorrathskammern 
Der Mächtigen von diefent Heidenvolfe, 
Die ihrer Sultane, Veziere, Cheichs, 
Sind jo gefüllt mit Gold und Eodelfteinen, 
Daß ihr fie mit der Schaufel nehmen fünntet! 
Da fündet ihr den Sold, der euch gebührt! 


Mehrere. 
Wir wollen Krieg! Krieg, Krieg! 
Tiepolo. 


Doch, ehrwürdiger Nicola, feht dort find jene Türfen 
alle! Was jollen wir beginnen ? 
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Nicola. 

Sie kehren nad) dem Schloſſe zurück. — (Sid) umſehend.) 
Doch ich bemerke, daß wir uns hier an einem Orte befin— 
den, wo wir leicht geſehen werden könnten! Verbergt 
euch alſo in die Gebüſche und fallt, wenn ſie vorübergehen, 
über ſie her und ſchleppt diejenigen, die ſich ergeben, in 
die Gebirge, wo ihr ſodann Löſegeld fordern könnt! 

(Sie ziehen ſich zurüd.) 


Sechster Auftritt. 


Fachreddin und Al Athir treten im Geſpräche auf; ihnen folgen 
andere Türken und einige kaiſerliche Edelknaben. 


Fachreddin. 
So droht, mein Freund, vielſeitige Gefahr 
Dem Friedenswerk, denn allzu oft nur hat 
Der kleinſten Dinge Wucht die größte Wirkung, 
Oft Eiferſüchtelei in Ehr' und Liebe, 
Ein gutes und ein böſes Wort und dies 
Und jenes! Drum nimm meinen Rath zu Herzen, 
Mein lieber Scheich Al Athir, und wirf nicht 
Stets Redensarten um dich, wie zum Beiſpiel: 
Giaur und Höllenbrand und auch die Drohung, 
Ich ſchlage euch die Köpfe ab; denn dies 
Erzeugt viel böſes Blut! 


AL Athir. 
Hättet Ihr mich doch zu Haufe gelaffen, denn ich kann 
nicht anders veden, als ich denke, und ich denfe, wie mir 
dev Prophet zu denfen vorfchreibt, und baue auf die Worte 
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deiielben, welche die Ungläubigen alle zum ewigen "euer 
verdammen und uns befehlen, fie anzugreifen. 


Vachreddin. 
Doc fieh, dort find Bewaffnete! Dies ift 
Berdähtig! — Ya, auf uns jcheint'S abgejehn! 


Al Athir (fein Schwert ziehend und den herankommenden Türken zurufend). 
Kommt herbei! Die Giaur ſind da! Nun luſtig drauf 


und dran! Jetzt endlich kommt das rechte Leben! 


(Er will zum Angriff übergehen, Fachreddin vertritt ihm aber den Weg. Alle 
Türken aufer Fachreddin ziehen die Schwerter.) 


Fachreddin. 
Halt ein! Laßt fie den Angriff thun und bleibt 
Zur Stelle hier, denn von dem Schlofje wird 
Der Platz gefehn, und fiher Hülfe uns 
Geſandt! 


(Hinter die Scene deutend.) 


Seht nur, jhon thut man es! — Und ſchon 
Entweicht der Meuchler Schar! — Seht eine Frau! — 
Wehrlos ift fie hierher geeilt und hat 
Dies Werk vollbraht! — Doc) folgen Nitter ihr, 
Die wol nur langſam fich verfammeln fonuten! — 
D, feht, die Gräfin di Yancea iſt's, 
Die wundervolle Frau! 


Siebenter Auftritt. 


Die Vorigen. Bianfa, gefolgt von einer Anzahl Rittern und 
Kappen. 


Fachreddin (u Lianfa). 
Ich dacht’ es fo, daß dies ein Engel fei, 
Der uns jo jchnell zur Rettung zugeeilt! 


Bianka. 
Habt Nachſicht, edler Emir, ward foeben 
Das Gaſtrecht, dem Ihr trautet, Jchwer verletzt! 
Schreibt e8 auf Rechnung der geführten Kämpfe, 
Die allzu jehr in vieler Menfchenbruft 
Unruh' und manchen Groll noch hinterliegen! — 
DVerfichert ſeid, daß es den Kaiſer tief 
Betrübt und er nur um jo eifriger 
Bemüht fein wird, in jeder Art befriedigt, 
Die edeln Stellvertreter von. des Oſtens 
Erhabnem Herrn von fi) einft zu entlaffen! 


Fachreddin. 
In jeder Art befriedigt, ſprechet Ihr? 
Es iſt mir leider nicht vergönnt, die Worte 
Nach meinem Sinn und Wunſche auszulegen! 
Doch wie Ihr's nehmen mögt, ſo ſtehet ſicher, 
Daß Euer Sklave ich geworden bin! — 
Und dies geſchah nicht blos aus Dankgefühl, 
Daß Ihr, Euch ſelbſt gefährdend, uns gerettet! — 


Bianka. 
Mir drohte nicht Gefahr; doch wäre es, 
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Durch folcher Gäfte Danf erfchiene fie 
Sehr veich bezahlt! 

(Sid, vorzüglicd, gegen Fachreddin wendend.) 

Und gelte es allein 
Dem Emir Fachreddin, des Islams Fels 
Und der arab’schen Bildung wird’gem Träger, 
Genug des Grundes, aus der trägen Kuh’ 
Doch aufzujtehn! 
(Sie wendet jih nun grüßend gegen Al Athir und die übrigen.) 


Fachreddin tür fh). 
Mic) liebt fie! O, fie liebt mich! 


Bianka (u den Türken). 
Laßt aber, Freunde, uns ſtets Wade halten, 
Damit der Eblis, welcher uns umſchleicht, 
Die güt’gen Tacwins nicht von uns verjcheuche 
Und unſrer Hand das Friedenswerf entwinde! 
. (Sie ipricht mit verfchiedenen Türfen.) 
Al Athir (geheim zu Fachreddin). 
Daß fie ein Sin ift, Hab’ ich längft gedacht; 
Doc glaub’ ih nun, von jenen guten einer, 
Da fie den Koran fenut! 


Bianka Gu Fahreddin). 


Was fagte Euch 
AL Athir? 
Fachreddin. 


Er bezweifelt, daß ein Menſch 
Ihr ſeid mit den gewohnten Eigenſchaften! 


Bianka. 
Und welch Geſchöpf erkennt er ſonſt in mir? 


57 


Spredt, ift e8 Freude oder Grauen, das 
Er fühlt? 

Vahreddin. 

Seht .ihn nur an, er tit verblüfft, 
Wie wenn ein reizerfüllter Genius 
Ihm etwas angethan! 
(Gegen Al Athir jich wendend.) 

Gewiß, Al Athir, 

Ein guter Geift iſt es, der ung bejuchte! 


Bianka. 
Ic habe doch nicht Urſach', meine Tide 
An meinen lieben Freunden auszulaffen? — 
Nicht zweifl’ ich, daß wir es zufammen find, 
Und Hoffe, dag wir es auch fünftig bleiben! 


Fachreddin. 
D, o, gewiß! 
Bianka (im Abgehen mit AT Athir inrechend). 


Und nehmt Ihr am Turniere 


Selbſt Antheil, Scheich A Athir? 


Fachreddin (Für ih). 
D, ſie liebt mih! — 
So ſüß ſprach fie, wir find zufammen Freunde, 
Und werden es, fo hoff ich, immer bleiben! 


(Er eilt AL Atbir und Bianfa nad. Alle ab.) 


Der Vorbang fällt. 


Dritter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


(Saal mit einem Erfer auf der einen Seite. An dem Eingange 
zum Erker befindet ſich ein zurücigezogener Vorhang. Der Narr 
tritt ein.) 


Narr. 

Keinen beſſern Saal hätte der Kaifer für die Zuſam— 
menfünfte und Befprechungen feiner Gäfte wählen fünnen 
als diefen; denn diejelben haben hier den Vortheil, daß fie 
von dem Erker aus leicht belaufcht werden fünnen. Auch 
fieht man von ihm weit in die Straße hinein, und es dient 
daher diefer Erfer al8 Ohr und als Auge für den Späher. 
Wenn id) aber etwas der edeln Gräfin melde, was id) 
gejehen, das dem Naifer nützlich werden kann, jo wird fie 
jedesmal jo freundlich gegen mich, daß mid) oft der Wahn 
befüllt, ein Augapfel von ihr zu fein. Iſt diefes Thorheit, 
fo bewirft fie doch, daß meine Augenlider in ihrem Dienjte 
fein Schlaf befällt, und mein Gehör immer wach bleibt. — 
Mir ftedt es aber noch in dem Marfe der Knochen, was 
Binea heute geheim zu mir äußerte, daß er gegen Tän— 
deleten des Kaiſers mit der Gräfin nichts einzuwenden habe, 
dag aber diejelbe niemals die Gattin des Kaiſers werden 
fünne. — Wie, zu Tändeleien wollte man fie gebrauchen? — 
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Fritz, dieſes it unmöglich! — Ums Himmels willen, 
Fritz! — Auch fommt mir die unnatürliche Freundichaft 
zwifchen dem Minoriten und diefem orthodoren Mufelmann, 
dem Al Athir, nicht aus dem Sinn, und die Gräfin hat 
mich auch aufgefordert, über diefelbe Wache zu halten! — 
Doch man kommt! Er begibt ſich in ven Erfer.) 


Dweiter Auftritt. 


Der Vorige Friedrid. Bianka. 


Friedrich (mit Bianka im Geſpräche eintretend). 
Glaubt e8! Der Emir ift Euch zugethan 
Und hat die Zuftimmung von feinem Herrin! — 
Sprecht aber nun und nennt den Glüdlichen, 
Der ſolchen ftolzen Sinn befiegen konnte! — 
Doch nein, ſprecht nicht, ic) fürchte doc) das Wort, 
Sp deutungsfähig oft; denn jagtet Ihr, 
Mir unerwartet, daß Ihr Friedrich liebt, 
Sp wäre es der Nanıe nur vielleicht, 
Dem Ihr den Vorzug dor den andern gäbet! 


Dianfa. 
Man fieht es, hoher Herr, daß Euer Yeben 
Schon durch der Täufhung Schule Hingegangen! 


Friedrich. 
Nein, Worte ſind es nicht, du holdes Mädchen, 
Die ich verlange, in dem Blick vielmehr 
Such' ich die Wahrheit und das Leben! Sieh 
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Mic an, und glaub’S, ich werde es erfennen, 
Wenn etwa ich es bin, den du gemeint! 


Bianka (sur Erde blickend). 
Ich meine doc, dem Blicke fer für ſich 
Noch weniger zu trauen, als dem Worte; 
Denn iſt ein Blick beredt, jo ſpricht er immer, 
Und ſchwer iſt feine richt'ge Deutung doch! — 
Auch fragt es fih, wie man den Blid empfinde? — 
Der Frauen Blid wird don den Frauen meiſtens 
Kalt aufgenommen, doch, trifft er den Mann, 
Kann ſelbſt derſelbe Ausdrud der Gefinnung 
Urplötzlich Feu'/r und Flamme werden und — 
Doc ift e8 Täufchung nur, ein Wahngebilde! 


Friedrich. 
Und dieſer Wahn iſt ſelbſt ſo ſüß! — So wählt 
Die Sprache alſo, ſprechet aber, wie 
Ihr's fühlt! 

Bianka. 

Mein Fühlen an den Tag zu legen, 

Hat ſelbſt ein großer Kaiſer, wie Ihr ſeid, 
Zu fordern nicht das Recht und nicht die Macht, 
Und was die That betrifft, hab' ich allein 
Dem Großherrn einen Anſpruch eingeräumt! — 
Doch dieſer trat ſein Recht an den Vaſallen 
So leichthin ab, daß er, ſo kann man's nehmen, 
Hierdurch mich meines Worts entband! 


Friedrich. 
Schon dies 
Iſt Troſt für mich, daß Ihr nicht mehr für ihn 
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Berpflichtet Euch erachtet, und ſomit 
Ihr denen, die Euch lieben, Euch erhaltet! 


Dritter Auftritt. 


Die Vorigen. Fahreddin. 


Fachreddin (unter einer tiefen Verbeugung zu Friedrich bintretend). 
Mein Fürft! Ich gab mich Schon der Hoffnung hin, 
Daß, wenn die Gräfin mic nicht abhold wäre, 
Durch) fie, nach meines gnäd’gen Herren Wort, 

Ich mir ein Eden hier erichaffen fünnte! — 

Doch ſchob ich's nun im Kopfe hin und her 

Und finde jest, daß Ihr es gut bezeichnet, 

Ein folder Edelftein gezieme nur dem Herrn 

Und nicht dem Diener. — Weil demnad der Werth 
So hoch, und mehr noch, weil ich e8 erfenne, 

Daß für den Einzelnen als Theil des Ganzen 
Berbrechen jei, für ſich e8 zu verwenden, 

Was für das Ganze paßt und hier allein 

In vollem Werth fich zeigt, — und ich auch fürchte, 
Daß doch beim fteten Anblid meines Glückes 

Den Großherrn Neue gar befchleichen fünne, 

— Und diefe ändert viel im Menjchenderzen — 
Kam ich zu dem Entichluß, jo ſchwer er mir 
Geworden und er quälend für mid) ift, 

Berzicht zu leiften auf des Glückes Fülle, 

Die mir mein edler Herr gewähren wollte! 


driedrid. 
Der Sache Lage hat ſich num dahin 
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Geändert, dar die Gräfin ihres Wortes 
Sich jest entbunden glaubt, da einem andern 
Der Großherr fie zu überlafien dachte! — 
So bliebe fie bei uns und weder Ex 

Noch Ihr verfielen jo des Neides Dual! 


Fachreddin. 
Nein, Gott verhüte dies! Denn ſomit wäre 
Der Gräfin ſo erhabener Beruf 
Verfehlt! — Ich will ja gern danebenſtehn 
Und ſuchen, die Empfindung abzutödten, — 
Und kann ja auch als Derwiſch oder wie 
An fernem Ort mich der Beſchauung weihn, 
Muß ich auch meine Frauen ſelbſt verlaſſen! — 


Friedrich. 
Da Ihr ſo edel denket, muß ich doch 
Noch einen weitern Fall mit Euch beſprechen. — 
Ich ſagte Euch, nicht dulden könnte ich, 
Daß je die edle Gräfin, Euch verbunden, 
Zur Sklavin Eures Herrn entwürdigt würde; — 
Doch ſteht den Glücklichen die Welt geöffnet, 
Und wäret Ihr es, Emir Fachreddin, 
Für den das Herz der edlen Frau entſcheidet, 
Sp träte nun der Wahlſpruch ein, das Weib 
Folgt feinem Mann, wohin er fi) auch wende! 


Fachreddin. 
Wenn dieſes wäre! — O, da konnten wir 
Ja auch den Fall ſelbſt ganz unmöglich machen, 
Daß ſolch ein Dämon, wie ich ihn bezeichnet, 
Sich zwiſchen Herrn und Diener ſtellen könne! — 
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Da wäre wol ein Plätschen aufzufinden, 

Auf ſtiller Höh’ des Berges Pibanon, 

Und fei e8 auch in der Daten einer, 

Das fihres Glück den Liebenden gewährte! 
Bin ich) von Eitelfeit nicht ganz erfüllt, 
Glaub’ ich's beinah, daß mir die edle Gräfin 
Nicht völlig abhold fei; denn doll von Güte 
Sprad) fie jchon oft zu mir! 


Bianka (ir ih). 
Borfichtiger, 
So jcheint es, müſſen wir doch fein! 


Sa hreddin (fi vor Friedrich verbeugend). 
So ſtimmt 
Ihr, hoher Herr, in diefer Art ung bei? 


Friedrich. 
Die Frauenliebe iſt uns unantaſtbar, 
Drum, fällt der Gräfin Neigung Euch anheim, 
So führt ſie, wie es uns auch ſchmerzt, mit Euch 
Hinweg! 


Fachredd IN (gegen Bianka ſich wendend). 
Ich weiß es wohl, erhabne Frau, 
Traf mich auch je ein Licht aus Eurem Aug', 
Daß ja die Sterne immer leuchten! — Doch 
Sprecht nun es aus, wie Ihr hierin entſcheidet? 


Bianka. 
Hoch ſchätz' ich Euch und werth ſeid Ihr mir ſehr! 
Gerade aber, weil ich Euch ſehr achte, 
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Muß ich in gleicher Art, wie ich es that 

Beim Antrag Eures hohen Herrn, auch handeln 
Und frei befennen, was ich gern verbürge: 

Ich liebe einen andern! 


Friedrich Mür ih). 
Und, wer ift, 
Wer ift der andere? 


Fachreddin (einen Schritt zurückweichend). 
Verzeiht! — Wo war 
Ich hingerathen? — So verlaſſen ganz 
Von der Beſonnenheit! — Es hatte mich 
Ein Wahn umfaßt! — Doch war er ja ſo menſchlich! — 
So kehr' ich nun zur Pflicht zurück, die mir 
Befiehlt, nur meines Herren Wohl zu wahren! — 
Tritt jetzt der Fall nicht ein, daß ſich mein Herr 
Im Edelmuth dem Diener opfern kann, 
So ſeid Ihr auch des Wortes nicht entbunden 
Und ſeid mithin des Großherrn Braut fortan! — 
Ich mein' es ſo, das iſt die Folgerung! 
(Zu Friedrich.) 
Und Ihr, großmächt'ger Kaiſer, ſagtet zu, 
In meines Fürſten Namen bei dem Feſte 
Die Farbe unſrer Herrin ſelbſt zu tragen! — 
So bleibt es wol bei der Verabredung! 


(Er verbeugt ſich tief und geht ab.) 
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Vierter Auftritt. 


Die VBorigen ohne Fachreddin. 


Friedrich (Bianfa feurig an der Hand faſſend). 
Mer ift der andre aber? Sprecht, o, ſprecht! 


Bianfa. 
Wie? Sind fir einen ſolchen großen Fürften 
Anliegen eines Mädchenherzens auch 
Bon Werth? — Traun, Wichtigeres, hoher Herr, 
Hab’ ic) nun mitzutheilen! — Euer Narr, 
Der Walther, ift ein jehr gediegner Mann 
Mit Scharfem Aug’ und einer Treue, feit 
Wie guter Stahl. — Der Walther meldet nun 
Als fichre Wahrnehmung, die ihm geworden, 
Daß Glaubenseiferer von beiden Seiten, 
Zur Wuth entflamnt, das frevle Bündniß ſchloſſen, 
Bereint den Pact des Friedens zu zeritören! — 


driedrid. 
Die Strafe fol die Meuterer erreichen! 


Bianfa. 
Nicht offene Empörung ift zu fürchten, 
Denn daß fie an der faiferlihen Macht 
Zerftieben werde, wiljen fie! Doch Sorge 
Erregt noch mehr die That, ſchleicht fie im Dunteln; 
Denn, wird fie nicht gefehn, ift e8 unmöglich, 
Den ftillen Schritt vom Ziele abzulenfen! — 
Drum ift e8 nöthig, Herr, daß Augen wachen, 
Baumgärtner, Schriften. III. 
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Die das Geheime ringsumher erfpähen. — 
Nicht mein’ ich Häfcher, die, um ihren Yohn 
Zu fihern und zu fteigern, Falſches auch 
Berichten, nein der Treue und der Yiebe 
Sorgſamen Blick! 


Friedrich. 
Wo aber find' ich ſolche 
Die meinetwillen und fürs Gute nur, 
Sich derlei undanfbaren Mühen weihn? 


Bianka. 
Bor allen nenn’ ih Euch den Narren, denn, 
Iſt's, wie Ihr meint, ein undanfbar Gejchäft, 
Sp wäre e8 nad) Menfchenanfchauung 
Gewiß vor allem doch des Narren Sache 
Sich ihm zu weihn! Und Walther ift jo fehr 
Euch zugethan, daß er den Auf des Thoren 
Nicht ſcheuen wird, um nützlich Euch zu fein! 


Friedrid. 
Bor allen Menfchen fchenfe ich, nebit Euch 
Und meinem Kanzler di Binea, ihm 
Vertraun! 

Bianka. 

Drum nehmt ihn nach Jeruſalem 

Mit Euch; doch nicht im Narrenkleide, ſondern 
In hergebrachter Tracht des Arbeitsmannes, 
Des Ritters, Knappens oder eines Pilgers, — 
So wird's ihm möglich ſein, umherzuſchauen 
Und Euch bemerken laſſen, wo auch nur 
Ein unheimlich Geſicht ſich zeigt! — Vertraut 
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Ihm Euch! Treu ift er ganz und ift auch ſonſt 
Ein lieber Menſch! 
Friedrich. 
Vortrefflich ausgedacht 
Iſt Euer Rath! Ich werde ihn befolgen, 
Und nehme mir auch vor, beim erſten Anlaß 
Den Walther, unſern beiderſeitgen Freund, 


In würdigere Stellung zu verſetzen! 
(Binea tritt ein. Friedrich ihn erblickend, für ſich.) 


Binea! 
(Sodann zu Vinea.) 


Ah! Gut, daß Ihr kommt, PVinea! 
Folgt bald mir nad! 


(Nach einer freundlichen Berbeugung gegen Bianfa ab.) 


Fünfter Auftritt. 


Bianfa, Pinea Im Erfer der Narr. 


Vinea (u Bianfa). 


Der Kaiſer, dies erkennt der erſte Blick, 

It Euch geneigt. — Gewiß verdienet Ihr 

Die Huld! — Doch mir, des Kaifers nächſtem Rathe 
Und — darf ich mich jo nennen? — Eurem Freund 
Kommt e8 wol zu, die Angelegenheit 

Nach meinem Standpunkt aud) ins Licht zu ſetzen. — 
Sp rath' ih Euch), gebt Täuſchungen Euch nicht 

Zu fehr dahin, denn ficher iſt's unmöglich, 

Daß Ihr zum Sit des Thrones ſteigen könntet! 


Bianfa. 


Wer jagt Euch, Kanzler, dag ich dahin ftrebe? 
5* 
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Vinea. 
Doch käme die Gelegenheit, die Euch 
Mit einem Schrittchen hinzuführen ſchiene, 
So frage ich, könnt Ihr's zu thun verſagen? 
Zu groß iſt die Verführung einer Krone 
Fürs Frauenherz und das auch aller Menſchen! 


Bianka. 
Ich weiß es, Kanzler, was mir vorzuſtellen 
Euch auf der Zunge liegt, und Eure Gründe 
Erkenn' ich an — ſie ſind: der Länder Wohl 
Und Kaiſer Friedrich's Vortheil, der ſich böte— 
In feſterm Band mit der Franzoſen, Britten 
Und andrer Völker mächtigen Beherrſchern, 
Sowie, was ſonſt noch in die Wage fällt! 
Und glaubt's, nicht ſchlechtrer Freund des Vaterlandes 
Und meines Kaiſers bin ich als Ihr ſelbſt, 
Und ſtelle meinen Werth auch nicht ſo hoch, 
Daß je mir der Gedanke nahen konnte, 
Durch mich der Dinge Einrichtung zu ändern! 


Vinea. 
Das iſt ganz brav gedacht! — Doch ſtellt Euch vor, 
Der jugendliche Kaiſer, in der Macht 
Gefühl und von der Leidenſchaft erfaßt, 
Vergeſſe ſo ſein Wohl und das der Reiche, 
Daß er gewaltſam zu ſich hin Euch riſſe, 
Um Euch zum Thron der Cäſarn zu erheben, 
Wo wäre hier der Widerſtand zu finden? 
Drum ift fid) vorzufehn vor allem nöthig! 
Bianka. 
Hierüber nur zu finnen ift zu viel, 
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Denn ich bin doch bisjetst de8 Sultans Braut, 
Und dies ift Schuß genug! 


Vinea. 
Wohl iſt dies gut! 
Doch läßt mich das „bisjetzt“, von Euch geſprochen, 
An Eurer Neigung hierzu mächtig zweifeln, 
Und auch dem Kaiſer ſcheint es nicht genehm! — 
So wichtig aber iſt auch hier die Ordnung, 
Daß eine weitre Bürgſchaft nöthig wäre! 


Bianka. 


Und wo vermöcht' ich ſie zu finden, Kanzler? 


Vinea. 
Ich bau' auf Eure Opferfähigkeit 
Fürs Vaterland und auch den Kaiſer! — Drum 
Sprech' ich es gradezu auch aus, was mir 
Das Beſte ſcheint! — Das ſicherſte Aſyl 
Gewährt in ſolchem Falle doch das Kloſter, — 
Das man ja oft aus kleinrer Urſach' wählt, 
Führt auch der Drang des Herzens nicht dahin! — 
In einem Jahr ſchon wäret Ihr Aebtiſſin! 


Bianka. 
Ins Kloſter? Wohl gemeint! Doch prüf' ich mich, 
Find' ich, in der Perſönlichkeit von mir 
Liegt nicht der rechte Sinn! Im Geiſt ſo ruhig 
Und ſo ehrwürdig bin ich doch noch nicht! 


Vinea. 
Ein andres Mittel wäre auch vielleicht 
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Der Shut im Obdach eines edlen Mannes! 
Gewiß, es wäre von Staliens Fürſten 

Nicht einer, der niht Eure Hand erjehnte, 
Und in des Kaifers Nähe find fo viele 

Bon edlen dentfchen Häufern, reich an Ehren, 
Die gleichen Wunjches find! 


Dianfa. 
Eold einen Shut 
Weiſ' ich zurück! Droht je Gefahr, liegt doc) 
Nur in der Willenskraft der Schirm der Frau! 


Vinea. 


Da alſo die Clauſur Euch nicht beliebt 

Und Ihr zur Ehe keine Luſt bezeuget, 

So müßte ſonſt ſich Bürgſchaft finden laſſen, 
Daß Ihr den Kreis, der feſt um Euch gezogen, 
Nicht überſchreiten werdet! 


Bianka. 
Wie? Was meint Ihr? 


Vinea. 


Da Ihr ein warm Empfinden in Euch traget, 

Und warm Gefühl und kalte Ueberlegung, 

In einem Körper ſich nicht leicht vereinen, 

Wird, einen zweiten zu beſtellen, nöthig, 

Deß Blut ſtets langſam fließt, wogt auch das Eure! 
Da Euer zweiter Vater nun hierzu 

Nicht ganz geeignet fcheint, biet’ ic) mid) an! 
Vorausgeſetzt, daß Ihr es mir betheuert, 
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Mir, was gejchieht, ſogleich zu offenbaren 
Und meinem väterlichen Kath zu folgen! 


Bianka. 
Daß nur dem Kreife ebenbürt’ger Frauen 
Die Kaiferin entnommen werden jollte, 
Seh’ ich wohl ein und, meiner Frauenwürde 
Ganz unbejchadet, geb’ ich es auch zu, 
Daß das Gefühl oft den Verſtand bemeiftre, 
Und winjche drum auch ſelbſt ſolch eine Stütze. — 
Ihr ſeht, wie ernftlich ich die Sache nehme! 


Vinea. 
So gebt, ſtatt eines Eides, mir das Wort, 
Daß Ihr vor mir nie ein Geheimniß berget, 
Was zwiſchen Euch und Kaiſer Friederich 
Beſteht, und ohne meine Zuſtimmung 
Ihr ihm nichts angelobt! 


Bianka. 
Nun denn, es ſei! 
So viel will ich verſprechen, dadß — — — 


Narr (chnell in den Ausgang des Erfers tretend). 

Heda! Wer ift da? Kommt herein in den Erfer! 
D, das ift ſchön! Gevatter Kanzler und Bafe Bianka 
fommt und jeht! 

Vinea— 
Was iſt es Narr, das Euch ſo wichtig dünkt? 


Narr. 
O, ſchaut, ſchaut! Ritter und Kriegsleute aller Art! 
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Und die Mohrenmufifanten, wie fie an der Spite der 
ſarazeniſchen Leibwache einherziehen! Echte Mohren aus 
Afrika ! 

Vinea. 
Und dieſerhalb macht Ihr den Lärm? Ihr ſeid 
Ein echter Narr, der grade ſo ſich freut, 
Wie es ein Kind an ſeinem Spielzeug thut! 


Narr. 


Das Schönſte an den Mohren find aber die Zähne! 
Kein Hund und Feine Kate haben weißere! Zeigt einmal 
die Euren, Kanzler, denn der Kaifer behauptet, daß man 
die Thiere an ihren Zähnen unterfcheiden könne! 


Binea. 
Schweig, Unverjchämter! 


Narr. 


Ihr dürft Euch nicht darüber beflagen, daß ich bei 
den Wörtern Kage und Hund an Euch gedacht habe; denn 
beide zufammengenommen ftellen den Ausdrud der reinften 
Treue dar, die eine an den Ort und der andere an die 
Perfon! Ich möchte aber an Euren Zähnen erfennen, wie 
es bei Euch in diefer Hinficht fteht? 


Binea. 
Ich fage nochmals, ſchweig! Schweig, Unverfhämter! 


(Sid, fodann gegen Bianfa wendend.) 
Dies Schaufpiel anzufehn ift mir jeßt nicht 
Erlaubt! Mic ruft die Pflicht! 


(Er verbeugt fich gegen Bianfa und geht ab.) 
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Bianfa. 
So laft uns, Walther, diefes Bild beſchaun! 


Indem fie gegen den Erfer hintritt, wirft fih ihr der Narr zu Füßen.) 


Narr. 


Ich kann nicht anders, Herrin, als mid) Euch 
Zu Füßen werfen, denn Ihr ſeid jo gut! 

Mit Wärme nahmt Ihr Euch des Narren an 
Und nanntet mic) ſelbſt einen lieben Menfchen ! 
So nehmt mich Hin, mit allem, was ich habe! 
Nehmt Hin vor allem auch die Lieb’ in mir 
Und opfert fie in unfres Kaifers Dienſt — 
So gebt Ihr doppelt, gebt Ihr ihm die Eure! 


Bianka. 

Ich bring’ ihm fie, wie ich die meine opfre! — 
Ihr werdet ftets um Kaifer Friedrich fein, 
Sichtbar und umfichtbar, dort Wache haltend! — 
Wär’ id) ein Mann, ic jchlöffe mich Euch an! — 
Steht auf! — 

(Sie gibt dem Narren ein Zeichen, dab er ſich erhebe; derfelbe ſteht auf.) 

Zum Dank verpflichtet bin ich Euch 

Jetzt felbft; denn Ihr durchbrachet ein Geſpräch, 
Das ungern ic geführt! — Stimm’ ic) auch ganz 
Dem Kanzler bei, jo fühl ic) doch mich num 
Don einer Laſt befreit, da mir mein Wille, 

Der eigene Entſchluß gerettet bleibt! 


Narr. 
Wie ich's erfenne, liebet Ihr den Kaifer! — 
So bindet doc) durch ſchnelles Wort Euch nicht 
Und hemmt nicht des Geſchickes güt’ge Fügung! 
Die Türken jagen, Gott ift groß — und fchnell, 
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Was wir im Traum zu denfen faum gewagt, 
Iſt's volle Wirklichkeit! 

(Auffauernd.) 
Doc hört! — Ich erfenne diefe Stimmen! Sie find’! — 
Geht! Flieht! 

(Er begibt fich jchnell in den Erfer.) 

Bianfa. 

Ein ſolcher Narr zu jein! — Es wähne feiner 


Bor ihm die höh’re Stellung zu behaupten! 
(Sie geht ab.) 


Serhster Auftritt. 


Nicola und Al Athir. Im Erfer der Narr. 


Nicola 


(nachdem er fih vorfichtig umgefehen, und auch in ven Erfer hineingeblidt, in 
welchem aber der Narr fi Hinter dein Borhang verbirgt). 


Hier fünnen wir, edler Scheich), ohne Rückhalt ung 
unjere Gedanfen mittheilen; denn wir jehen fogleich, wenn 
jemand in den Saal eintritt, und diefer Erker iſt Leer. 


Al Athir. 
Was haft dur noch vorzubringen, Giaur? 


Nicola. 

So laßt doch diefes abjcheulihe Schimpfwort beifeite; 
denn es gibt doch noc unter uns Leute, die Eure Achtung 
verdienen! Diele find allerdings, die nur darauf ausgehen, 
Euch zu verrathen, wie fie auch nicht treu zu ihrem Gotte 
halten! Ich gebe aber dadurch einen fichern Beweis meiner 
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Aufrichtigkeit, daß ich Euch den großen Tafchenfpieler des 
Abendlandes, der fi) Katfer nennt, in die Hand liefern 
werde! 

Al Athir. 


Warum nennft du ihn aber einen Tajchenfpieler? 


Nicola. 

Berfuche e8, werther Al Athir, mir in meinen Gedan- 
fen zu folgen! Stelle dir vor, hier wäre eine Anzahl 
Kugeln, jede mit einer befondern Farbe, und denfe div unter 
derfelben den Glauben eines jeden Volkes, — würdeſt du 
num den nicht Taſchenſpieler nennen, der jede Kugel unter 
den Becher einer andern zu bringen, und fie zuletzt unbe- 
merkt alle in dem mittleren Becher zu vereinigen weiß, und 
würdeft dur ihn nicht jo bezeichnen, wenn du nun den mitt- 
lern Becher in die Höhe hebjt und feine von den Kugeln 
mit den jchönen Farben mehr findeft, und nur eine größere 
Kugel ohne Farbe vor dir fiehft, auf welche diefer Narr 
die Welt hingezeichnet hat? 


Al Athir. 
Ich verſtehe dich nicht ganz. 


Nicola, 


Wenn jet Paläftina ohne Schwertjchlag zu einem Chri- 
ftenlande wird, merkſt du dann nicht, daß ein Schwarz- 
fünftler einen fremden Becher darübergeftellt hat, und wenn 
ihr im Tempel unbewaffnet euer Gebet neben den Giaurs 
verrichten müßt, wird nicht am Ende jeder Unterfchied zwi- 
Ihen euch und den Ungläubigen verfchwinden ? — Auch wir 
wollen eine derartige Gemeinſchaft nicht! 
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AL Athir. 


lud) über einen folchen Tafchenipieler! Ale echten 
Mufelmannen werden aber zufammenftehen, um diefen Giaur— 
fürften über das Meer zurüdzutreiben, und der Prophet 
wird vor feinen Heerjcharen einherjchreiten und euch un— 
gläubige Hunde niederfchlagen ! 


Nicola. 


Greifere dich nicht, Al Athir! Es handelt ſich vielmehr 
jest darum, unfern gemeinjchaftlichen Feind in jedem Falle 
zu befeitigen, und fomit will ic) dir nur noch mittheilen, 
was zu thun ift, wenn unfere jetige Unternehmung, was 
Gott verhüten möge, mislingen follte. Gelingt dir in die- 
fem Falle die Flucht, jo gehe nad Jeruſalem und ſprich 
mit dem Patriarchen, denn er denft wie wir, und fchließe 
Bekanntfhaft mit den Tempelherren, denn fie find ebenjo 
gefinnt, und mit dem Biſchof von Ceſarea, und verabrede 
es mit ihnen und mit treuen Mufelmännern, wie unfer 
jetiger Plan dort zur Ausführung gebracht werden fünne! 


AL Athir. 


Ich werde es treulich ausführen, was du mir anräthft, 
denn nur jo erfülle ich die Pflichten des echten Gläubigen! 


Nicola. 


Laß uns aber behutfam zu Werfe gehen! Wenn du 
fiehft, daß die Sarazenen aus der Leibwache des Kaiferg, 
welche mit uns zufammenhalten, und die Yeute aus dem 
Dolfe im Kampfe zu unterliegen im Begriffe ftehen, fo 
made dich eilends aus dem Staube, damit man dich nicht 
ergreife und auf die Folter ſpanne! 


77 


AL Athir. 


AH, dur fürchteft, daß ich dich verrathe? Sei aber un- 
beforgt, ein echter Mufelmann erleidet jeden Schmerz und 
den Tod, ohne daß er zum Berräther wird. 


Nicola. 


Das weiß ich wohl! Ich wollte dich vielmehr nur auf- 
fordern, dein theures Yeben zu ſchonen! — Laß uns aber jett 
fogleich zum großen Werke fchreiten, denn es ift diefes der 
befte Tag, da alle Aufmerffamfeit auf die Vorbereitungen 
zum Turniere gerichtet ift und nur wenige Bewaffnete in 
dem Schloffe zurüd find. Gib mir nun das Tuch deines 
Turbans; du fannft dic einftweilen mit dem es begnügen, 
denn du mwohnft ja hier im Haufe. «u Athir widelt das Tuch 
feines Turbans ab und übergibt es Nicola) Hier ift der Erfer, an 
dejjen Fenfter wir verabredetermaßen das Tuch befeftigen 
wollen. Die zu uns haltenden Sarazenen und die aus— 
gewählten Männer im Bolfe erfahren, wie du weißt, 
durch diefes Zeichen, daß fie fich bei Anbruc der Nacht 
an die beftimmten Berfammlungsorte begeben jollen. Du 
führeft fie jodann an und dringft mit ihnen bis in das 
Arbeitszimmer des Kaiſers vor, — Bete zu Allah und 
folge mir ! 


(Sie begeben ſich beide in den Erfer. Während fie hineingehen, tritt der Narı 
hinter dem Borhange in den Saal heraus,) 


Narr. 
D, die göttliche Gräfin — wie fie da8 alles ungefähr 
jo vorausgefehen hat! — Wartet Halunfen! — Das Merk- 
zeichen muß ich zu entfernen juchen! — 


(Während Nicola und Al Athir wieder aus dem Erfer heraustreten, ſchlüpft er, 
binter dem Vorhange fih verbergend, in denſelben hinein.) 
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Nicola. 
Begib dich nun zur vechten Zeit an den befprochenen 
Drt, A Athir, und fer Hug, jo wird dir das Glück nicht 
fehlen ! f 


(Beide nad) verfchiedenen Nihtungen ab.) 


Narr 


(mit dem Tuche aus dem Erfer hervortretend und jich vorjichtig umfehend). 

Wem melde ich) nun den Vorgang? Vinea oder dem 
Hauptmann der Wade? Wie fan ich zweifeln, dem 
Kaifer ſelbſt! — Zu dir aber, ftrahlendes Auge, das über- 
all wacht, gehen alle meine Gedanken, Bianfa! (ab.) 


Siebenter Auftritt. 


Nicola und Anglano treten im Gejpräde ein. 


Nicola. 

Gut, daß ih Euch hier noch begegnete, denn wir kön— 
nen in diefem Saale beſſer als in Eurer Wohnung die 
Angelegenheit Eurer Stieftochter befprechen. (Sic, vorihtig um- 
ienend.) Wir find hier gänzlich unbemerkt! — Es ift alles 
vorbereitet! — Ihr geht alſo mit der Gräfin morgen zum 
Hochamte in den Dom. Auf dem Wege dahin werden Cud) 
Männer begegnen, die zum Scheine mit Euch einen Streit 
beginnen, und während Ihr mit ihnen bejchäftigt ſeid, neh- 
men andere Leute die Gräfin hinweg und führen fie in das 
beftimmte Klofter, wo fie, das verfpreche ih Euch, in einer 
geheimen Zelle gut aufgehoben fein wird! 


Anglano. 
Ich muß es jedoh Euch befennen, ich fürchte mid) 
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zwar nie dor einem Feinde mir gegenüber, aber ich fühle 
jest bei diefer That einen gewiſſen Schlotter durch meine 
Glieder gehen ! 

Nicola. 

Seid unbeforgt, die Sahe it gut angelegt, und fie 
wird auch dor Gott Beifall finden; denn hierdurch wird 
Eure Stieftochter vor dem Abfall von ihrem Glauben bei 
den Türken bewahrt! 


Anglano. 
Dem Kaiſer fpiele ich aber einen fchlechten Streich, denn 
jeine Plane werden hierdurch durcchfreuzt werden ! 


Nicola. 


Gerade deswegen iſt aber die That noch in höherm 
Grade eine gute; denn es wird durch ſie der teufliſche Ver— 
trag zerriſſen werden, der mit dem Erzfeind der Chriſtenheit 
abgeſchloſſen wurde; denn jedermann wird den Raub der 
Gräfin auf Rechnung des Kaiſers ſchieben, und der Türke 
wird ſodann von neuem zum Schwerte greifen! Ich will 
es Euch aber doch nicht vorenthalten, daß es auch möglich 
iſt, daß die ganze Sachlage ſich bis morgen ändere, wie ſo 
etwas ja zufällig kommen kann! — Geſchieht dieſes nicht, 
ſo bleibt es bei der Verabredung. 


(Er grüßt Anglano und geht ab.) 


Anglano. 

Ich zittre vor dem Zorne des Kaiſers! — Aber doch 
iſt zu hoffen, daß er ſich in Wohlwollen augenblicklich ver— 
wandeln werde, wenn ich unverſehens das verloren gegangene 
Schäflein wieder zurückbringe! (Gr geht a.) 
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Adıter Auftritt. 


Vinea geleitet Fahreddin und die übrigen Mitglieder der 
Gefandtihaft, außer Al Athir, in den Saal. Mehrere Ritter 
folgen. 


Vinea. 
Schon iſt der Kaiſer zum Turnier gerüſtet 
Und auch des Hofes Frauen ſind verſammelt, 
Sodaß das Feſt den Anfang nehmen kann! 


Fachreddin. 
So vieles Herrliche ging ſchon an uns 
Vorüber, daß es der Erzählung ſchwer 
Sein wird, ein treues Bild davon zu zeichnen! 
Und gar nun dies erhabne Ritterſpiel! — 
Vergleichen wir den Weſten mit dem Oſten, 
Liegt aber, mein' ich, doch ein Unterſchied 
In dem am meiſten, was die Frauen gelten 
Und wirklich ſind! — Dies merkten ſie ſich auch 
Bei uns, und drum ſind alle für das Bündniß, 
Von dem ſie neues Leben für ſich hoffen! 


Vinea. 


Doch haben eure Einrichtungen auch 
Manch großen Vorzug vor den unſern, Emir! 


Fachreddin (ſich an die Türken wendend). 
Wo aber nur Al Athir weilet? — Sprecht, 
Wo iſt Al Athir? 


nn 
pe 


Neunter Auftritt, 


(Friedrich tritt in voller Turnierrliftung ein. Ein Knappe trägt 

jeine Lanze und jeinen Schild. Ein Evelfnabe folgt mit dem 

Tuhe des Turbans von Al Athir auf feinem Arme. Einige 
andere zum Turniere gerüftete Ritter folgen.) 


Friedrich (zu den Mitgliedern der Geſandtſchaft). 
Ich denfe, werthe Freunde, das Turnier 
Wird euch vor manchem andern Spiel erfreuen! — 
Ihr ſeid jo kampfgeübt und fühne Keiter, 
Daß ihr mit Kenneraug’ betrachten werdet 
Die Kraft und die Gewandtheit eines jeden, 
Wo andre nur zerbrochne Yanzen jehen, 
Die Stürze von dem Pferd, verrenfte Glieder 
Und leider auch einmal des Kämpfers Tod! 
Ich hoffe, daß die abendländ’schen Kitter 
Bon euch ein günft’ges Urtheil fi) erwerben! 

(Gegen die Ritter ſich wendend.) 
Als Preiſe find beftimmt, nebjt anderem; 
Ein Rittergut, deß Lehn mir heimgefallen, 
Ein wundervoll gebaut arabiſch Pferd 
Und ein durch Kunftarbeit werthvoller Schild. 
Ih wünſch' euch Glück! 
(Sodann zu Fachreddin.) 
Doc jagt mir, werther Emir, 
Warum Al Athir fehlt? Ungern vermiſſ' 
Ich ihn! 
Vahreddin. 

Ganz fonderbar! Der Pünftlichfte 

Don allen ift er fonft. 
Baumgärtner, Schriften, IN, 6 


82 


Friedrich (zu einem der Hofherren). 
So ſucht ihn auf, 
In dem Gemach vorerſt, das er bewohnt, 
Und ſagt ihm, daß ich ihn hierher entbiete! 
(Der Hofherr geht ab.) 

Biel Freude hab’ ich an dem würd'gen Scheich. 
So ganz und gar ein Mufelmann ift er, 
Und von dem echten Stamm der alten Koreiſch, 
Daß Art und Wefen ich jo gern betrachte! 
Und waren’s nicht die Koreiſch, Fachreddin, 
Die des Propheten ſich bemächt'gen wollten? — 
Er hat ſich nun zum Gegentheil verwandelt! 


Zehnter Auftritt. 


Die Borigen. Al Athir. 


Friedrich. 
Al Athir? Welche Unterhaltung oder 
Welch ein Geſchäft droht, unſern würd'gen Scheich 
Von unſerm Feſte abzuhalten? 


Al Athir. 
Ich wollte — ich mußte — ich ſollte — ich ſollte noch 
zu Freunden gehen — da kam aber ein Ritter in mein 
Gemach — oder was es war — und hielt mich beinahe 


mit Gewalt bigjetzt zurück! 


Fachreddin. 
Aber, Al Athir, du erſcheinſt in dieſer Verſammlung 
mit dem Fes auf dem Kopfe! Weißt du nicht, daß für 
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einen Mufelmann diefes fich nicht ſchickt? Hole ſchnell 
deinen Turban! 


Al Athir. 

Ich wollte — e8 ift mir — id) habe das Tuch des 
Turbans beſchmuzt — und nun fuchte id) ein anderes unter 
meinem Gepäde — aber — aber jo viel ic) Weiber befige, 
es hat feins dafür geforgt! 


Friedrich. 
Es ſcheint, Ihr ſeid die Lüge nicht gewohnt! — 
Die Sache iſt: ein böſer Geiſt hat Euch 
Verführt! — Auf meiner Seite ſtand jedoch 
Ein guter Genius, der mir's vertraute! 


Al Athir. 
Ich weiß nicht, ſcherzt Ihr mit mir oder iſt es Euer 

Ernſt? 

Friedrich. 
Somit erfuhr ich, daß Ihr, Ben Al Athir, 
Mit Meuterern Euch eingelaſſen habt, 
Mich unverſehens auf ein Schiff zu ſchleppen 
Und mir vielleicht noch Schlimmres anzuthun! 
Die löbliche Genoſſenſchaft von Euch 
Sind einige von meinen Sarazenen, 
Der Pilger einige und ſonſt'ges Volk! 
Und weil der gute Geiſt es weiß, daß oft 
Dämonen ſich den Schein des Guten geben, 
Um uns zur böſen Handlung hinzutreiben, 
Hat er mir, als der Wahrheit bünd'gen Zeugen, 
Dies, Eures Turbans Tuch gebracht, das Ihr 
Als der Empörung ſchon bekanntes Zeichen 

6* 
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Am Erfer dort befeftigt habt! — Doc, fpredht, 
Iſt Euer diefes Tuch? 


Al Athir (ſich vor Friedrich niederwerfend). 

D, Herr, Ihr feid ein großer Zauberer, der in das 
tief Verborgene fieht! Ich glaubte, recht zu Handeln, weil 
dev Prophet die Freundfchaft mit den Ungläubigen verbietet, 
und Ihr unfern großen Sultan zu einer ſolchen beredet 
habt. Vor Euch aber habe ich eine ſchwere Strafe verdient, 
und Ihr habt die Gewalt, fie auszuführen! 


Friedrich (zu Fachreddin). 
Beſtimmt es, welche Strafe ihm gebühre! 
Ihr kennt der meiſten Völker Recht und Uebung! 


Fachreddin. 

Ich vermag es nicht zu entſcheiden, ob die Gelehrten 
des Orients oder die Weiſen des Abendlandes in der Er— 
findung der wohlverdienten Qualen für ſolches Verbrechen 
Vollkommeneres geleiſtet haben? Hier ſticht man die Augen 
aus oder brennt ſie mit dem glühenden Eiſen, ſchneidet die 
Naſe aus dem Geſichte, haut die Hände ab, köpft, rädert, 
henkt und läßt ſie auf dem Holzſtoße langſam braten. Uns 
iſt dieſes alles wenigſtens auch bekannt, wir ſind aber noch 
zu einer weitern köſtlichen Erfindung gekommen, dem Pfäh— 
len! — Wenn Ihr es wäünſchet, Herr, laſſe ich den Al 
Athir heute noch pfählen! 


Friedrich Gu Au Athir). 
Ihr ſeht, welch ein vollendet Maß von Mitteln 
Zu Handen der Gerechtigkeit gegeben, 
Um ſolche Frevel, die die Welt verletzen, 


85 


Und kleinre jelbft, mit Nachdruck zu beftrafen, 
Doch will id) Gnade an Euch üben ftatt 
Des Rechts, nennt Ihr mir Eurer Schuld Genojjen! 
(Al Athir fteht auf.) 
Zwar kenn' ich fie, doch fichrer noch zu gehn, 
Berlang’ ich die Beſtätigung durch Euch! 
Al Athir. 


Ihr verlangt etwas, was ich nicht leiften kann! Sch 
nenne fie nicht! Gür jih) Gtaur! 


Friedrich. 


Sagt dies nur, wer der Minorite ift, 
Mit dem Ihr oft verfehrtet ? 


Al Athir, 
Sch 'follte ihn verrathen? Gäür fih) Giaur! 


Friedrich. 
Nur um der Wahrheit ſichern Grund iſt's uns 
Zu thun! Und überlegt den Preis, den wir 
Für ſolch ein einz'ges Wort Euch bieten! 


Al Athir. 
Durch mich werdet Ihr nichts erfahren! Galblaut. Giaur! 


Friedrich. 
Wir könnten leichtern Kaufes das erhalten, 
Was Ihr verſagt! — Iſt Euch nicht die Tortur 
Bekannt und das Geräthe ihrer Kammern? 


Fachreddin. 
Auch hier muß ich Euch belehren, Al Athir! Da ſind 
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Daumenfchrauben, Zangen, glühende und nichtglühende, um 
Euch) zu zwiden; Eifen, um Euch krumm zu fchliehen; 
Leitern, um Euch zu verlängern, und was der menfchliche 
Geiſt jonft noch) Bewunderungswirdiges hervorgebracht hat! 


AL Athir. 


Zwickt mich und brennt mich und reift mich in Stüde, 
ic) werde Euch nichts jagen! — Giaur! 


Friedrich. 
Und warum nennſt du mich mit dieſem Namen, 
Mit dem Ihr nur das Schlechteſte bezeichnet? 


Al Athir. 

Weil Ihr auch nur daran denken könnt, daß ein echter 
Muſelmann einen ſolchen Verrath begehen könne! Schin— 
det mich und tödtet mich, aber haltet mich nicht einer ſolchen 
nichtswürdigen That fähig! 


Friedrich 
(eine Hand auf Al Athir's Schulter legend, wogegen ſich dieſer fträubt). 


Ich lobe Euren Muth und feſte Treue! 


(Zu den übrigen.) 
Doch nöthig wird es, jedenfalls den Scheich — — 
(Er hält plötzlich ein.) 
Fachreddin. 
Soll ich dieſen hartköpfigen Menſchen pfählen laſſen? 
Es ſoll augenblicklich geſchehen! 


Friedrich. 
Dies nicht! Doch wol in ſichere Verwahrung 
Wollt ich ihn bringen laſſen, daß er doch 
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Kein neues Unheil ſtifte — — Aber jett 
Berwerfe ich auch dies; fo ſehr gefiel 

Er mir! Und nun will ich’s ihm überlafien, 
Für fi) zu prüfen, was zu thun und nicht 
Zu thun, ihm hier geboten fer! — Ihr ſeid, 
AL Athir, frei! Ganz frei ſeid Ihr und ohne 
Daß Euch Verpflichtung irgendeiner Art, 

Auch nur zum Danfgefühl, wird auferlegt! 


AL Athir Mich Friedrich zu Füßen werfend). 
D, großer Fürft! So erhaben feid Ihr, daß fein 
Menſch auf der Erde Euch vergleichbar iſt — vielleicht 
allein unjer großer Sultan Kamel! 


Friedrich. 
Drum werdet Ihr's nicht hindern, wenn zwei Freunde, 
So gleich geſinnt, ſich auch die Hände reichen! 
Steht auf! — Und bleibt, wie auch bisjetzt, mein Gaſt! 


(Friedrich erhebt Al Athir, worauf dieſer ihn in die Arme ſchließt.) 


Al Athir. 
D, Hear! 


(Er zieht ſich nun zurüd.) 


Elfter Auftritt. 


Bianka mit einer Anzahl Frauen des Hofes nebft einer gleichen 
Zahl Edelfnaben mit den für die Nitter bejtimmten Schärpen 
treten ein.) 


Die Vorigen. Bianka. 


Friedrich. 
Nun drängt die Zeit! Empfanget, theure Freunde, 
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Ein jeder aus der Hand der ſchönſten Frau, 
Wie er's mit Waffen zu behaupten ftrebt, 
Das Zeichen, das den Sieg ihm bringen fol. 
Ic meines Theiles werd’ es euch beweifen, 
Daß ein jo ſeltſam fchönes Frauenbild, 

Wie das der Gräfin di Lancea ift, 


Die Erde nimmer trägt! 
(Zu den Nittern.) 


So fnieet nieder! 


(Er beugt ein Knie vor Bianka, was auch die Ritter vor ben betreffenden 
Frauen thun.) 


Bianfa 


(zu Friedrich, während fie ibm die Schärpe umbängt, was auch die übrigen 
rauen bei den Nittern ausführen). 


Ich wünſche Euch den Sieg, der Euch fo fehr 
Gebührt, denn wohl mögt Ihr der einz’ge fein, 
Der nicht aus Selbſtſucht feine Farbe trägt, 
Da ſich ein andrer diefe ausgewählt! 


Friedrich (geheim zu Bianka). 


Mein iſt dies Zeichen nun! Nicht laſſ' ich mehr 
Von ihm! 
(Nachdem er aufgeſtanden, laut.) 
Ich führe diefe Farbe num 
In eignem Namen; denn ein Zweifel waltet, 
Ob noch gerechter Anspruch auf dies Zeichen 
Auf andrer Seite fortbeitehe? 


Fachreddin. 
Fürſt, 
Das Recht von meinem Herren muß ich wahren, 
Das er auf feine Weife aufgegeben! 
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Friedrich (beftig). 
Er hat e8, denn — — 


Bianfa (ihn unterbrechend, geheim). 
D, Herr, geht nicht zu weit! 


Fried rich (gefasten. 
Ich muß darauf beſtehen, daß die Gräfin 
Nach eignem Wunſche die Entſchließung faſſe! 
Drum ſprecht ganz frei es aus, wem Eure Farbe 
Ihr zugedacht? 


Fachreddin (gegen Bianka gewendet). 


Ihr habt dem Sultan Kamel 
Euch zugeſagt, und war auch der Beſitz 
Von Euch ihm nur ein Wunſch, ſo hätte doch 
Ein Bruch des Wortes größere Bedeutung! 


(Zu Friedrich.) 
Bedenkt es, welche Folgen möglich wären! 


Friedrich. 
Ihr wagt zu drohn? 


Bianka. 


O, Kaiſer Friedrich, 
Blickt nicht auf eines einzelnen Geſchicke! 
Nein, ganz allein den Weg des Völkerglückes 
Und Eures Ruhmes ſchreitet feſt dahin! 


(Sodann zu Fachreddin.) 
Wohl halt' ich mich entbunden meines Wortes; 
Doch gab ich es ganz frei, nach Ueberzeugung! 
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Und diefe bfieb mir noch! — Des Großherrn Braut 
Bin ich, und will nad) freier Wahl fie bleiben! 


Friedrich Kür ſich. 


Ich ſeh' es ein, es muß ſo ſein! 
(Zaut.) 
D, wie 
Erhaben denft Ihr, edle Frau! — So fehr, 
Daß faum ich hierin folgen fann! — So fei 
Es denn! F 
(Zu den übrigen.) 
Der Gräfin Farbe trage ich 
Kun doch, nad) ihrem eignen Wunfh und Willen, 
Im Namen Kamel’s, ihres fünftigen 
Semahls! 
(Fachreddin verbeugt ſich tief vor Friedrich). 
Nun denn, jo gebt des Aufbruchs Zeichen! 


(Ein Trompvetenftog erfolgt. Zu den Knappen, die den Helm 2c. tragen.) 
Gebt mir den Helm, den Schild und meine Lanze! 


(Während die Anwefenden fih in gleicher Weife rüften, folgt in der Ferne ein 
zweiter Trompetenftof.) 


Schon iſt die Antwort da! Zum Feftesanfang 


Fehlt nur noch unfre Gegenwart! 
(Zu den Nittern.) 


Auf, Freunde, 


Zu Roſſe nun! Ich Hoffe wenigftens, 


Daß wir im Sattel uns erhalten werden! 
(Zu Fachreddin.) 


Ihr, Emir, gebt der fünft’gen Großherrin 
Im Feſtzug das Geleit! 
(Er verbeugt ſich gegen Bianfa und die Anmwefenden, und geht, von den Rittern 
gefolgt, ab. Trompetenſtoß und jodann von ferne Feſtmuſik.) 
Fach reddin (u Bianka). 
Sp werden bald, 
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Beim Einzug unfrer neuen Großherrin 

Auch in Kairos Straßen Feltestöne 

Und Jubel der bewegten Menge Schallen! — 
D, möge nichts mehr diefe Hoffnung ftören! 


Vinea (zu Fachreddin). 


So ſchreitet, edler Emir, nun voran! 
(Geheim zu demſelben.) 


Wacht! Sorgt für Euer Kleinod, rath' ich Euch! 


(Fachreddin reicht Bianka die Hand und geht mit derſelben ab. Alle übrigen folgen.) 


Der Vorhang fällt. 


Vierter Jutzug. 


Erſter Auftritt. 
(Saal im Schloſſe zu Palermo.) 


Anglano. Bianfa. 


Anglano (im Geſpräche mit Bianfa eintretend). 

Alle, die anmefend waren, find darüber nur einer Mei— 
nung, daß fein Liebhaber gegen die Geliebte feuriger und 
fein Yehnsträger gegen feine Herrin ehrerbietiger jein fann, 
als bei dem Turnier der Kaifer gegen Euch war! 


Bıanfa. 


Das lettere war er, weil er in mir 

Die Großherrin erfennt, und erfteres, 
Weil er die Stelle Kamel’s übernahm, 
Und Freundlichkeit dem Bräutigam geziemt! 


AUnglano. 

Nein, das fam aus einem andern Grunde! Sch bin 
überzeugt, wie er geftern manchen Nitter Euch zu Ehren 
aus dem Sattel gehoben hat, wird der Kaifer aud) augen- 
bliflih den Großtürken auf den Sand werfen, jobald Ihr 
aud nur ein wenig zuvorfommender Euch zeigt. Das müßt 
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Ihr aber auch thun, denn Ihr würdet hierdurch die Ange- 
betete des erften Herrichers der Erde werden! 


Bianka. 
Weil ich gerade dies nicht will und kann, 
Wie Ihr's verſtehen mögt, und ebenſo, 
Weil ich's verweigern muß, dem höchſten Herrſcher 
Als Gattin die geringe Hand zu reichen, 
Entſchloß ich mich, die Heimat zu verlaſſen! 


Anglano. 
Das iſt nun gerade Eure Verkehrtheit, daß Ihr ein ſo 
großes Glück von Euch weiſet! Fort laſſe ich aber Euch 
nicht, ſondern werde Euch vielmehr in ein Kloſter einſperren! 


Bianka. 


Und was gedächtet Ihr zu thun, wenn ich 
Des Kaiſers Wunſch willfähriger mich zeigte? 


Anglano. 

Sodann das Gegentheil; denn ich würde Euch ſchützen, 
wenn nun, wie er ſelbſt zu erkennen gab, der Kanzler 
beabſichtigte, Euch aus dieſem Grunde in ein Kloſter 
bringen zu laſſen! 


Bianka, 
Der Kanzler di Vinea würde jo 
Nur das vollziehn, wozu in feiner Treue, 
Trotz der Gefahr, er ſich verpflichtet hält! 
Ich aber bin beinahe rathlos num, 
Denn mad)’ ich's jo und jo, in jedem Falle 
Droht mir doc) ftrenge Haft! Faſt bleibt mir nur 
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Zu bitten, daß doch meine Klofterzelle 

Die Einrihtung erhalte, wie fie paßt 

Für eine Frau don Stand und junges Mädchen, 
Bor allem einen Spiegel und was fonft 

Den Pusstifch zieren hilft! — Verſprecht mir doc, 
Daß dies nicht fehlt! Gewiß, denn ich verlaff’ 
Dich drauf? 


(Sie verbeugt fich gegen Anglano und geht ab.) 
Anglano (ir nahrufend). 

Vergeßt nicht, daß wir zufammen zum Hochamte heute 
gehen! (Sovamı für ih) Die Schnippifche hat es demnad) 
noch nicht aufgegeben, die Favorit-Sultanin zu werden, und 
weiſet jede Verbindung mit dem Kaifer zurüd! Wer aber 
nicht hören will, ſoll fühlen! Alſo in das Klofter, bis 
jie biegjam wird! «an. 


Zweiter Auftritt. 


Sriedrid und Fachreddin. 


Fachreddin. 
Glaubt mir es, Herr, Neugierde treibt mich nicht 
Hierzu, ein triftigerer Grund iſt es, 
Warum ich hier ganz klar zu ſehen wünſche! — 
Daß Ihr die Gräfin liebt, bezweifle ich 
Nicht mehr; denn wer der Schönen gegenüber 
Den Kaiſer ſah bei dem Turniere, ſonſt 
Nie überwunden, fand ihn hier beſiegt! 
Und Eure Stöße trafen ſo gewaltig 
Auf die, die andre Zeichen ſich erkoren, 
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Wie nur gefchieht, wenn einen fräft’gen Arm 
Noch überivd’sche Macht belebt, was hier 
Doch nur die Liebe ift! — Steht's aber aud) 
In meiner Ueberzeugung gut begründet, 

So iſt's doch zur Gewißheit nicht genug, 
Und ſomit bitt' ich, hoher Herr, beftätigt 
Durch Euer Wort, dag Ihr die Gräfin liebt! 


Friedrich. 
Ha, ha! Solch eine Vorſicht ſah ich nie! 
Ihr wollt für das, was Ihr gedacht, Gewißheit, 
Wie in Ben Muſa's Algebra ſie waltet, 
Damit Ihr wißt, daß Euer Calcul richtig! — 
Das ift zu viel! — Um einer Laune willen 
Soll offen ich befennen, was vielleicht 
Ic fonft gern jedes Menjchen Ohr verbärge! 


Fachreddin. 
Nein, tiefer Grund befiehlt mir ſolches Handeln, 
Denn alſo ſprach zu mir der weiſe Kamel: 
Wie ſich mein Wunſch ſogleich in ſich zurückzieht, 
Wenn dich die Gräfin liebt, ſo nenn' ich noch 
Als zweiten Ausnahmsfall, liebt ſie der Kaiſer. 
Vor keinem auf der weiten Erdenrunde 
Weich’ ich zurück als nur vor ihm; denn ſiehe, 
Das ift der Menjchen Art, daß fie ihr Denken 
Anpafien ihrem Wunfch und dem Gefühl, 
Und darum fürchte ich fürs Friedenswerf, 
Beichliche etwa meinen Freund, den Kaifer, 
Der Eiferfucht heimtücifche Gewalt! — 
Nehmt ja dies, Herr, nicht als Beleid’gung auf, 
Denn Kamel, der Euch) nicht perfünlich kennt, 
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Bezog e8 niht auf Euch, und jprad) vor mir 
Kur aus, was jeine Welterfahrung ihn 
Gelehrt! 
Friedrich. 

So iſt ein Wettſtreit zwiſchen uns! 
Denn ganz derſelbe Grund iſt es, warum 
Ich ſeinem Wunſche mich gefügt! — Soll ich 
Im Kampf des Edelmuths geradezu 
Mich als beſiegt erkennen? 


Fachreddin. 
Ah! So ſprecht 

Ihr aus, daß Ihr die Gräfin liebt! Ihr ſagt 
Es ja hierdurch! — So nehmt ſie hin von ihm! — 
Denn dieſen Auftrag gab der Sultan mir, 
Zurückzunehmen den gemachten Antrag 
Und die Verbindung wieder aufzulöſen, 
Find' ich, daß es in Eurem Wunſche liege! — 
Und, hoher Herr, Ihr ſeid nicht unterlegen 
Im edlen Wettkampf; denn von meinem Herrn 
War's immerhin zum Theil mehr Ueberlegung, 
Was er gewünſcht, und kleiner alſo auch 
Des Opfers Werth! — Dagegen ſcheint bei Euch — — 


Friedrich. 
Ich kann nicht anders, als es Euch bekennen, 
Daß ich der Liebe unterlegen bin! 
Mein Fachreddin, die tiefſte Liebe iſt's! 


Fachreddin. 
O, wahret ſie! Sie wird nur allzu oft, 
Zumal von ſolchen jugendlichen Herrſchern, 
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— PVerzeiht es mir — nicht gut gepflegt! Und dod) 
Hat Gott in feiner mütterlichen Liebe 

Sie diefer Welt gegeben als das Höchfte, 

Was er, der Allbarmherz’ge, jelbit beſitzt! 


Friedrich. 
Tief werden die erhabnen Worte, Emir, 
Ins Herz mir eingegraben bleiben, wie 
Es das Gefühl auch iſt, das Gott uns gab! — 
Doch gebt mir Aufſchluß, iſt der Weltenſchöpfer 
Nicht Vater dieſes Alls? Wie kommt's, daß Ihr 
Von ſeiner Mutterliebe ſprecht? 


Fachreddin. 

Dies ſind 
Des heil'gen Korans eigne Worte! Gott, 
So ſpricht er aus, iſt weder er noch ſie; 
Des Daſeins ew'ge Quelle, all umfaſſend! — 
Doch, wollen wir von Eigenſchaften ſprechen, 
Die er beſitzt, bleibt nur Vergleichung etwa 
Mit Schönem, was das Lebensbild uns bietet. — 
Und welche Liebe gibt es, ſo erhaben, 
Uneigennützig, Gottes Liebe ähnlich, 
Als Mutterliebe iſt? 


Friedrich. 
Wie wahr und groß! — 
Ich will nun auch den Koran fleißig leſen; 
Umſonſt hab' ich nicht das Arabiſche 
Gelernt! — Ihr aber, theurer Fachreddin, 
Habt zur vollkommen Reife den Entſchluß 
In mir gebracht, mit einem guten Griffe 
Baumgärtner, Schriften, II. 7 
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Die Sflavenfette endlich zu zerbrechen , 
Mit der uns faljche Sitte eng umjchlungen, 
Und einer höheren Geſetzgebung 
Zu folgen! 
Fachreddin. 
Brav! Mein Herr und Kaiſer! 


Friedrich. 
Lebt wohl! Auf bald'ges Wiederſehen! 


(Beide auf verſchiedenen Seiten ab.) 


Dritter Auftritt. 


Bianfa und der Narr treten im Geſpräche ein. 


Bianfa. 
Sch bin von Sorgen fehr erfüllt, denn was 
Wir hier erlebten, zeigt ſchon deutlich, 
Wie fich der böfe Anfchlag in Geftalten 
Mann’hfacher Art dem theuern Kaiſer nahe, 
Und, eingetreten in den Yänderraum, 
Wo beider Glaubensarten Heimatsorte 
So nah fic) liegen, und die Wirfungsfreife 
Bon beiden fi) in engem Kaum durchfreuzen, 
Da fteht vom Meinungseifer viel zu fürchten! 
So fam mir der Gedanfe nun, auc) dort 
Den Kaifer zu umziehn mit einem reis 
Bon Freunden, gleihfam guten Genien, 
Die über ihn, den anvertrauten, wachen! 
Ihr follt zu diefer Geifterfchar gehören, 
Mein theurer Walther; drum hab’ bei dem Kaifer 
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Ich ausgewirkt, daß Eures Narrendienftes 
Er Euch enthebe und dafür geftatte, 
Daß frei und ledig Ihr dem Heerzug folget! 


Narr. 
Soll id) aber meine Narrheit ganz an den Nagel hängen? 


Bianfa. 
Ihr fünnt fie zeigen bald im Kleid des Werfen, 
Der Lernens halber mit den Pilgern wandert; 
Als Pilger, der für Schlimmes Buße thut; 
Als Knappe, Kitter, Kaufmann, Mönd und Derwiſch; 
Denn überall ift fie doch eingebürgert! 


Narr. 

Ah, ich verftehe, ich mifche mich. unter die Narren der 
Welt in ihrer eigenen Gejtalt, um zu erlaufchen, was fie 
etwa DBöfes gegen den Kaiſer im Schilde führen. Als 
frommer Gremit oder Tempelherr bejuche ich den Batriar- 
hen von Jeruſalem und höre, was er jagt, und unter den 
Türfen ziehe ic) als Barbier, Ejelstreiber und was fie fonft 
bedürfen, umher und öffne ihre Herzen durch Almoſen und 
mache ihre Köpfe als ein Drehderwifch feefranf, daß diefe 
fein Geheimniß bei ſich behalten fünnen. — 


Bianfa. 
Ein Fürftenpaar, wie Friederich und Kamel, 
Wird wol der Erde in Jahrhunderten 
Vereint nicht mehr gefchenft. Drum forge jeder, 
Daß diefer Augenblid für beide Welten 
Nicht ſpurlos in dem Wellenfchlag der Zeit 
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Vorübergeh'! An dieſer Stelle, wo 
Wir ſtehn, ſind alſo große Pflichten auch 
Uns auferlegt! 


Narr. 

Stellt mich, wohin Ihr wollt, denn Euch zu Liebe laſſe 
ich mich von den Türken in Stücke ſchneiden und von den 
Chriſten in ſchwimmendem Schmalze backen; ich habe aber 
nicht Euer Aug', welches wie das einer Seherin iſt, ſondern 
bin ein halbblinder Thor, nur zur Ausführung etwas nütze. 
Ihr müßt alſo mit nach Paläſtina gehen! 


Bianka. 
Die Königin Jeruſalems, Jolante, 
Iſt todt, und ſchon entlaſſen iſt ihr Hof. — 
So ſprecht, in welcher Eigenſchaft meint Ihr? 


Narr. 
Als Kaiſerin! 


Bianka. 
Still! Lege in mein Innres nicht den Keim 
Von ſolchem unheilvollen Hoffen! Nein, 
Fern will ich ſolches Denken von mir halten, 
So unausführbar und ſo tadelnswerth! 


Narr. 

Ihr liebt den Kaiſer und doch haltet Ihr immer eine 
Maske vor das Geſicht, ſo oft er mit Euch ſpricht, und 
wollt Eure Liebe nicht ſehen Laffen! Nehmt nur einmal 
diefe Larve hinweg und Ihr jeid Kaiferin, denn id) weiß 
es jeßt, daß er es ehrlich meint! 
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Bianka. 
Ic lieb’ ihn, ja! Doch lebt in meinem Herzen 
Der Wunſch allein, befriedigt ihn zu jehn 
Durch das Gelingen, was fein großer Geift 
Zum Wohl der ganzen Menfchheit ausgedacht! 
Ein andres wünſch' ich nicht und kann's nicht wollen! — 
Wenn möglich wäre, daß wir fürperlos 
Die, die wir lieben, noch umfchweben könnten, 
Um ihnen beizuftehn im Yauf des Lebens, 
Ich würde wünfchen, diefe Form zerbräche! — 
Doc num hinweg mit foldhen Luftgebilden, 
Lat, was die Wirklichkeit von uns verlangt, 
In allen Richtungen bedenfen! Sorgt 
Fiir Kleidungsftüde aller Art und Tücher 
Bon jedem Stoff, um neue zu bereiten, 
Ind fonjt, was die VBerwandlungen erfordern, 
Die Ihr durchwandern müßt! 


Narr. 


D, wäret Ihr als Befehlshaber diefer ſchützenden Gei— 
fter doch bei uns! — Seht aber, der Kaifer jelbft! 
(Er verbeugt ſich gegen Bianka und fpricht im Abgehen geheim zu Friedrich.) 
Beim ewigen Gott, fie liebt Euch, Herr! Und feine erhab- 
nere Herrfcherin würde der Erdboden tragen! (Ab.) 


Vierter Auftritt. 
Bianfa. Friedrid. 


Friedrich. 
Ich weiß nicht, ob die Botſchaft, die ich bringe, 
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Euch nicht verletsend ſcheine? Dieſes aber 
Iſt fie in feinem Fall; denn hohe Schätung 
War es allein, was hier den Ausschlag gab! 


Bianfa. 
Und welche Kunde ift e8, hoher Herr? 


Friedrich. 

Der Großherr, nur dem Drang des Herzens folgend, 
Ließ um Euch werben; doch fremd in den Sitten 
Der Chriſtenvölker und der Dinge Lage 
Nicht immer kennend, gab er freie Hand 
Dem Emir, ſeinem langbewährten Freunde, 
Zu prüfen, binden und zu löſen ſelbſt, 
Wie er es jeweils für gerathen achtet. — 
Nun — Fachreddin ſcheint es jetzt einzuſehen, 
Daß Ihr doch einer beſſern Stellung würdig, 
Als Mohammed den Frauen zugedacht, 
Und ſonſt auch ſtiegen Zweifel in ihm auf, 
Und ſomit plötzlich, allen unerwartet, 
Entſchloß der Emir ſich, die Brautwerbung 
Zurückzunehmen! 

Bianka (freudig überraſcht). 

Selbſt zurückzunehmen? — 
So bin ich frei, und habe meine Pflicht 
Erfüllt! 
Friedrich. 
Wie groß Ihr denkt, zeigt dieſe Freude! 
Bianka (für ſich. 


Frei bin ich! So will ich nun die Schwingen 
Zu einem kühnen Fluge auch gebrauchen! 
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Friedrich. 
O, nutzet Eure Freiheit, die großmüthig 
Als Friedensbürgſchaft Ihr dahin gegeben, 
Und gründet Euch nun Euer eignes Glück! — 
Ich rede von dem höchſten Glück des Lebens! — 
Zwar keiner ſteht an Adel der Geſinnung 
Euch nah genug, wenn Ihr nicht Langmuth übet! — 
Doch wählt mit ſolcher Nachſicht nun den Gatten, 
Und glaubt's, ein leichtes Merkmal Eurer Gunſt 
Genügt! 

Bianfa. 

Noch hab’ ich ernftlich nicht daran 

Gedacht! — Und Gunft erweifen, hoher Herr, 
Wo die Erwiderung noch ungewiß 
Und auch, wo fol ein Bündniß gar unmöglich, 
Iſt gegen Frauenwürde! — Wäre alfo 
In mir die Liebe auch erwacht, ich müßte 
In ſolchem Fall fie in verichlofinem Fache 
Dem Blid der Welt doc zu entziehen fuchen! 


Fried rich (mit Wärme ihre Sand ergreifend). 
D, theure Gräfin, löſet doc) die Bande, 
Mit denen Wort und Blide Ihr jo künſtlich 
Umfchlungen habt! — So falt und fo verfchlofjen 
Ihr aber gegen mic) ericheint, fo fühl 
Ich es, daß doch von der Empfindung, wie 
Sie mic) belebt, ein Hauch Euch felbjt durchdringe! 
Sit diefes wahr, fo werfet die Bedenfen 
AU von Euch ab und werdet meine Braut! 


Bıanfa (für ſich. 
Weh’ mir! — Wo find’ ich Troft und Kraft in mir? 
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Friedrich (ſie ſanft umſchlingend). 
Wenn Ihr Euch durch die Liebe an mich bindet, 
So ſchwöre ich, daß keiner Macht der Erde 
Es glücken ſollte, Euch mir zu entreißen! — 
Das Gut, das jeder ungeſtört beſitzt, 
Dem Kaiſer ſoll man's nimmer vorenthalten! 


Bianka (ih von ihm loslöſend). 
Lebt Ihr mich fo, fo feh’ ich's aud an Eud), 
Wie Erdenglüd doch unvollkommen ift! — 
Bon Euch, o Herr, verlangt das Yeben Opfer, 
Die Ihr gewiß dem Wohl der Welt auch bringet! 


Friedrich. 
Zwei Gattinnen beſaß ich ſchon, Konſtanze 
Von Aragonien und, die Ihr kennt, 
Jolante. — Beide ſchön, verſtändig, gut. 
Doch wählte ſie allein die Staatsklugheit, 
Nicht mein Gefühl, und hoffte ich, daß dieſes 
Durch Schönheit, Treue und was ſonſt 
Den Gatten feſſelt, doch im Lauf der Zeit 
Sic noch ergänzen möge, nie geſchah's! — 
Die Liebe ift ein Funken aus dem Himmel! 


Bianfa, 
Der fchwerfte Kampf, o Herr, ift der der Yiebe 
Mit Liebe; diefer, die ung für den Freund 
Erfüllt, und jener Liebe, die vor allen 
Der göttlichen ſich nähert, die für alle! 


Friedrich. 
Nicht unvereinbarlich ſind beide Arten 
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In meinem Fall, und felbit wird hier die eine, 
Mehr nocd als jonft, der andern Stütze fein, 
Denn iſt's der Thron, wo ſolche Einheit waltet, 
Ergießt fich weithin diefes Einflangs Wirkung. 
Des Herrichers ftrenger Sinn verliert die Härte 
Durch feiner Gattin mildre Auffafjung, 

Und, fchreitet er Auf feinem Wege rajd) 
Dahin, nicht achtend, was fein Fuß zertrete, 
Sieht fie fo viel und wahrt e8 vor Verderben! 
Wie andrerfeits, von Liebe wach erhalten, 

Bor drohender Gefahr auch ihre Hand 

Des Gatten Haupt befchütt! 


Bianka Mür fih). 


Die Liebe wade! 
Dies jet mein Ziel und meines Lebens Arbeit! 


Friedrich. 
So weit mein Blick nur ſehen konnte, traf 
Er auf ein Bild vor allen, wie ich es 
An eines Herrſchers Seite ſehen möchte, 
Und dieſes Vorbild wählte auch mein Herz! 
Drum weiſt mich nicht von Euch! Auch andrer Wohl 
Entſcheidet Euer Ja und Nein! 


Bianka. 
Wie ſehr 
Beſchränkt's jedoch den Thatenflug des Herrſchers, 
Wird er nicht auch von dem emporgehalten, 
Was lange Zeit geheiligt hat! 


Friedrich. 
Dieſe Frage, 
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Was wol die Welt auch fpreche und ihr nütze, 

Und was id) jelbjt vermag — laßt fie hier ruhn! — 
D, Gräfin, wäget nicht das Für und Wider 

Mit des PVerftandes feiner Wage ab! 

Nur eine Frage ftel! ih Euch — ob Ihr 

Mir zugethan? — D, theures Mädchen, ſprich 

Ein Wort der Liebe nur zu mir! 


Bianfa. 
Ich kann nicht! 


Friedrid 
(beide Hände Bianka's ergreifend und ihr in die Augen bfickend). 


Bianfa, liebſt du mid)? 


Bianka (nad einer Pauſe). 


Nein! — Nein! 
(Schnell ab.) 


Friedrich. 
Nein! — Dies 

Iſt eine bünd'ge Antwort! — Und die Lüge 
Iſt fremd der Gräfin Mund! — Auch frägt es ſich, 
Warum die Unwahrheit? — So fahre hin 
Mein Traum! — Vermenge dich mit andern Wirren, 
An denen ohnehin mein Leben reich 
Genug! — O, welch ein ſchöner Traum war es! 
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Fünfter Auftritt. 
Der Vorige. Vinea. 


Vinea. 
Vergönnet mir ein kleines Bruchſtück Zeit 
Nur noch, bevor Ihr Euch zu Bord begebet! 
Um einen Gegenſtand noch zu berathen 
Für Euch und Eurer Völker Wohl gleich wichtig! 
Die übrigen Befehle werde ich 
Genau vollziehn! 


Friedrich. 
So ſprich, was iſt die Sache? 


Vinea. 
Nur ſchüchtern bring' ich ſie noch einmal vor; 
Doch bleibt mir nur noch dieſer Augenblick! 
Ich bitt' Euch dringend, Herr, wählt, eh' Ihr ſcheidet, 
Das Herrſcherhaus, das der Verwandtſchaft Ehre 
Mit Deutſchlands Kaiſer theilen ſoll; denn iſt 
Auch nur Verhandlung angeknüpft, ſteht ſicher, 
Daß Ihr zu Haus auf Freunde zählen könntet! 
Ja, größre Bürgſchaft gäbe dies, als ſelbſt 
Ein ſchon geſchloſſnes Band; denn Hoffnung treibt 
Zur Thätigfeit, wogegen der Beſitz 
Erjchlafft! Drum ift mein Rath, ermächtigt mich 
Zu dem Geſchäft! 


Friedrich. 
Du drängſt mich ſtets dahin! 
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Vinea. 
Seit Wilhelm von der Normandie die Schlacht 
Bei Haſtings ſchlug, erhebt ſich Albion, 
Und von Natur ein Widerpart von Frankreich 
Iſt's ebenſo natürlich Deutſchlands Freund. — 
Drum würde England ſich vor allen Reichen 
Am meiſten zum Familienbündniß eignen! 


Friedrich. 
Ich ſtehe im Begriff, das Kreuzeszeichen 
Mir anzuheften, und mein Sinnen iſt 
Nun andrer Art, als daß ich unterſuche, 
Welch eine Königstochter für mich paſſe! 


Vinea. 


Die Zeit eilt ſchnell dahin und ändert ſchnelle 
So vieles oft in dem Beſtand der Dinge. — 
So wäre es ſelbſt möglich, während Ihr 

Des Orientes Lage ſucht zu ordnen, 

Daß Frankreich ſich zu ſolchem Bund entſchlöſſe, 
Wie ich ihn hier bezeichnet, um zunächſt 

Des einen Gegners, Eurer, Herr zu werden! 
Drum wäre es erwünſcht, Ihr kämt zuvor! — 
Auch blüht in Albion, ſtill in dem Tower, 
Solch eine ſchöne Blume, wie ſie ſonſt 

Das Abendland wol nicht hervorgebracht! — 
Ein Kenner ſchrieb's, der Herzog von Brabant, 
Und in den frühern Jahren ſah auch ich 

Die zarte Knospe ſelbſt! 's iſt Iſabella, 

Die Königstochter Englands! 


Friedrich. 
Ha, Ihr wollt 
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Doc) ftets, daß ic das nehmen foll, was Euch 
Gefällt? — Gewiß, ic) traue Eurem Urtheil; 
Doch nochmals jag’ ich's Euch, die Stimmung fehlt 
Mir jest zu jeder Wahl! 


Vinea. 


O, Herr, Ihr nennt 
Mich einen Freund von Euch, und zwar den nächſten; 
So glaubt mir, es erfüllen mich auch Sorgen, 
Wenn ich es ſehe, daß ſich mehr und mehr 
Um Euch die Fäden ſpinnen, die zuletzt 
Die Neigung für die ebenbürt'ge Gattin 
Beinahe nicht mehr möglich machen! Drum 
Schließt den Vertrag, der Euch vor ſolchen Feſſeln 
Bewahren wird, und der es England zeigt, 
Daß ihm ſich Kaiſer Friedrich zugewendet! 
Entſchließt Euch raſch und gebt die nöth'ge Vollmacht! 


Friedrich. 
Nun denn! — Ich bin nicht glücklich in der Liebe! — 
So kann ich's dem Erachten meiner Freunde 
Vollſtändig überlaſſen, welche Gattin 
Den Thron der Cäſarn mit mir theilen ſoll! — 
Thut, was Ihr nöthig findet! — Weiteres 
Kommt nicht zur Sprache mehr! — Verfaßt die Vollmacht, 
Die Euch zu dem Geſchäft ermächt'gen ſoll, 
Und legt ſie mir zur Unterſchrift noch vor! 
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Sechster Auftritt. 
Die Borigen. Anglano. 


An g lano (hereinſtürzend). 


Helft! Rettet, Herr! Großmächtiger Kaiſer, rettet die 
Gräfin! Sie iſt verloren! 


Friedrich. 
Verloren, ſagt Ihr? Sprecht, was iſt geſchehen? 


Anglano. 

Sie iſt abhanden gekommen! O, ſie iſt geraubt! Es 
war zwiſchen uns verabredet, gemeinſchaftlich zur Meſſe zu 
gehen; ſie ging aber allein, und da wurde ſie von Kerlen 
aufgegriffen und hinweggeführt! 


Friedrich. 
Wer ſah den Vorfall? 
Anglano. 
Niemand hat ihn geſehen! Aber — — Sith Friedrich zu 


Füßen werfen.) DO, Herr, id) bin ein großer Berbrecher ; 
denn ich wollte fie felbjt auf unferm Gange zum Dom 
vauben laffen, um fie in ein Kloſter zu fperren und hier- 
duch vor dem Dürfen zu bewahren. Sie ift aber allein 
gegangen, und ſie haben fie doc) geraubt! 


Friedrich. 


So eilet in das Kloſter und bringt ſie zurück! 


zit 


Anglano. 
Ic bin fogleich hingelaufen, aber die für fie beftimmte 
Klofterzelle iſt leer! 


Friedrich Gu Vineq). 


Nach allen Richtungen entſendet Mannſchaft! 
Geht, eilt! 
(Zu Anglano, mit dem Fuße auf den Boden ſtampfend.) 
Steht auf! 


(Anglano erhebt ſich.) 


Siebenter Auftritt. 


Die Vorigen. Der Narr. 


Narr. 
Herr! Die Gräfin iſt verſchwunden! Auf ihrem Zim— 
mer ſitzen beſtürzt die Kammerfrauen und weinen! 


Friedrich. 
So ſprich, was iſt geſchehen? Wer hat ſie 
Geraubt? 
Narr. 


Sie iſt nicht geraubt worden, ſondern hat ſich ſelbſt 
entfernt; denn ſie ließ einen Brief zurück, der beſagt: 
Sucht mich nicht, ihr werdet mich doch nicht finden! — 
Und dieſes war nicht ein augenblicklicher Entſchluß; denn 
ſie hat ſchon öfters zu mir geäußert, daß ſie plötzlich aus 
unſerer Mitte verſchwinden werde! 
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Friedrich. 
Das ſagte ſie? Wohin jedoch? Wohin? 


Narr. 


Daß ſie aus dem Palaſte ging, iſt allein gewiß! 


Vinea. 
Und an des Schloſſes Mauer ſchlägt die Welle 
Des Meeres an! — So wäre ſelbſt es denkbar — — 
Denn jeder Handlung macht die Liebe fähig 
Läuft ſie nicht in dem Zügel des Verſtandes! 


Friedrich (zu Vineqa). 
Errath' ich dich, denkſt du an Schreckliches! 


Narr (Geheim zu Vinea). 
Gewiß, ſie iſt todt! 


Vinea. 
Auch dieſer Fall bezeugt es uns, daß immer 
Der Ueberſchreitung der gewohnten Sitte 
Das Unheil auf dem flücht'gen Fuße folge! — 
Faßt Euch, o Herr, ja ſie iſt todt, der Narr 
Beſtätigt es! 


(Der Narr macht im Rücken Vinea's gegen Friedrich ein Zeichen des Zweifels 
und der Verneinung.) 


Friedrich (zum Narren). 
Ich werde dich auf die Folter ſpannen laſſen, damit 
aus deiner lügneriſchen Kehle die Wahrheit herausgepreßt 
werde! 
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Narr. 


Daß du nur daran denkt, Gevatter, diefes zu thun, 
zeigt, daß dur in diefem Augenblid felbft auf einer Folter- 
bank liegſt! Und diefes wäre auch fein Wunder! Du 
follteft aber dabei merken, daß fie nicht allwilfend mache! — 
Sc felbjt weiß nichts; glaube aber nicht an den Tod der 
Gräfin! 

Friedrich. 
So ſprich und zögre nicht, ſag', was du weißt 
Und denkſt? Was iſt der Zweck der ſchnellen Flucht 
Und welchen Ort nahm ſie zur Zufluchtsſtätte? 


Narr. 

Gewiß und wahrhaftig, dieſes weiß ich nicht! Daß 
aber die Gräfin lebe, machen mir die Worte, die ſie heute 
noch zu mir ſprach, zur Gewißheit; denn ſie ſagte, zur 
Erhaltung des Großen und Schönen, was die beiden er— 
habenen Herrſcher Friedrich und Kamel- der Menſchheit zu— 
gedacht, müſſe jeder ſeine Kräfte einſetzen, ſo gering auch 
dieſe ſein mögen! 

Friedrich. 

Doch dieſe Frage muß zur Löſung kommen, 
Vevor ich auf den Kreuzzug mich begebe, 
Ob Gräfin di Lancea lebt? Es würde 
Ihr Tod mir auf der langen Pilgerfahrt 
Ein jchredliches Phantom zur Seite gehen; 
Denn zweifelhaft erjchiene der Beweggrund 
Zu ſolcher That mir ftets! 


Vinea. 
Gewiß, ſie lebt! 
Was uns der Narr geſagt, ſcheint mir entſcheidend; 
Baumgärtner, Schriften. II. 8 
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Begreife ih) auch nicht, wie eine Frau 
Zu denfen wage, auf der Dinge Lauf 
Auch nur vom kleinſten Einfluß jein zu können! 


Narr (geheim zu Friedrich). 

Die Gräfin lebt; denn fie ſprach zu mir, verbreite über— 
all die Ueberzeugung von meinem Tode, daß niemand nad) 
meinem Aufenthalte forſche! Auch du, Walther, jollft das 
Geheimniß nicht erfahren, denn es könnte dir der Mund 
davon überlaufen! 


Friedrich (halblaut). 
Wo weilet ſie? — Und welch Geheimniß iſt's? — 
Doch lebt ſie wenigſtens! — Sie lebt! — Ich ſeh' 
Es aber ein, mit Abſicht hemmt ſie mich, 
Für ſie nach meinem Wunſch mich zu entſcheiden! 
Und dies allein vielleicht will ſie erreichen, 
Durch ſich nicht meine Thatkraft zu beſchränken! — 
So füllt nun jede Wahl für mich hinweg — 
Ih mug! — Vollziehen will ich's alſo, was 
Die Welt verlangt! 

(Sid) gegen Vinea wendend.) 

Ich ftimme nun Euch bei 
Und füge mich! — Nocd heute trete ich 
Die Fahrt nad) Affon an! — Was nöthig nod), 
Bejorget ſchnell! 
Vinea. 
Und, Herr, die Unterſchrift? 
Friedrich. 

In Gottes Namen, legt die Vollmacht mir 
Noch vor! 


{Er geht ab. Der Narr folgt ihm. 


115 


Vinea. 
Geglückt iſt unſer Werk! — Triumph! — 
Gregor empfiehlt uns Englands Königstochter, 
Und viel, jo ſchreibt er, liegt ihm an der Wahl! us.) 


Achter Auftritt. 


(Saal mit einem Thron. Der Hintergrund öffnet fi) auf eine 

Terraffe des Parks mit der Ausfiht auf Palermo. Es treten 

nad) und nad ein: die Perjonen des Hofes und der türfiihen 

Geſandtſchaft, Nitter im Coſtüm der Kreuzfahrer und Fürften 
und Gejandte von verfchtedenen Höfen.) 


Fachreddin. Al Athir. 


AL Athir. 

Ic bleibe dabei, daR die fogenannte Gräfin di Yancea 
ein wirklicher Yin ift; denn fie gibt diefes ſchon dadurd) 
fund, daß fie alle Worte, welche ic) mit‘ dem hiefigen Der— 
wiſch gewechjelt habe, weiß, und daß fie num auch plößlich 
verſchwunden ift! Es kann ja ein Yin fi) ausdehnen, daß 
er die Größe eines Berges erhält, und wieder fi zuſammen— 
ziehen, daß er wie eine Erbſe zu Boden fällt! 


Fachreddin. 
Auch ich ergründ' es nicht, ſo viel ich grüble, 
Warum die edle Gräfin plötzlich ſich 
Dem Aug' der Welt entzog! — Doch ſieh, Al Athir, 
Der Kaiſer naht! 
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Neunter Auftritt. 


(Zrompetenftoß. Friedrich) im Gewande eines Kreuzfahrers und 

gefolgt von mehrern Perfonen des Hofes tritt ein und befteigt 

den Thron. Der im Gefolge des Kaifers fich befindende Narr ift 
als Knappe gekleidet.) 


Die Vorigen. Friedrid. Binea Anglano. Der Narr. 


Friedrich. 
Ich bringe Euch, Ihr theuern Freunde, nun 
Den Abſchiedsgruß! — Wir geben uns jedoch 
Nicht bitterm Schmerz dahin, wie die Gefahr 
Des Todes etwa zeugt, nein, leichtres Weh 
Der Trennung ift e8 nur, denn friedlich ift 
Die Pilgerfahrt und an dem Ziel vor uns 
Mit offnen Thoren liegt Jeruſalem! — 
Ein Wendepunkt der Zeit trat fir ung ein, 
Da der Gedanke leichthin das entjchied, 
Was Ströme Blutes nicht vollenden konnten! — 
In heil'ger Erde und im Meeresgrunde 
Sind ſchon Millionen Chriften eingebettet, 
Und opferwillig gab der Islam auch 
Die gleiche Zahl! — Wie ſchrecklich ift dies alles! — 
Jetzt fteht der Friede von zwei Welten feft 
Und ohne neue Gaben zu verlangen! — 
Nicht aber rechn’ ich mir's zum Ruhm, es ift 
Bielmehr des Morgenlandes edler Fürft, 
Dem er gebührt; der als Gejchenf gegeben, 
Was diefes Krieges Anfang in fich ſchloß! 
Drum folg’ ich gern jest auc) des Herzens Mahnung, 
Die großen Fürften des Khalifenreiches 
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Hier vor dem Abendlande laut zu preifen! — 
Schon Omar, der Eroberer des Yandes, 
Geftattete den Chriften freie Hebung; 

Harun al Raſchid, Karls des Großen Freund, 
Berherrliht durch Gefchichte und die Sage, 
Gab nie dem Glaubenshaffe irgend Raum 
Und war aud) fonft jo mild und jo geredht; 
Der große Saladin fodann, num Herr 

Der heil’gen Stadt, befümpfte ſelbſt der Rache 
Hier fo entfchuldbares Gefühl, und lieh 

Den jest geichlagnen Chriften feine Hülfe ; 
Das Herrlichfte jedoch vollbrachte Kamel 
Durch diefe Friedensftiftung, die die Welt 
Beglüdt! — So fei des Decidentes Danf 
AL diefen edlen Fürften dargebradht! 


Fachreddin. 
Den Frieden danken wir dem Allbarmherzigen! — 
Doch war der erſte Herold ſeines Willens 
Des Abendlandes Herrſcher, und es iſt 
Ihm unſer Fürſt nur nachgefolgt! 


Friedrich. 
Der Friede, 

Als die Entlaſtung von des Krieges Nöthen, 
Iſt ſchon für ſich ein großes Gut, doch hier 
Die reiche Ader hohen Menſchenglückes! — 
Des Islams und des Chriſtenthumes Lehren 
Vereinigen ihr ſtrahlend Licht! — Die Völker 
Erkennen ſich und legen ab den Haß, 
Das giftige Erzeugniß blinden Wahnes! 
Und ward auch der Gedanke nicht verwirklicht, 
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Die Reiche durch ein Cheband zu einen, 
Wird bald fie doch ein andrer Keif umſchlingen: 
Durch Wiffenfchaft, die Kunft, Gewerb’ und Handel! 


| Fachreddin. 
O, wären alle Herrſcher ſolche Fürſten, 
Wie bald veränderte ſich die Geſtalt 
Der jetzt zum Theil noch unwirthſamen Erde! 

(Mehr in geheimer Rede zu Friedrich.) 
Ihr rühmtet, Herr, die Milde mancher Herricher 
Vom Bolfe Mohammed’; doch wer ift größer 
Als Kaiſer Friedericd), der das Berbrechen 
An ihm verübt, fonft bittern Todes würdig, 
So leicht vergab! 
(Er winft Al Athir, welcher fih auf den Stufen des Thrones Friedrich zu 
Füßen wirft.) 


Friedrich (AT Athir erhebend). 
Vergefien fer, was vorgefallen! Werdet 
Der Unfern einer! Einer, die da lieben, 
Gleichviel iſt's Mufelmann, iſt's Chrift, iſt's Heide! 
Und freuen ſoll mich's, ſtets von Euch zu hören! 
(Sodann zu Fachreddin.) 
Berichtet meinem edlen Freunde auch, 
Mit welcher Sorge wir belaſtet ſind 
Um Gräfin di Lancea! Volles Dunkel 
Deckt das Verſchwinden dieſer edlen Frau! 
(Eaut zur Verſammlung.) 
Bevor Ihr ſcheidet, Freunde, weilet noch 
Und ſeht den erſten Zug der Pilgerſcharen, 
Der hier vorüber zu den Schiffen ſchreitet! 
(Muſik ertönt.) 


Er nahet ſchon! 
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Zehnter Auftritt. 


(Der Pilgerzug fchreitet unter Muſik langfam vorüber. Ritter, 
Knappen, Mönche und aucd einige Frauen mit mancherlei Fahnen 
und Gepäde.) 


Friedrich 
(ſpricht von Zeit zu Zeit mit Fachreddin, der in der Nähe des Thrones ſteht, 
ihm den Zug erklärend). 


Dies dort iſt Herzog Rainold von Spoleto, 
Mein Reichsverweſer, — der als Zugesführer 
Stolz wie ein Kranich ſchreitet! — Dies ſind Britten, 
So brav als tapfer, doch mit ihrem Kopf 
Stets durch die Wand! — Ein Schwarm Franzoſen folgt, 
Beweglich wie ein Staarenzug, der in 
Den Horſt einbricht. — Seht jenen würd'gen Mann! 
Hermann von Salza iſt's, der Großdeutſchmeiſter, 
Mit einer Anzahl ſeiner Ordensbrüder! 

(Raſch aufſtehend.) 
Doch ſeht, wer trägt dies Banner? Halt! Halt an! 
Bringt dieſen Fahnenträger mir zur Stelle! 
Hierher zu mir! Ich muß mit ihm verkehren! 
(Der Zug hält an. Der Narr holt den Bannerträger herbei und führt ihn, 
die Fahne ihm abnehmend, zu Friedrid. Er ftellt fih jodann in die Nähe. 


Der Bannerträger mit gejehlojjenem Bifir verbeugt fih vor dem Kaifer und 
läßt fih jodann auf ein Knie vor ihm nieder.) 


Vinea (während dies geſchieht, für ſich). 
Wer mag der ſein, der ihm ſo wichtig dünket? 


Friedrich. 


Wer biſt du? Sprich! — Warum geſchloſſenen 
Viſirs? — Wie iſt dein Name? Sprich! — Wie? — Biſt 
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Du ftumm? So öffne deines Helmes Gitter! 
(ALS dieſer zögert, hebt er das Viſir jelbit in die Höhe. Sodann.) 


Bianka! — D, Bianfa! — Ya du biſt's! — 
So haft du alfo doch mic, nicht verlaffen! — 
Du lieber, ſüßer Bannerträger dır! 


Bianfa. 


D, feid behutfam, Herr! Denn, werde ich) 
Erkannt, fo ift mein Thun, wie ich's erdacht, 
Sogleich verfehlt! 


Friedrich. 


Und was erſanneſt du? 


Bianka. 


Gleichſam ein körperloſer Geiſt um Euch 

Zu ſein, geſehn von niemand, nicht einmal 

Von Euch! Wie man ſich einen Schutzgeiſt denket! — 
O, möchte Gott mir Beiſtand leihn, daß glücke, 

Von unſerm theuren Herrn und großen Kaiſer 

Den lauernden Verrath ſtets abzulenken! 


Friedr ich Gianka ſchnell zuflüſternd). 


Ich nehme deine Dienſte an! Doch iſt 
Mir werther noch, als ſie, ein einz'ges Wort 
Von dir, das Liebe in ſich ſchließt! 

(Ihre Hand feſt ergreifend). 

So ſprich! — 

Und dieſe Hand laſſ' ich nicht los, bis du 
Dich klar erklärſt! — Wen liebt Bianka? Wen 
Umfaßt ihr Herz? 
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Bianfa (zögernd). 


Ich liebe feinen andern! 


Friedrich. 
So liebſt du mich, denn daß du liebſt, haſt du 
Ja ſchon bekannt! So nimm den Schwur von mir 
Nun an, mein treuer, lieber Bannerträger, 
Daß du Gemahlin von mir werden wirſt 
Und auch, ſo Gott mir hilft, die Kaiſerin! 


Bianka. 


Wie der Allmächtige dies fügen wird! 
Geſtattet aber, Herr, daß ich zurück 
An meine Stelle trete! 


Narr Gür ſich. 
Beim Lichte der Sonne, e8 ift die Gräfin! 
(Bianka läßt das Viſir herab und erhebt fih. Der Narr eilt mit der Fahne 
herbei und geleitet fie an ihren Ort, Der Zug fett fi wieder in Bewegung.) 
Friedrich (vom Thron herabſteigend zur Geſandtſchaft). 


Wir eilen, Freunde, Euch voraus, zum Strande, 
Da unfre Gegenwart dort nöthig fällt. 
Seh id) Euch dort nicht mehr, jo Lebet wohl! 
Fachreddin. 
Der Herr des Weſtens und des Oſtens, Gott, 
Geleite Euch! 
Vinea (zu Friedrich hintretend). 


Nur einen Augenblick 
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Bergönnt noch jenem wichtigen Gejchäfte, 
Das dringend der Erledigung bedarf. _ 
Das Schreiben an den Brittenfönig ift 
Berfaßt. Zur Abfendung des Documentes 
Fehlt nur die Unterfchrift! 


Friedrich. 
Dies ruht noch gut! 
Mein theurer di Vinea, leg's beiſeite! 
Beiſeite lege es! 


(Er ſpricht von neuem mit Fachreddin und andern Anweſenden.) 


Narr (für ſich, gegen Vineg ſich hinwendend). 


Dir wird für deine Heirathsprojecte eine ſchöne Naſe 
gedreht werden, du pickelheringiſche Staatsweisheit, du! 


(Er ſetzt Hinter dem NRiden Vinea's den Daumen an die Naſe und bewegt die 
übrigen Finger, wie man zum Hohne zu thun pflegt.) 


Friedrich (verichiedenen die Hand reichend). 


Sp lebt denn wohl, mein Fachreddin! — Al Athir! 
Binea! — Lebet wohl! 


(Er fpricht auch noch mit Anglano.) 


Narr (für jih). 


Wie eifrig der Kaifer mit Anglano fpriht! Nun, id) 
denfe, es ift, um ihn und die edle Mutter feiner Bianfa 
zu beruhigen und zu erfreuen! 


Friedrich (ale grüßend). 
Nun denn, lebt wohl! Lebt alle wohl! 


(Er geht ab, von einer Anzahl Kreuzrittern gefolgt und unter Verbeugung ber 
Anwejenden.) 
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Narr (für ſich. 
Wir wollen aber den großen Kampf 
der ſich immer von neuem wieder erheben 
gegen Verrath und Liſt gegen Liſt! 


(Er eilt Friedrich nad.) 


Der Vorhang füllt. 


muthig fortjegen, 
wird! — Treue 





J | Er va 

PER Ai Ware — — 

a Han J — — a; * 
ee 


a ET 


— 
14 
P * 
[3 
Am 
» 
er 
J 
— 
. . : 
= BE | 
u. ce a BEN 
in | i Da —— 
* 
— u 





Zwecke und Mittel in der Natur. 


Eine Studie. 


u (1 
z me: | 
u - = 
u 0 ri 
A a 8 
* a * 7 > 
. u v En 
2 5 > 7 4 = = 
j 2 vo J Bu 
i - , — 
R B 1 
- 
. - 


amtaßt 16 mi nntt dam a 


7 
— 5 = 
mn ae 
& 4 
- 3 - 
& 
i a 
z ü — 
9r 
⸗ * 
a j 
—— 
= 5 An — 
— E 
* 
+ . ” - — |, 
® - * 
7 
u — 
u 5 i f u eu: 
: a R 
a - 
5 . F 
IM 
* 





Betrachten wir ein Spinnengewebe und fuchen es zu 
bergefien, daß wir jemals von den Spinnen etwas gejehen 
und gehört haben, jo dürfte diefer häufig vorkommende 
Gegenftand folgende Gedanken in und erregen: Daß das 
Spinngewebe nicht das zufällige Ergebniß ivgendwelches Er— 
eigniffes jein fünne, wie 3. DB. die Anfammlung eines be= 
ftimmten Stoffes und die in ihm vorgehende Kryitallifation 
wären, evfennen wir ſchon daran, daß das Gewebe mit 
einzelnen Fäden in dev Weife an die äußern Gegenftände 
befejtigt ift, daß hierin ganz deutlich das Wirken eines Ge— 
danfens ſich ausjpriht und allem Anfchein nad) Zwecke 
verfolgt werden. Finden wir nun im dem Gewebe eine 
liege gefangen und diefes Thierchen mit denfelben Fäden 
umfponnen, aus welchen das Spinngewebe bejteht, jo gelan— 
gen wir zu dem Gedanken, daß gerade der Fliegenfang ein 
Zweck diefer Gewebe fein müſſe. 

Bergleihen wir nun, um die Entjtehungsweife diefer 
Gebilde zu erforfchen, alle Spinnengewebe, welche wir zu 
ſehen Gelegenheit haben, miteinander, fo finden wir, daß fie 
ſämmtlich nad) den nämlichen Plane angelegt find, indem 
nämlich überall die Fäden in Kreifen um einen Mittelpunft 
gezogen find und diefe Zirkel von concentrifch laufenden Linien 
durchbrochen werden. Niemals findet man ein Gewebe wie 
etwa das von Menjchenhand gewobene Tuch ift. — Sehen 
wir und nun nad) andern Gegenftänden um, welche etwa 
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auf die Entftehung diefer jo regelmäßig durchgeführten Er— 
zeugniffe unbefannter Werfmeifter einiges Licht werfen könn— 
ten, jo finden wir etwas Analoges in den Waben der Wes- 
pen, der Bienen u. |. w., und werden, wenn wir auch hier 
die Urheber diefer Producte nicht fennen, von hier aus zuletst 
zu den verwandten Gebilden in dem Pflanzen= und in dem 
Thierreiche, der Pflanzen- und Thierzelle, geführt. Diefes 
dürfte uns wol zu dem Scluffe leiten, daß das Spinnen- 
gewebe und die Bienenzelle nach ähnlichen Geſetzen gebildet 
und ebenjo durch Naturfräfte hervorgebracht ſeien, wie wir 
fie in der Pflanzen- und Thierzelle erfennen. Ya ich für 
meine Perfon finde noch Uebereinftimmung diefer Formen 
mit den Geftaltungen mancher Nebelflefe an dem höhern 
Himmel und mit dem Syſtem von Weltförpern, welches wir 
die Milchitrake nennen und zu welchem auch unfer Sonnen- 
ſyſtem gehört, denn hier, in der Anordnung der Welten- 
ſyſteme, finden wir ebenfall® concentrifch laufende Kreife, 
welche zum Theil von Yinien, welche nad) dem Centrum 
gehen, durchbrochen find, und analoge Geftaltungen. — 
Demnach jchiene fich herauszuftellen, daß die Spinnengewebe 
unter der Herrfchaft derjelben Naturgefege und Naturfräfte 
erzeugt werden, welche auch mehr oder weniger in den Ge— 
niften der Wespen und Bienen, der Pflanzenzelle, der thie— 
rischen Zelle und ſelbſt vielleicht in den Syftemen von Welt- 
förpern hervortreten. 

Indem wir nun auf der andern Seite erfennen, daß Die 
Wahl des Ortes, an welchem das Spinnengewebe angebracht 
ift, und vorzüglich die Art der Befeftigung der Fäden nur 
in der Wirfung eines freien Gedanfens ihren Grund haben 
fönnen, wobei oft die Ausführung eine ſolche Ueberwindung 
von Schwierigkeiten und überhaupt eine ſolche Klugheit kund— 
gibt, daß gewiß mancher Menjc Hierauf ftolz jein würde, 
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jo gelangen wir zu dem Schluffe, daß die Fertiger diefer 
Producte einerfeits fo fehr den Naturgefegen unterworfen 
find, daß fie ganz auf diefelbe Weiſe verfahren müſſen, wie 
die Naturkräfte unmittelbar in jeder Pflanze und jedem 
Thiere die Zellen bauen, und andererfeits, daß dieſelben 
neben diefen gezwungenen Gedanken auch mit einer freien 
Denffraft begabt find. 

Lernen wir nun die Urheber diefer Gebilde endlich ken— 
nen, jo finden wir, daß dieſes Thierchen find, welche eigene 
Apparate befizen, um Spinnengewebe zu fertigen und durd) 
diefelben den Fliegenfang zu betreiben, wodurch fie ihre 
Eriftenz ſichern. — Die unmittelbaren Fertiger jener Ge— 
webe find alfo zwar die Spinnen; aber wir erkennen zugleich 
an diefen Ihierchen jelbft und den finnreichen Apparaten, 
mit denen fie ausgerüftet find, daß einerfeitS die unab- 
änderlichen Naturgefege ihre vollfommene Geltung in ihnen 
behaupten, und daß amdererfeitS bei ihrer Drganijation 
bejtimmte Zwede verfolgt wurden und aljo ein freiwirfender 
Gedanfe eingriff, der irgendwo feinen Urjprung haben mußte. 
Die, beftimmte Zwede verfolgende, allgemeiner wirkende, freie 
Denkkraft und diejenigen Kräfte der Natur, welche ganz 
beftimmten Gefegen unterworfen find, wirfen alfo im dem 
vorliegenden Kalle nad) dem nämlichen Ziele hin. 

Zu ähnlichen Betrachtungen werden wir geführt, wenn 
wir unfern Blick auch auf andere, analoge Naturgegenftände 
werfen, ja bei tiefem Nachdenken felbit überall, wo Orga— 
nifation fich zeigt. — Ganz zu den gleichen Schlüſſen find 
wir zunächit überall da berechtigt, wo wir die Werfmeifter 
der Bildungen, welche nach beftimmten Naturgejeten aus— 
geführt find, Fennen, wie die Genifte der Bienen und ver— 
wandter Thiere, die Baue der Termiten, die Koralleninjeln, 
ſämmtliche Nefter der Vögel w. |. w. find. Mit dieſen 
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Einrichtungen in der Natur verwandte Verhältniſſe jtellen 
fih) uns übrigens auch überall dar, wo wir die ung be- 
fannten Träger einer freien Denffraft und den Menfchen 
jelbft neben feinen freien Geiftesäußerungen zugleich auch 
nach) den Zwangsgejegen der Natur handeln jehen, was 
3. B. bei der Auswahl der Nahrungsmittel der Fall ift; 
denn ſelbſt der Menſch wird bei dem Auslefen und der 
ichieflihen Verbindung der Speifen miteinander und bei 
der Aufnahme des Getränfes ziemlich fihern Schrittes durd) 
den Natıretrieb geleitet, ohme daß er irgend chemische Kennt— 
niſſe befitt. Die Thiere aber find großentheils auf ganz 
beftimmte Nahrungsitoffe angewiefen, welche fie aufzufinden 
und von andern zu unterjcheiden jehr wohl verftehen. — Das 
Denken diefer Geſchöpfe, obwol in mancher Nichtung frei, 
it alſo doc in bejtimmter Beziehung den Naturfräften 
unterworfen, welche auf die Erreihung beftimmter Zwecke 
gerichtet find. Hierdurch verfallen fie alle und der Menſch 
jelbft der Dienftbarfeit eines höhern Gedanfens. 

Aber auch wo wir feine Mitwirkung eines fichtbaren 
und greifbaren Trägers von denfenden Kräften erfennen fün- 
nen, finden wir in den Erzeugniffen und überhaupt in den 
Erjcheinungen in der Natur häufig genug den Ausdrud 
denfender Kräfte. Schon die Zwedmäßigfeit, welche in dem 
Baue aller Theile des Körpers ſich fundgibt, führt auf die 
Annahme von leitenden Gedanken. Zwar ift wohl anzuer= 
fennen, daß die Entwidelung der Organifationen auch zum 
Theil von zufälligen äußern Umftänden abhänge, wie 3. B. 
der Gebrauch oder Nichtgebrauch eines Organs und die 
Art der Cultur if, z. B. bei den Gartenpflanzen 
(wiewol mande Erklärungen, wie z. B. daß der Schwan 
duch das fortgefette Beitreben der Gans, den Hals zu 
ftreden, erzeugt fei, geradezu ins Yächerliche fallen); aber im 


131 


grogen Ganzen fünnen die BVBerfchiedenheiten der Pflanzen 
und der Thiere nicht auf derartige Verhältniffe zurücdgeführt 
werden, jondern find vielmehr auf einem, denfelben von 
vornherein gegebenen Typus der Organifation begründet, und 
hierin erfennen wir jo vielfach den höchſten Grad der Zwed- 
mäßigfeit! ja es erjcheint in diefen Formen oft jelbit ein 
tiefes Gefühl der Schönheit und fogar der Yaune ausgedrückt 
zu fein! 

Bevor ih num zur Aufführung einiger intereflanter Bei— 
jpiele von verfolgten Zweden in der Natur und den Mit- 
teln, welche hier verwendet wurden, übergehe, erlaube ich mir 
dert Peer diefer Schrift nur mit wenigen Worten mit den 
Kefultaten meiner frühern Forſchungen, welche auf diefen 
Gegenftand Bezug haben, befannt zu machen. 

Da e8 die Aufgabe des Naturforfchers tft, ſtets bei den 
Erfcheinungen in der Natur die hier wirkenden Naturkräfte 
und Naturgefege zu ergründen zu fuchen, jo folgte auch ich 
beharrlich diefen Wege und Fam zulest zu dem Ergebniß, 
daß feloft die Werke der Schöpfung in ihren Einzelheiten 
nicht unmittelbar aus der Hand Gottes hervorgingen, ſon— 
dern nad) beftimmten Geſetzen zunächſt durch die Naturfräfte 
gefchaffen wurden. Dabei ftellte ſich aber mit eben diejer 
Sicherheit heraus, daß wenn wir auch die organifirenden 
Naturfräfte ſtets in einem ſchon vorhandenen Organifirten 
juchen und auf diefe Weife von dem Einzelnen zu dem 
Ganzen emporfteigen, wir doch zulegt zu Kräften und einem 
das Ganze beherrichenden Gedanken gelangen, in welchen 
nunmehr der Grund des Ganzen und der in demfelben herr— 
ſchenden Gefetsmäßigfeit erfannt werden muß. 

Die Forfhungen in der Natur führen unbeftritten viel- 
fach zu der Ueberzeugung, daß beitimmte Zwede den Be- 
wegungen der Kräfte und den Einrichtungen gegeben find, 
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und fomit gelangen wir zu der Frage, ob überall, wo wir 
nit das Wirken der unabänderlihen Naturgeſetze erfennen, 
fondern aud unmittelbar Zwede verfolgt jehen und aljo den 
Ausdrud eines Gedankens finden, die Betheiligung der all- 
umfafjenden Kraft, nämlich Gottes, von und angenommen 
werden müſſe oder ob wir auch in dem Wirken der Natur— 
fräfte an bejtimmten Erfcheinungen ein Denfvermögen er— 
fennen fünnen? — Unzweifelhaft ift diejes gewiß der Fall, wo 
wir Thiere unter der Herrichaft der Naturgeſetze arbeiten 
jehen, wie 3. B. bei der Erzeugung der Honigwaben, der 
Baue der Termiten, der Soralleninfeln, der Vogelneſter 
u. ſ. w.; ſchwierig aber ift die Entſcheidung der Trage, ob 
auch unter gewiſſen Bedingungen in den Naturfräften ein 
Denkvermögen beſtehen fünne, ohne daß diefe Kräfte an eine 
thieriiche Organifation gebunden find ? 

Ohne daß ich das wirkliche Beftehen diejes Verhältniſſes 
behaupten will, nehme id) doc, feinen Anftand, mid) für die 
Möglichkeit zu erflären, daß jolche Kräfte in der Natur 
unter gewilien Vorausfegungen in Thätigkeit treten. — Ab— 
gejehen von dem menſchlichen Geifte, welchem eine freiere 
Bewegung geftattet ift, und welcher auch Gegenjtände er— 
faßt, die weit über den Zweden der thierifchen Haushaltung 
liegen, bezieht fich) doc, das Wirken der feelifchen Kräfte der 
Thiere beinahe nur auf das zulegt genannte Ziel. Es er— 
Iheinen hierbei öfters die auf die Defonomte gerichteten 
Werkzeuge des Thieres nicht in einem Körper, welcher nur 
verfchiedenartige Organe befitt, vereint, fondern find zu ver— 
ſchiedenen Thierindividuen gejpalten. Bei dem Glocken— 
polypen 3. B. wachſen am gemeinjchaftlihen Stamme zwei 
Keime hervor, welche fi) nunmehr von demjelben trennen 
und als zwei verichiedene Thierindividuen, männlichen und 
weiblihen Geſchlechts, die demnach auch mit entſprechenden 
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jeelifchen Kräften begabt find, ihren bejtimmten Yebenszweden 
nachgehen. Da nun nicht die einzelnen gröbern Stoffe, aus 
welchen der Körper zufammengefett ift, das unmittelbar 
Wirkende find, jondern gewilfe Kräfte, welche fich zum Theil 
aud auf den Leitungsdraht des Multiplicators hinüberleiten 
faffen und dadurch eleftriiche Eigenfchaften beurfunden, daß 
fie die Nadel des Apparats in Bewegung feten, jo geht 
aus jenen Erfcheinungen hervor, daß jene Kräfte, welche 
zunächft auch der Träger des feelifchen Lebens und des 
Denfvermögens find, fich in verfchiedenen Kichtungen zu 
ſpalten (differenziren) vermögen. Aehnliche Vorgänge finden 
ohne Zweifel auch bei jenen Thierfamilien ftatt, bei welchen 
wir noch vielfältigere Vorrichtungen, die font in einem 
Thiere vereinigt find, auf verfchiedene Ihierindividuen ver- 
theilt finden, wie diefes bei den Bienen, den Termiten u. f. w. 
der Fall iſt. Ya in den Körpern, in welchen alle thierifchen 
Vorrichtungen zu einem organifchen Ganzen vereinigt find, 
befigen doch die Einzeltheile in bejchränfterm Grade eine 
gewifje Fähigkeit zur Selbjtbeftimmung (Autonomie des Le— 
bens), ſodaß auch hierin jene Spaltung der erwähnten Kraft 
angenommen werden muß. 

Noc deutlicher tritt diefes Berhältnig hervor, wenn wir 
uns den Anfang des Yebens auf der Erdoberfläche zu ver— 
gegenwärtigen fuchen; denn hier haben wir nicht nöthig, jene 
Kräfte von der Drganifation zur trennen, wie es bei den 
Berfuchen mit dem Multiplicator der Fall ift, fondern fie 
miffen durchaus als noch freiwirfend gedacht werden, da zu 
diefer Zeit noch Feine organische Zelle auf der Erdoberfläche 
vorhanden gewejen fein fonnte. Da nun auch eine Reihe 
von Gründen (welche ic) an einem andern Orte jchon vor- 
geführt Habe) dafiir jpricht, dag in den Schöpfungsperioden 
die ſämmtlichen Erzeugniffe nicht unmittelbar aus der Hand 
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Gottes hervorgegangen jein fonnten, ſondern überall die 
Naturfräfte und Naturgefete wirkten, jo werden wir zur 
Annahme eines in den Naturfräften felbit haftendes Denf- 
vermögen hingeführt, wo die Gegenftände nicht ausſchließlich 
der Naturnothwendigfeit ihr Dafein und ihre Bejchaffenheit 
verdanften. Wenn wir nun jchon in den befebtern Körper- 
teilen jolche Kräfte erkennen, welche ihrem eigentlichen Leben 
zufommen und durch bejondere Art der Empfindung und 
Nüdwirfung etwas Seelifches beurfunden, wie 3. B. das 
Muskelgefühl it, welches bei unjerm Taftvermögen mit- 
wirft und uns die Schwere eines Gegenftandes bejtimmen 
hilft, und wie die verfchiedenen Gefühle und Nücdwirfungen 
in den vegetabilifchen Apparaten unſers Körpers find, und 
wenn ſelbſt für fich bejtehende, unzweifelhaft mit Denffraft 
verjehene Geſchöpfe als Handlanger der Natur erjcheinen: 
jo wird es nichts Ueberjchwengliches fein, wenn wir auch in 
den organijirenden Sträften, die in den Schöpfungsacten 
wirkten, eine ähnliche Begabung erfennen; denn Hier brachte 
nicht allein der organifirende (eleftrifche) Strom Zellen be- 
ftimmter Art hervor, wie wenn er im thierifchen Körper von 
Ichon beftehenden Zellen aus auf bildungsfähige Materie 
wirft, jondern er trug die Idee der ganzen organifchen 
Chöpfung in fi, und durch feine Wiederholungen in 
den verschiedenen Schöpfungsperioden wurden die Bildungen 
zu immer größerer Mannichfaltigfeit emporgehoben, und die 
ganze Bewegung ging demnach unzweifelhaft beftimmten Zie- 
len entgegen, unter welchen Vorgängen e8 nur angeführt 
werden mag, daß aus den unjcheinbaren Uranfängen der 
thieriſchen Drganifation zulegt das Menſchengeſchlecht ſich 
entwicelte. 

Eine bedeutend leichtere Aufgabe, als jeweils den Träger 
des Gedanfens zu erfennen, ift es, die Mittel aufzufinden, 
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durch welche die in der Natur verfolgten Zwede erreicht 
werden. 

Als das Hauptmittel zur ‚Hervorbringung der Natur- 
erzeugungen müſſen wir die Polarifation erfennen, das ift 
die Erzeugung einer eleftromotorischen Kraft, welche in den 
entgegengefegten Nichtungen der Are eines Körpers eine ver— 
Ichiedenartige Wirkung äußert. Wo demnach) Bildingen 
hierdurch hervorgebracht werden, muß das Erzeugte verfchte- 
dener Natur fein, und, da die entgegengejegten Pole ſich 
anziehen und die gleichartigen fich abſtoßen, muß, wo ſolche 
Körper aufeinander wirken und Ortsveränderung möglich if, 
Bewegung entjtehen. Schon hiernady läßt fid) erwarten, 
daß, wenn durch diefen Borgang Körper verfchiedener Art 
erzeugt werden und in jedem diefer dverjchiedenen Körper eine 
neue Polarifation in neuer Nichtung fich bildet, die Erzeug— 
nilfe um fo mannichfaltiger fein müffen, je weiter die Pola— 
rifatton don dem Ganzen in die Fleinern Abtheilungen fort- 
Ichreitet. Bleiben diefe Eleineren Körper mit dem Ganzen 
im Zufammenhange, fo muß hierdurch ein jehr vollfommener 
Organismus werden; trennen ſich aber die einzelnen Körper 
voneinander, ſodaß jeder feine eigene Griftenz erhält, jo muß 
mit jeder neuen Polarifation die Vervielfäligung der Natur- 
gegenftände im einem entfprechenden Zahlenverhältnig fort— 
ſchreiten. 

Was die Entſtehung des Thieres in dem Ei betrifft, ſo 
ſcheint mir kein Zweifel beſtehen zu können, daß durch die 
Befruchtung eine elektromotoriſche Kraft erzeugt werde; denn 
einerſeits vermögen wir mit Hülfe des Multiplicators die 
elektromotoriſchen Wirkungen in dem Erzeugten durch das 
Experiment nachzuweiſen, und andererſeits können wir uns 
durch einfache Schlußziehung von der das Ganze nunmehr 
beherrſchenden und in die Einzeltheile fortſchreitenden Polari— 
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fatton überzeugen. Schon die bis zu den Kleinften Theilen 
fi) wiederholende Entitehung don zwei einander gegemüber- 
liegenden Punkten, um welche fic) die Materie ſammelt und 
zu den Klüftungsfugeln wird, und die in den einzelnen 
Körpern der Art eintretende centriiche Spaltung, wodurd in 
der Kegel innere und peripherifhe Schichten entjtehen (die 
Zelle), beurkunden diejes Verhältniß; es wird aber daſſelbe 
noch außerdem dadurch bewiefen, daß das hierdurch Hervor- 
gebrachte mehr oder weniger den Charafter der Polarijation 
trägt, nämlich Gegenfäte zeigt, die ſich gegenfeitig bedingen 
und wodurch felbit Bewegung entſteht. Namentlid) werden 
durch die Polarifationen der zwei Hauptaren des ganzen 
Körpers (Pängen= und Tiefenare), die Hauptabtheilungen des 
Körpers in vordern und Hintern und obern und untern Kör— 
pertheil, einerſeits mit den Centraltheilen des animalen Lebens, 
Gehirn und Rückenmark, und andererjeitS mit denen der pflanz- 
lichen Verrichtungen, Lunge, Darmkanal u. |. w. hervorgebracht, 
und ebenſo werden durch die centrifchen Spaltungen, wodurd) 
Zellenfern und Wandung entjtehen, Körpertheile von oft jehr 
verichiedenem Werthe gebildet. — Ich habe den Verſuch 
unternommen, nad) den hier dargelegten Naturgefegen die 
Entftehung aller Einzeltheile de8 Organismus zu erflären 
und ihre Bedeutung als Theile größerer und fleinerer Zellen 
des Körpers nachzuweisen, und habe diefe Forſchungen in 
einem eigenen Werfhen: „mbryonalanlage durch Keim— 
jpaltungen‘, niedergelegt. 

Als eine zweite Neihe von Borgängen in der Natur, 
welche auf die Bildung eleftromotorijcher Kräfte zurüdgeführt 
werden müſſen, führe ich die Schöpfungsacte an, ſoweit fie 
die Erde und die beiden organischen Neiche auf ihr be- 
treffen. — Daß in der großen Natur polarifche Gegenſätze 
aufeinander wirken, zeigt jchon die Bewegung der Himmels— 
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förper; denn die Kreisbewegung der Planeten um die Sonne 
und das Drehen derjelben um ihre Are, der Yauf der Ko— 
meten auf elliptifchen Bahnen in ferne Welträume hinaus 
und ihre Zurückkehr zur Sonne, und die Kreisbewegung von 
etwa dreißig Millionen Sonnen in dem Milchſtraßenſyſteme 
(um welche ohne Zweifel auc wiederum Planeten und zahl- 
reiche Kometen freifen) um einen gemeinfchaftlihen Mittel- 
punkt könnten nicht ohne anztehende Kräfte und einen ftetigen 
Wechfel in den polarifchen Beziehungen diefer Weltförper 
zueinander von ftatten gehen. 

In dem gewöhnlichen Yauf der Zeiten äußern nun diefe 
Wechſelwirkungen der Weltförper aufeinander nur einen zur 
Vortdauer der Gefchöpfe nothwendigen Einfluß auf die Erde, 
wohin die Wirkungen der Sonne durch den Wechfel von 
Jahres- und Tageszeiten nebjt den durd) fie erzeugten Kräf- 
ten, namentlich des Lichtes und der Wärme, die Anziehung 
des Mondes und der Sonne auf das Wafler des Meeres, 
wodurch die gewöhnliche Ebbe und Flut fowie die Spring- 
flut entjtchen, der Einfluß der Erde auf uns durd) die 
Schwerkraft u. . w. gehören; nirgends aber wird irgendeine 
Neubildung hervorgebracht, fondern in dem Pflanzen= und 
dem Thierreiche wird nur Gleichartiges auf dem gewöhnlichen 
Wege der Fortpflanzung erzeugt. — Stellen wir uns aber 
vor, die Erde und unfer Sonnenfyftem würden auf ihrer 
Kreisbewegung um den gemeinjchaftlihen Mittelpunkt des 
grökern Syitems von Weltförpern in eine folche Stelle ein- 
treten, wo ſich die anziehenden Kräfte der Sternengruppen 
durchfreuzen, was etwa dadurch geichehen fünnte, daß nicht 
alle diefe Syiteme von Welten in den beftimmten freisför: 
migen Bahnen, jondern zum Theil in ftrahlenförmigen, nad) 
dem Mittelpunfte des ganzen Syftems gehenden Kichtungen 
lägen, und die Gejchwindigfeit der Bewegung in diefen ver- 
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jchiedenen Gruppen von Weltförpern eine verfchtedene wäre, 
jo müßten nothwendigerweife auf einer folhen Station die 
Polaritätsverhältnifie des Erdförpers umd auch die der bei- 
den organischen Reiche auf ihm wefentliche Veränderungen 
erleiden. Die Are der Erde müßte in Schwankungen ge- 
vathen und erhtelte vielleicht eine ganz andere Stellung, das 
Waller des Meeres würde neue Anziehungen erleiden und 
müßte Theile des Yandes überfluten, und die im Innern der 
Erde wirkenden magnetifchen und eleftrifchen Kräfte würden 
vielleicht die Gejtalt der ganzen Erde verändern, und in dem 
Pflanzen- und Thierreihe müßte durch dieſe veränderten 
Polaritätsverhältnifie eine folche Veränderung in den eleftro- 
motoriichen Kräften eintreten, daß auch in der organifchen 
Schöpfung große Umgeftaltungen ſich bilden müßten. 

Dhne Zweifel müßte wenigftens bei den Individuen der 
höhern Thierklaffen durch einen ſolchen Vorgang der Tod 
bewirkt werden, abgejchen davon, daß durch) die Ueber— 
ſchwemmungen des Feltlandes und die andern Veränderungen 
der Erdoberfläche genug Urfachen zur Zernichtung des Lebens 
geboten würden. Ganz anders ftellt fi) aber das Verhält- 
niß im Beziehung auf diejenigen organischen Erzeugniffe 
heraus, die nur lebensfähig find, in welchen aber die Pebens- 
procefje noch nicht ihren Anfang genommen haben und alfo 
auch noc nicht die eleftromotorifchen Kräfte erzeugt find. 
Es find diefes die Eier der Thiere und der Samen der 
Pflanzen. — Haben wir nämlic) die Ueberzeugung gewonnen, 
daß in den Schöpfungsperioden durd) die Zufammenwirfung 
verfchiedener Kräfte gewilfe auf der Erdoberfläche ſich vor- 
findende Stoffe, namentlid) Kohlenftoff, Stidjtoff, Waifer- 
ftoff und Sauerftoff, zu einer gegenfeitigen Anziehung und 
Berihmelzung gebracht wurden und in den hierdurch ent- 
ftandenen Körpern eine eleftromotorifche Kraft erzeugt ward, 
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wodurd) eine Polarifation in der Are und zwifchen Centrum 
und Peripherie fich bildete, was die organische Zelle hervor- 
bringt, fo werden wir auc nicht daran zweifeln fünnen, daß 
diejelben Einflüffe in schon polarifirten organischen Körpern 
ebenfalls eleftwomotorische Kräfte erzeugen mußten, was eine 
Bervielfültigung der Polarifation und demnach eine größere 
Bollfommenheit der Drganifation und Leben im Gefolge 
haben mußte. 

Durch diefe, nicht von der Hand zu weifende Annahmen 
gelangen wir nothwendigerweife zu der Erfennung einer 
ftufenweifen Entwidelung der organischen Neiche, deren Haupt— 
abjchnitte in die Schöpfungsperioden fallen und, wenn auc) 
die Wiſſenſchaft die Entwidelung der einen Form aus der 
andern noch nicht im einzelnen nachgewiejen hat, jo werden 
doc unfere Vorausſetzungen durch die in den verjchtedenen 
Erdjchichten vorhandenen Berfteinerungen im allgemeinen be= 
ftätigt. — Fragen wir hierbei nach der erſten Form der 
organifchen Bildung, jo ftellt fich jedenfalls die Zelle uns 
als jolche dar; forfchen wir aber nad) den wefentlichen 
Unterjchieden der beiden organischen Neiche und den Grund 
dieſer Berfchiedenheit, jo drängt fi) uns der Gedanke auf, 
daß auch hier die Bolarifation gewirkt haben müſſe, und da 
diefe nur durch die Entjtehung einer eleftromotorischen Kraft 
in einen bejtinmten Körper gebildet fein fonnte, jo gelangen 
wir Schon Hierdurch mit einiger Sicherheit zu der Annahme, 
daß die erſten Keime des Thier- und des Pflanzenreichs in 
einer Zelle eingefchlofien gewejen waren. Es find die nie- 
derften Thiere (Pflanzenthiere, Zoophyten) und die einfachjten 
Pflanzen auch Feineswegs in ihrer DOrganifation jo verſchie— 
den, daß fie nicht aus der nämlichen Mutterzelle entipringen 
fonnten, und der wejentliche Unterſchied diefer niedern Thiere 
und Pflanzen (welche beinahe nur einfache Zellen darjtellen) 
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ift die Fähigkeit der freiwilligen Bewegung der erfteren, welche 
eine freiwirfende Denffraft beurkundet, während diefe den 
letstern fehlt, worin ja auch, felbit bei den höchften Ihieren, 
der Hauptunterfchted zwilchen dem animalen und dem viscerals 
oder pflanzlichen Blatte Itegt, aus welchen das Thier befteht. 
— ‚Indem fi in jenen Urzellen ohne Zweifel" Tochterzellen 
gebildet Hatten, wurden, wenn jene Mutterzellen etwa wie 
eine auffpringende Samenfapfel ſich öffneten, die Keime der 
ganzen Pflanzen- und Thierwelt einer mehr jelbjtändigen 
Entwidelung entgegengeführt. 

Ganz zu denjelben Ergebniffen gelangen wir aud), wenn 
wir etwa bei den Freuden der Tafel darüber nachdenken, 
warum die Zufammenfegung der aufgetragenen Speifen viel- 
leicht jo fehr unferm Bedürfniffe entipricht und unferm Ge— 
fhmade mundet. Die Gefchielichfeit des Kochs allein kann 
e8 nicht jein, denn wir jehen ähnliche Zubereitungen in allen 
Küchen der Menjchen, und zwar wurden die Nahrungsmittel 
in der nämlichen Weife ausgewählt, bevor die Chemie einiges 
Licht auf die Unterfchiede zwifchen den Nahrungsitoffen ge- 
worfen hatte, und in dem ganzen Thierreiche fehen wir, daß 
jedes Thier die für dafjelbe taugliche Nahrung herauszufuchen 
vermag. Wir finden bei Vergleichung der verfchiedenen Yebens- 
weifen, dag manche Thiere auf Sleifchnahrung angewiejen 
find, während Andere Fleifhjubitanzen und Pflanzenftoffe 
aufnehmen, und dag viele Thiere ausſchließlich Pflanzen- 
nahrung genießen, wobet fie oft nur ganz bejtimmte Pflanzen 
und Stoffe von ihnen wählen; fein einziges TIhier exiftirt 
aber, welches unmittelbar aus den Beftandtheilen der Luft, 
namentlich dem jo reichlich vorhandenen Stidjtoff und der 
Kohlenfäure, und aus den in der Erde Tiegenden Stoffen 
die organischen Subjtanzen feines Körpers zu bereiten im 
Stande wäre. Diejes vermag nur die Pflanze, 
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Diefe Erfahrung führt uns zu dem Gedanken, daß das, 
was die Naturfräfte vermittels der fchon vorhandenen Apparate 
eines Thieres nicht zu bewerfftelligen vermögen, fie auch nicht 
bei der erften Organifation zu vollbringen im Stande waren, 
was und leicht zu der Vorſtellung bringen fünnte, daß der 
thieriiche Organismus durch eine Umwandlung des pflanz= 
lichen entftanden fer, wovon wir aber aus dem doppelten 
Grunde ſogleich wieder zurücdweichen müſſen, weil die Um— 
wandlung des jo fehr verjchiedenen Wejens ineinander nicht 
wohl denfbar ift, und weil die Zufammenfegung der Pflan- 
zenzelle von der Art iſt, daß fie nicht unmittelbar in eine 
thierifche Zelle übergehen fann, was namentlich ſchon durd) 
die Cellulofe beinahe in jämmtlichen Thieren gehindert würde. 
Es bfeibt daher nur übrig, die Erzeugung aus einem aus 
den Elementen der Luft und der Erde gewonnenen Grund— 
förper anzunehmen, der weder Thier nod) Pflanze ift, und 
in welchem nunmehr eine ſolche Scheidung eintreten müßte, 
daß nun die fernerhin aus der Außenwelt aufzunehmenden 
Stoffe von dem einen Theile angezogen und umgewandelt 
und dem andern zugeführt würden. Wir werden durd) dieje 
Betrachtung aljo ebenfalls zur Annahme von Urförpern ges 
führt, welche, durd) Anziehung dev Stoffe aufeinander ent- 
ftanden, durch die Kugelform (Bildungsfugel) in die der 
Zellen (Urzellen) übergingen und im welchen demnad) die 
erften Keime der Pflanzen- und Thierwelt im Wege der Po- 
larifation entjtanden. 

Da uun aber es viele Thiere gibt, welche durchaus 
feine Pflanzennahrung genießen, jo iſt es nothwendig, für 
die Entjtehung derjelben Quellen zu fuchen, wo fie der un— 
mittelbaren Ernährung durch Pflanzenförper entbehren können. 
Diefe Entftehungsherde fünnen nur Thiere jelbjt jein und 
zwar in letter Weihe folche Thiere, welche ihre Nahrung 
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dem Pflanzenreiche entnehmen. Es läßt fih nun annehmen, 
daß wenigjtens in den höhern Thierreihen ein Pflanzen- 
freifer nicht vermöge, durch allmähliche Umwandlung (Mu— 
tatton) ſich in einen Fleifchfreifer zu verwandeln, denn es 
Ipricht dagegen, daß die Organifation zu verichieden ift und 
auch die äußern Berhältniffe fehlen, um durch veränderten 
Gebrauch eines Körpertheils eine Veränderung in der Or— 
gantjation defjelben hevvorzubringen, da 3. B. das Rind 
niemals eine Kaubluft empfinden wird wie der Löwe, und 
daher ihm auch nie die Zähne und die Krallen wachjen 
werden, die diefes Thier befitt, und es erjcheint auch die 
Darwin’ihe Mutationstheorie dadurch unhaltbar, daß in den 
verichiedenen Schichten der Erde immer die Thiere in ihren 
abgejchloffenen Arten (Species) und nicht in allmählichen, 
durch die Reihe der Schöpfungsperioden hindurchgehenden 
Uebergängen begraben liegen. 

Somit bleibt nur übrig, eine in die Schöpfungsperioden 
fallende Beränderung in dem Typus der Organifation an— 
zunehmen, welche Umwandlung nicht in den lebenden Thieren 
geichehen fonnte, da diefelben alle, vielleicht mit wenigen 
Ausnahmen, in diefen großen Ereignilfen untergingen, fondern 
allein in den Keimen, nämlich in den Eiern der Thiere, ſo— 
wie in den Samen der Pflanzen platsgreifen fonnte.e Wir 
werden alfo auch auf diefem Wege zu der Theorie der 
Neimmetamorphofen geführt und find genöthigt, von dem 
vollfommenften Geichöpfe, dem Menſchen in feinen verſchie— 
denen Raſſen, immer weiter zu den niederern Thieren herab= 
jteigend, den Keimen, aus welchen die neuen Formen ent= 
ftanden, nachzuforichen, bis wir endlih an der Stelle an- 
fommen, wo Thier- und Pflanzenfeime ein geſchloſſenes 
Ganze bildeten. Wir werden alfo auc auf diefem Wege 
der Unterfuhung zu den durch die eben angeführte Forſchung 
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von uns Schon erfannten erſten Bildungszellen oder Urzellen 
hingewieſen. 

Wenn wir die hier vorgetragene Erklärung der Ent— 
wickelung des Thier- und Pflanzenreichs mit der Lehre 
vergleichen, welche unter dem Namen Mutationstheorie be— 
kannt iſt, ſo finden wir die Uebereinſtimmung zwiſchen ihnen, 
daß ſie beide eine allmähliche Entwickelung und zwar durch 
Umwandlung des niedern zum höhern annehmen; es unter— 
ſcheidet fic) aber die hier vorgetragene Lehre von jener Theo— 
rie auf zweierlei Weiſe, erſtens daß in ihr nicht ein Empor— 
ſteigen der Geſchöpfe gleichſam auf einer ſchiefen Fläche an— 
genommen wird, ſodaß z. B. die Gans in unmerklichen 
Veränderungen zum Schwan und der Affe auf dieſe Weiſe 
zum Auſtralneger würde, ſondern daß eine Stufenreihe 
der Entwickelungen angenommen wird, deren Stufen durch 
die Schöpfungsperioden gebildet werden (die Lehre von 
den Keimmetamorphoſen); und zweitens, daß der Grund 
dieſer Umwandlungen nicht ausſchließlich in einem eingepflanz— 
ten Triebe zur größern Entwickelung, ſondern, abgeſehen von 
kleinern Veränderungen, die durch den Gebrauch und Nicht— 
gebrauch der Organe herbeigeführt werden könnten, vorzüglich 
in zeitweiſe wiederkehrenden Einwirkungen von Organiſationen 
im Univerſum geſucht wird. Dieſe von Theilen des Uni— 
verſums und dem Ganzen ausgehenden organiſirenden Be— 
wegungen (die Lehre von den Entwickelungsſtrömungen) wer— 
den in dem Augenblick für den denkenden Menſchen zur 
Gewißheit, als er nicht bei Hervorbringung der einzelnen 
Schöpfungswerke die unmittelbare Thätigkeit Gottes vor— 
ausſetzt. 

Endlich müſſen wir die Bildung von elektromotoriſchen 
Kräften auch bei der Entſtehung der Weltenſyſteme annehmen, 
wie wir ſie in den Nebelflecken des höhern Himmels und 
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in der Milchjtraße erfennen, wofür nicht allein die ftetige 
Bewegung der Weltförper, fondern auch, wie fehon oben 
gezeigt wurde, ihre Geſtaltungen fprechen, die im wefent- 
lichen mit den organischen Grundformen übereinfommen. 

Nachdem ich mich durd) das hier Vorgebrachte für das 
wirkliche Beſtehen von Zweden in bejtimmten Naturerſchei— 
nungen und über die Mittel fie zu erreichen erklärt habe, 
gehe ich nunmehr zu einigen fpeciellen Unterfuchungen über, 
ohne aber hier weiterhin nad) der Quelle des Gedanfens zu 
forſchen. 

Der Kreislauf des Blutes. Es erfüllt der Blut— 
kreislauf drei Hauptbedingungen für das Leben der höhern 
Thiere. Erſtens, es werden durch ihn allen Theilen des 
Körpers die von außen aufgenommenen Stoffe zugeführt und 
zwar in der Weiſe, daß ein jeder die für ihn tauglichen 
Subſtanzen erhält. Aus den Proteinverbindungen (Sub— 
ſtanzen mit Stickſtoff) wird ein reicher Theil an das Muskel— 
fibrin des Fleiſches abgegeben, während die Kohlenhydrate 
(ſtickſtoffloſe Subſtanzen) beim Athmungsproceß, ſowie bei der 
Bereitung der Fettzellen u. ſ. w. vorzüglich ihre Verwendung 
finden; den Kalk erhalten großentheils die Knochen, den 
Schwefel die Horngebilde (Haare) u. ſ. w. — Zweitens, die 
nicht in dem Körper verwendbaren Stoffe werden nad) außen 
geführt. Die durch die Yebensprocefje (Verbrennungsprocefle) 
erzeugte Kohle (Kohlenfäure) wird zur Lunge gebracht und 
dort ausgefchieden, die verbrauchten fticjtoffgaltigen Sub— 
ftanzen gehen als Harnſtoff mit dem Urin ab, ebenjo viele 
falzige und ganz fremdartige Stoffe, welche etwa in den 
Körper gelangt find, und auf gleichem Wege gelangen viele 
Stoffe zur Yeber, den Speicheldrüfen, der Haut u. ſ. w. umd 
werden daſelbſt nach außen geführt. Und drittens, es wer— 
den vorzüglich durch den Blutkreislauf die in den Nerven 
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und andern Körpertheilen vorkommenden eleftromotorischen 
Strömungen erzeugt und zum Theil in ihrer Nichtung 
erhalten. 

Als unmittelbar oder mittelbar bei allen Procefjen der 
Thierchemte betheiligt bejtimmt der Blutlauf durd die Ver— 
fchiedenheiten in den Einrichtungen der Blutbahnen und der 
Beichaffenheit des Bluts großentheil® den jedem Thiere 
zufommenden Grad der Würmebildung und die Kraft und 
Lebendigkeit der Lebensprocefje überhaupt. — Ein nicht un- 
wichtiges Ergebniß iſt auch die Durchfeuchtung beinahe des 
ganzen Körpers, welche mehr oder weniger zu allen Lebens— 
procejjen nothwendig iſt. Ob das Blut aud einen Antheil 
an dem Seelenleben des Thieres nehme, und welchen etwa, 
werde ich bei der Betrachtung der feelifchen Kräfte, joviel 
es möglich ift, zur Entſcheidung zu bringen juchen. 

Es wirft fih nun für und die Frage auf, durch welche 
Mittel der Kreislauf des Blutes hergeftellt werde und durch) 
welche Cimichtungen in ihn die en Zwede, welchen 
ex dient, erreicht werden ? 

Das Gefäßſyſtem ift offenbar ein fecundäres Erzeugnif 
bei der urfprünglichen Anlegung der Körpertheile. Die pri- 
mären Gebilde find die durch die größern Dotterflüftungen 
und die weiter fich fortjegenden Keimfpaltungen angelegten 
großen Körperabtheilungen, Organe und Gewebegruppen. 
Det diefer Bildung der fejtftehenden Theile bilden ſich Räume 
zwiichen ihnen (üntercellularräume), welche, mit bildungs- 
fähiger Subftanz erfüllt, nun den Bahnen Raum geben, 
durch deren Herftellung die Körpertheile verbunden werden. 
Die eine Art diefer Bahnen find die Gefäße, deren freiem 
Inhalt geftattet ift, fic in den gegebenen Kichtungen zu 
bewegen. Sogleich bei den beginnenden Pebensproceffen wird 
Kohlenfänre aus dem fich bildenden Körper ausgefchieden 
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und aus der Atmoiphäre Sauerjtoff aufgenommen. Da jett 
noch fein Kreislauf des Bluts beſteht und feine Lunge vor— 
handen it, fo ift es wahrſcheinlich, daß während der Zeit 
der Dotterflüftungen und zunächſt nad) ihnen die Kohlen- 
fäure unmittelbar nad) außen ſtrömt und der Sauerjtoff 
eintritt. Wenn nun aber in den Yutercellularräumen die 
Zellen fi) gebildet haben, welche, fich ineinander öffnend, 
die Gefäße mit ihrem Inhalte, dem Blute, darftellen, und 
der Körper eine Hautdede erhalten hat, ſodaß der Austauſch 
von Sauerftoff und Kohlenfäure durch die ganze Oberfläche 
des Körpers nicht mehr geichehen kann, jo tritt die Kohlen— 
ſäure in den „ntercellularräumen an das Blut und zwar 
an die Blutkörperchen. Dem Sauerſtoff der Atmojphäre 
öffnet fich aber nun der Zutritt in das Innere des Körpers, 
in den Lungen und den Kiemen, und hier beginnt ein Aus- 
taufch der Stoffe, welcher, von entgegengejettter Natur von 
dem im den Geweben geichehenden, fchon durch die Anziehung 
dev chemischen Elemente eine Bewegung an diefer Stelle 
veranlagt, abgejehen von dem, weiter unten näher zu bezeich- 
nenden Einwirkungen der belebten Theile. Comit ziehen fid) 
die mit Kohlenfäure beladenen Blutkörperchen nad) dieſem 
Herde des Stoffweciels, während auf der andern Ceite die 
den Sauerjtoff der Atmojphäre den Geweben zuführenden 
Blutzellhen von diefen Stellen der chemischen Proceffe an= 
gezogen werden. Iſt nun aud) die hiermit verbundene 
Bewegung noch jo gering, jo muß hierdurd) doc) nothwendig 
ein Kreislauf des Bluts hergeftellt werden, der in den 
großen Gefäßſtämmen ſchon eine ganz fichtbare Bewegung 
darjtellt; denn nehmen wir 3. B. au, daß in den Capillar- 
gefüßen die Bewegung des Bluts Y,. Yinie in der Gecunde 
betrage, jo muß Diefelbe in den großen Gefäßen die 
Schnelligieit von mehreren Zollen befigen, da das Geſammt— 
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volumen in den kleinſten Gefäßen jo jehr das der großen 
übertrifft, daR die Flüſſigkeit, welche ſich durch die erftern 
hinzieht, in dem großen Gefäße den angegebenen, diefem Ver— 
hältniß entjprechenden Grad der Schnelligkeit annehmen muß. 
Es mühte demnach ein Kreislauf des Bluts beftehen, wenn 
auch das Herz und die untergeordneten mechanischen Unter- 
ſtützungsmittel des Blutlaufs nicht vorhanden wären. 

Zur Herftellung des Blutfreislaufes jelbjt aber und zur 
Erreihung der Zwede, welchen ev dient, wirfen die Grund- 
feäfte felbjt in folgender Weife ein: 

Es ift unleugbar, daß, wenn die Natur aufer der Be— 
wegung des Bluts in feinem Kreislaufe feine Mittel be— 
ſäße, jeder Gemebezelle die ihr nothiwendigen Stoffe zuzu— 
führen und das DVerbrauchte und Schädliche dur) die jchid- 
lichen Ausfcheidungspläge zu entfernen, ſowol die Ernäh— 
vung der Theile als aud die Befreiung des Körpers 
von den nachtheiligen Stoffen Lediglich) dem Zufalle an- 
heimfiele, denn es könnte ein Stoff ebenfo wol nie zu der 
betreffenden Stelle gelangen, als er durd Zufall ſchnell zu 
ibr hingeführt wird; es zeigt aber die Erfahrung, daß hierin 
eine beftimmte Geſetzmäßigkeit herrfcht, indem die Stoffe bald 
an die Stelle ihrer Beltimmung gelangen, wie 3. B. das 
Jod, das jehr Schnell im Urin erjcheint und nach furzer 
Zeit aus dem Körper entfernt wird. — Offenbar kann der 
Grund diefer Erfcheinung nur in den urfprünglichen Kräften 
(tegen, durch welche auch der ganze Körper in feinen vielen, 
verfchiedenen Theilen aus der Dottermafje gebildet wird, und 
als welche wir die durch die Befruchtung geſetzte Polarifation 
der Materie und die hierdurch entjtandenen eleftromotorischen 
Kräfte erfannt haben. Es wird alfo jedes chemische Atom 
nach feinem eleftrifchen Werthe von der entiprechenden Stelle 
des Körpers angezogen und entweder in den Zellen zur 
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Neubildung und zum Erſatz der durch die Lebensproceſſe 
herausgebrochenen Atome verwendet oder an bejtimmten 
Stellen ausgeftoßen. Diejes beurfundet auch, daß bei dem 
Kreislauf des Bluts nicht allein die rein chemischen Thätig- 
feiten, namentlid) die Endosmofe und Exosmoſe wirken, 
fondern daß die den Yebensproceifen überhaupt zum Grunde 
liegenden eleftromotorifchen Kräfte eine wejentliche Bethei= 
ligung haben. 

Wie nun aber einerjeitS der Kreislauf des Bluts in 
den Polarifationen im Körper einen wejentlichen und wol 
den Hauptgrund der Entjtehung hat und durch diefelben aud) 
befähigt wird, jedem einzelnen Körpertheile die für ihn nötht- 
gen Stoffe zuzuführen, jo liegt andererfeits in ihm das haupt- 
ſächlichſte Mittel zur Erzeugung und Erhaltung der eleftro- 
motorischen Ströme in den Nerven und andern Körpertheilen. 
Zu diefem Zwede dient er aber nicht allein dadurch, daß 
durch ihn die Ernährung aller Theile vermittelt wird, jon- 
dern durch das Hinftreifen der mit Sauerftoff beladenen 
Blutkörperchen über die Gewebe werden vorzugsweiſe die im 
Körper wirfenden eleftromotorischen Kräfte erzeugt, was ſchon 
daraus hervorgeht, daß bei den warmblütigen Thieren in der 
Hegel, wenn der Blutfreislauf durd) einen Blutjturz oder 
durch einen“ Fehler in der Herzbewegung plöglic) unter- 
brochen wird, der Tod meiſtens die augenblidlich eintretende 
Folge ift, und daß andererfeits beim Stillftande der Lebens— 
proceſſe im Scheintod, durch Einfprisungen von Blut mit 
jeder Bewegung vermittels der Sprige das Leben ruckweiſe 
erwacht, bis es endlich ganz hergeftellt wird. Die Erreichung 
des ſoeben erwähnten Zwedes iſt, wie es jcheint, dem Herzen 
als feine Hauptaufgabe gejest. Kin, wiewol langjamer, 
Blutumlauf würde nad) dem oben Geſagten aud) ohne das 
Herz zu Stande fommen, und die Stoffe würden dur) 
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Anziehung an den Ort der Beſtimmung geführt werden, 
zur Erzeugung der eleftromotorifchen Ströme ift aber noth= 
wendig, daß das Blut oder vielmehr die Blutkörperchen in 
rafcher Bewegung über die Gewebe Hingleiten, ſodaß, nebjt 
der Erweckung der chemifchen Broceife durch den Sauerftoff 
eine Art Reibungseleftrieität entiteht, was ohne die Wirfung 
de8 Herzens nur unvollkommen geichehen könnte. 

Soweit von dem Kreislaufe des Blutes die Verfchieden- 
heiten in den Yebensäußerungen der Thiere abhängen, find 
diefelben in den vier obern Thierflaffen vorzüglich durch die 
Unterfchiede in den Athmungsapparaten und der Einrichtung 
des Herzens und durch die Qualität und die Menge der 
Blutkörperchen begründet. Bei den Fiſchen eriftirt feine 
Lunge und das Blut fließt von den Kiemen nicht zu dem 
Herzen zurück, von wo es durch einen Fräftigen Stoß über 
die Gewebe hingetrieben werden fünnte, fondern jammelt ſich 
aus den Capillargefäßen der Kiemen in Stämme, die fic 
von neuem in kleinere Bahnen theilen, fodaß die Gewalt 
des Herzens in dem zweiten Capillariyitem eine bedeutende 
Berminderung erleidet. Die Blutfügelchen find außerdem viel 
größer als die der Säugethiere find. Diefem nad) gelangt ein 
an Blutfiigelchen ärmeres Blut, welches aud) in der Berührung 
mit dem Wafler in den Kiemen nicht fo vollfommen feiner Koh— 
lenfäure entladen wird, als das der Vögel und Säugethiere in 
den Yungen, und alſo auc nicht jo reich an reinem Sauer- 
ftoff it, zu den Geweben und es ftreift daffelbe in langſamer 
Bewegung über diefelben hin, und vermag aljo auch nicht jo 
raſche Yebensprocefie und namentlich nicht den höhern Wärme— 
grad zu erzeugen, wie er bei den Vögeln und Säugethieren 
vorfommt. Ber den Amphibien ift num zwar eine Yunge 
vorhanden, und das Herz treibt unmittelbar das Blut zu 
den Geweben, aber bei den niederern Thieren diefer Klaſſe 
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ift die Scheidewand zwifchen dem linfen und rechten Herzen 
mehr oder weniger durchbrochen, ſodaß ſich das venöje 
Blut den arteriellen beimiſcht und aljo eine in ihrer chemi- 
chen Befchaffenheit unvollfommene Blutmafje zu den Ge— 
weben gelangt, und bei den höhern Thieren der Art befteht 
wenigftens ein Verbindungsfanal zwilchen der, venöjes Blut 
führenden Lungenſchlagader und dem arteriellen Syſtem 
und es wird aljo ebenfalls dem arteriellen Blute venöfes 
beigemifcht. Hierzu fommt noc, daß die niedern Amphibien 
große DBlutförper haben und auch die höhern wenigjtens 
jolche, welche die der Süugethiere an Größe bei weitem 
übertreffen, was ebenfalls ihre Wirkung, gegenüber der großen 
Menge kleiner Körperchen bei den Säugethieren, herabjeten 
muß. Der Unterfchied zwiichen den zwei höhern Thierklaſſen 
ift vorzüglid in der Verſchiedenheit der Blutförperchen be= 
gründet, indem die der Vögel elliptifch und die der Säuge— 
thiere vund find und die erftern eine weit beträchtlichere 
Größe als lettere beiten. 

Das Gehirn und die Nerven. Was man gewöhn- 
{ich die Centraltheile des Nervenſyſtems nennt, nämlich das 
Gehirn, das Rückenmark und die Ganglien, find feine blos 
aus Nerven zuſammengeſetzte und nur ihre Centra bildenden 
Theile, jondern find Gebilde, welche ihrer Entſtehungsweiſe 
nach eine ſehr verjchiedene Bedeutung haben, indem die pri 
mitiven Theile des Gehirns, die Gehirnblafe oder Gehirn— 
zelle, als unmittelbar aus den Dotterflüftungen oder Keim— 
ſpaltungen hervorgegangen, zu den die Grundlage des Körpers 
bildenden Theilen gehören, die Nerven aber, ebenſo wie die 
Blutgefäße, ſecundäre Gebilde find, da fie Bildungen zwiſchen 
den Müftungskugeln und Zellen, alfo in der Intercellular- 
jubftanz, find. Da nun aber die Gehirnblaſe und die in 
fie eindringenden Nerven jo ſehr ein Ganzes bilden, daß «8 


151 


ſchwierig ift, die Verrichtungen beider voneinander zu unter- 
fcheiden, jo will id) zunächft von dem Organ im ganzen 
in Hinſicht der ihm geſetzten Aufgabe fprechen, und ſodann 
erſt den Verfuch unternehmen, die primitive Gehirnblaſe und 
die Nerven voneinander zu unterjcheiden. 

Die Zwede, welche durch die Berrichtungen des Gehirns 
bei den höhern Thieren, insbefondere den Menfchen, erreicht 
werden, find in erſter Neihe: in dem Seelenleben das Denf- 
vermögen. Durch die Nerven wird das Gehen mit allen 
Theilen des Körpers und mit der Außenwelt in Verbindung 
geſetzt und erhält die Eindrücde auf eigenthümliche Art, wie 
3. B. Licht- und Schallwellen durd) die in den Nerven ftatt- 
findenden eleftromotorifchen Strömungen, was zur Gedanfen- 
bildung die nöthige Grundlage bildet. In dem Gehien jelbft 
cheinen nicht ſowol die Gefühle ihren Sig zu haben, ob— 
gleich die denfende Kraft von diefen Zuftänden in dem übri- 
gen Körper vdermittel® der Nerven angeregt wird. Die 
übrigen Nervencentra, das Rückenmark und die Ganglien 
haben dagegen in Beziehung auf die höhern Zwede der 
Körpertheile mehr die Aufgabe, die piychischen Gefühle und 
die Nüchwirfung der geiftigen Kräfte nach außen zu vermit- 
teln. Es werden gewilfe Zuftände der einzelnen Theile des 
Körpers z. B. der Thätigfeit dev Muskeln durch diefe Theile 
empfunden und der Wille wirkt durch fie, namentlich durch 
das Rückenmark zurüd. 

In zweiter Neihe müfjen die Zwede erwähnt werden, 
welche für die Verrichtungen der erwähnten Nervencentra 
und der Nerven in Beziehung auf die mehr materiellen Zus 
ftände des Körpers oder das pflanzliche Yeben gefetst find. 
Ihrer Entjtehungsweife nach (durch Keimfpaltungen) ift die 
Eriftenz der betreffenden Körpertheile voneinander bedingt. 
Die vermittelnden Bahnen aber zwifchen ihnen und auch den 
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Einflüffen der Außenwelt find vorzüglich die Nerven, welche 
den Eindruf aufnehmen und, durd) die in den Gentral- 
theilen vermittelte Reflexbewegung (rückwärtsgehende Be— 
wegung nad) Art des Reflexes der Lichtſtrahlen), zur be— 
ſtimmten Stelle leiten, ſodaß auch die Proceſſe der Thier— 
chemie in den verſchiedenen Theilen des Körpers die nöthige 
Uebereinſtimmung erhalten. Es ſind daher auch vorzüglich 
die Nerven, in welchen der Grund liegt, warum in den 
Proceſſen der Ernährung die tauglichen Stoffe nach dem 
bejtimmten Gewebe geführt werden und wodurd) die Aus- 
Icheidungsftoffe nach dem betreffenden Abjonderungsorgan 
hingeleitet werden. 

Suchen wir bei Betrachtung der Nervencentra die pris 
mitive Gehirnblaſe, nebjt den fie in dem Rückenmarke und 
den Ganglien ergänzenden Theilen, von den Nerven hin— 
fichtlich) ihrer Bedeutung zu unterfcheiden, jo müſſen wir 
zunächſt in der Gehirnblafe jelbit den eigentlichen Sit des 
Denkens und, wie e8 ſcheint, in den entjprechenden Theilen 
des Rückenmarks und der Ganglien den Sit der Gefühle, 
und in allen (dev ganzen Belegungsmaffe in den Nerpen- 
centra) den Grund der Keflerbewegungen erfennen, während 
wir in den Nerven mehr nur die Yeitungsdrähte zwiſchen 
diefen Gebilden und den übrigen Gruppen von Organi— 
fationen jehen. Die regelmäßige Bewegung in diefen Ver— 
bindungsbahnen geht theil8 von den zuletst bezeichneten Kör- 
pertheilen nad) den Gentralenden der Nerven, wie in den 
fenfitiven (Empfindungs=) Nerven, und theils von diejen zu 
jenen, in den motorischen (Bewegungs=) Nerven; die Thätig- 
feit in den Nerven felbft erhält aber durch die Organe, 
zwifchen welchen fie Verbindungsbahnen bilden, ihren be= 
ftimmten Charakter, worin wol der Grund liegen mag, daß 
niemals ein Nerv für den andern in der Qualität der 


153 


Function dicartirt, ſodaß 3. B. nie Schallfchwingungen 
durch den Sehnerven und Pichtfchwingungen durch den Ge— 
hörnerven fortgeleitet werden. — Betrachten wir nad) diejen 
Borausfegungen 3. B. den Vorgang im jeelifchen Leben, den 
wir als Erinnerung bezeichnen, jo werden wir wol an— 
nehmen fünnen, daß in der Nervenmalfe der großen Hemi- 
fphären des Gehirns die Eindrüde der Außenwelt und der 
verjchiedenen Körpertheile ruhen fünnen und, wie etwa die 
Bilder in den Wunderphotographien, unbemerkt Tiegen blei— 
ben, bis fie wieder durch eine Anregung hervortreten, wo fie 
fodann unter Vermittelung der Gehirnblafe den Gedanken 
erregen. 

Die Mittel, wodurch die Körpertheile, welche zur Er- 
reihung der erwähnten Zwede dienen, hierzu eingerichtet 
worden find und in ihren DBerrichtungen erhalten werden, 
find zunächſt die durch) die organifirende Kraft geweckten 
typiichen Polarifationen, wodurch insbejondere eine obere 
Körperzelle, welche der Sit des höhern Seelenlebens ift, 
von einer untern Abtheilung fich ſcheidet, in welcher legtern 
mehr die Beziehungen der ſeeliſchen Kräfte vermittelt werden, 
welche fich durch die thierifchen Triebe fundgeben. Die Nerven 
bilden fich, wie andererfeits die Gefäße, in den Intercellular- 
räumen und verbinden dadurd) alle Theile des Körpers, daf 
fie die einzelnen Gewebegruppen umjchlingen und in das 
Innere der Gehirnzelle und die zu ihr gehörenden Theile, 
nämlich) das Rückenmark (welches nur eine Verlängerung 
derjelben tft) und die Ganglien (welches wahrſcheinlich abge- 
ſchnürte Teile deffelben find) eindringen. 

Zur Fortdauer der PVerrichtungen diefer Theile gehört 
zunächft ein gewilfer Grad der Unverlegtheit der Gehirnzelle 
und der die übrigen Körperthtile mit derjelben verbindenden 
Nerven, und ebenfo das umumnterbrochene Hinftreifen des 


arteriellen Bluts über die verſchiedenen Theile der Gehirn- 
blafe und die Nerven und die ſämmtlichen Gewebegruppen, 
wodurd) die eleftromotorifchen Ströme im ganzen erhalten 
werden, jowie die Zuführung der Ernährungsftoffe und die 
Hinmwegführung des Verbrauchten durch den Kreislauf des 
Bluts; ferner die Fortdauer der Beziehungen diefer Theile 
zu der abjoluten und relativen Außenwelt, namentlid) der 
Sinneönerven zu den fpecififchen Einflüfien, 3. B. des. Seh— 
nervens zu den Vichtwellen, der motorischen Nerven zu den 
Musfeln, und der vegetativen Nerven zu den bei den Pro— 
ceſſen der Thierchemie mitwirfenden Gewebezellen und den 
äußern Stoffen, und andererjeitsS der Beziehungen derjelben 
zu den innerſten Yebenskräften und den Vorgängen in ihnen 
(Seelenlcben); endlich) tritt in diefen Organen mehr als in 
den übrigen Körpertheilen der Antheil hervor, den die kos— 
mifchen Kräfte, namentlich die der Sonne und der Erde, an 
unfern Yebensverrichtungen nehmen, in welchem vorzüglich 
der Grund von dem Wechfel zwischen Schlaf und Wachen, 
dem Zuge der Wanderthiere und andern typifchen Erſchei— 
nungen zu finden ift. 

Die feelifhen Kräfte Indem id) es vorerft um— 
gehe, mid) über den Begriff von Seele zu erflären, bemerfe 
ic hier, dag meine Unterfuchung zunächſt nur auf das Thier- 
reich gerichtet ift. Zwar ſcheint es beinahe, daß wir aud) 
der Pflanzenwelt jeelifche Kräfte zufchreiben müſſen; denn 
da wir zur Ueberzeugung gelangt find, daß die eleftromoto= 
rischen Kräfte, welche die Urzellen gebildet haben, in diejen 
gemeinſchaftlichen Bildungstätten die erſten Keime des Thier- 
und des Pflanzenveichs hervorbrachten, jo werden wir auf 
den Gedanfen einer ftattgefundenen Polarifation diefer Kräfte 
geführt, wodurd in der einen Richtung die dem animalen 
Blatte im thieriſchen Körper entjprechenden und aljo mit 


155 


freier. Bewegungsfähigfeit begabten Organifationen umd in 
der andern die den Visceral= oder pflanzlichen Blatte ana- 
logen Theile gebildet wurden, ſodaß doc beide Abtheilungen 
aus einer eleftromotorifchen Kraft, die wir wol im weitern 
Sinne des Wortes als feelifche Kraft bezeichnen dürfen, 
entitanden find. Auch bemerfen wir in dem Pflanzenleben 
Ericheinungen, die auf die Begabung mit einem gewilien 
Grade von Empfindungs= und Nücwirfungsvermögen jchlie- 
gen laflen, wie 3. B. das Zufammenfallen der Blätter auf 
Reizung in beftimmten Pflanzen ift. Da aber das endliche Ziel 
unferer Unterfuchung nur die Seele und dev Geift des Menschen 
find, jo fünnen wir hier darauf verzichten, nad) der Aus— 
breitung der Kräfte, in welchen der Charakter des Seeliſchen 
liegt, weiterhin Forſchungen anzuftellen. 

Stellen wir uns vor, wir hätten zur Zeit der Ent- 
jtehung der Thierwelt Gelegenheit gehabt, die Vorgänge zu 
beobachten, und hätten über die Zwede de8 nunmehr fich 
vegenden Lebens nachgedacht, jo wäre gewiß jede Ahnung 
von uns fern geblieben, bis zu welcher Entfaltung das 
jeelifche Yeben auf der Erdoberfläche gelangen werde. Jetzt 
wiffen wir, daß jelbft zur Entftehung des Menfchengeiftes 
jene unjcheinbaren Uranfünge die Grundbedingung waren. 
Diefe uns befchämende Belehrung wird uns nun auch zur 
Beicheidenheit auffordern, wenn wir nad) den Zielen forjchen, 
die dem jeelifchen Leben, und dem menfchlichen Geifte ing- 
befondere, weiterhin gefett find! 

Bis zur Erzengung des Menfchen haben die jeclifchen 
Kräfte der Thiere, infofern fie als ein Theil der eleftromo- 
torischen, die Organifation bewirfenden Kräfte zu betrachten 
find, vielleicht nur die Beſtimmung gehabt, eine höhere 
Drganifation unter den in die Echöpfungsperioden fallenden 
äußern Einflüſſen vorzubereiten, bis endlich der Menſch 
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gebildet wurde. Es fragt ſich nun aber, hat das Menfchen- 
gefchleht nur die gleiche Beſtimmung, nämlich nach dem 
Untergange der jetigen Schöpfung die im Wege der Keim— 
metamorphofen ſich bildende neue Organifation für höhere 
Geſchöpfe auf der Erde möglich zu machen, oder ift der 
menschliche Geift ſelbſt zur Fortexiſtenz und einer höhern 
Entwidelung bejtimmt ? 

Daß der Erſchaffung des Menſchengeſchlechts möglicher- 
weiſe auch der zuerſt bezeichnete Zwed zum Grunde Tiegen 
fünne, müffen wir zugeben; daß aber diefer Act der Schö- 
pfung wenigſtens zugleic) dem zweiten Ziele zuführe, wird 
durch Folgende Gründe mehr als wahrſcheinlich gemacht. 
Erſtens, die durch Millionen Yahre fortgefette Neihe von 
Entwidelungen weifen auf ein in der Natur bejtehendes 
Geſetz der Entwidelung hin; wenn wir nun annehmen 
müſſen, daß ein Zeitpunkt fich einfinde, in welchem die Erde 
zur Verödung gelange und alfo aud) die Keimmetamorphofen 
ihr Ende finden, jo muß es möglicd) fein, daß unter gewiſſen 
Vorausfegungen ſeeliſche Kräfte in weitern Kann des Uni- 
verſums ihre Bejtimmung finden, wenn nicht jenes Gefeß 
illuſoriſch fic) zeigen und jene nachgewiefene große Bewegung 
ohne Ziel jein fol. Zweitens, die Keimbildungen und Keim— 
metamorphofen fünnen, der Befchaffenheit der äußern Pla- 
neten nad) zu urtheilen, nur auf den innern Planeten und 
der Sonne von ftatten gegangen fein, und die Bewegung 
der organifirenden Sträfte in den Schöpfungstagen wendete 
ſich wahrfcheinlih von den entferntern Streifen des Uni— 
verfums zunächſt nach der Sonne und den innern Planeten, 
und ging fodann rückwärts nad) den peripherifchen Theilen 
unfers Sonnenſyſtems und in weitere Welträume; es ge— 
winnt daher der Gedanfe Berechtigung, daß das Leben von 
den innern Theilen nad) den äußern ſich verbreitet habe 
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und vielleicht noch diefe Nichtung nehme, Drittens, wenn 
wir anzunehmen genöthigt find, daß in den Schöpfungs- 
perioden organifivende Kräfte von weitern Kreiſen des Welt- 
raumes in unfer Sonnenſyſtem eimdrangen und auf der 
Erde Leben ſchufen, jo folgt fir und aud die Möglichkeit 
des Uebergangs folder Kräfte von der Erde in weitentfernte 
Theile des Univerfums. Die Möglichfeit der weitern Ent: 
widelung des Geiftigen nad) dem Zerfallen der bisherigen 
Drganifation ift dadurch im Allgemeinen gegeben. Viertens, 
bejteht die Möglichkeit einer derartigen weitern Verwerthung 
der Kräfte, fo führt uns die Fähigkeit des Menfchen zur 
Selbſtvervollkommnung noch insbejondere auf ihn, und hierdurd) 
zur Feſthaltung diefer Annahme. Fünftens, die Annahme 
einer weitern Beitimmung den Menjchen erhält endlich durd) 
den in ihn gelegten Trieb nad) dem Bollendeteren und feinen 
Eintritt in eine höhere Weltordnung eine weitere Beftätigung. 

Die Mittel zur Erreichung diefer Zwede werden ſich 
nicht ganz unſerm Blicke entziehen, fobald wir die Ueber— 
zeugung gewonnen haben, daß das Yeben auf der Erdober- 
fläche größeren organifirenden Vorgängen im Univerfum ſei— 
nen Urjprung und fein Beftehen verdanfe; denn nun werden 
wir auf das Geſetz Hingewiefen, nach welchem in jedem 
organifirten Körper die Eriftenz und das Peben der einzel- 
nen Theile von dem Oefammtorganismus abhängen, und 
wir erfennen, daß Verbindungen zwifchen allen Theilen be— 
ftehen, welches bei den höhern Thieren das Gefäßſyſtem und 
die Nerven find, wodurch die Zuführung der Stoffe und 
die Aufeinanderwirfung der Kräfte ermöglicht wird. Wir 
wollen es dahingeftellt jein lafjen, ob die Bahnen der Comes 
ten analoge Berbindungsbahnen find; aber auc ohne fie 
werden wir jchon durch die im Zufammenhang ftehende Be— 
wegung der Weltförper auf einen im Großen ftattfindenden 
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Austauſch der Kräfte hingewiefen. Wir finden hier ebenjo 
duch Polarifation entitandene Anztehungen, wie in den 
Körpern der organischen Weiche, in welchen die Stoffe an 
den Drt ihrer Beſtimmung geführt werden, und fünnen aljo 
annehmen, daß hier wie dort Erzeugniffe des einen Theils 
ihre Beſtimmung in andern Theilen finden. Die beinahe 
plögfiche, durch) VBermittelung der Nerven gejchehende Wirkung 
des einen Theils auf den andern im lebenden Körper und 
die Fortpflanzung beftimmter qualitativer Wirkungen, wie 
3. B. die der Pichtwellen weifen auc darauf hin, dag aud) 
in der großen Natur, wo Polarifation hervortritt, eine 
fchnelle Wirkung und Fortpflanzung der Kräfte umd cine 
durch ihre Qualität bedingte Abgrenzung derjelben wenig- 
itens möglich fet. 

Diefe weitere Verwerthung der feelifchen Kräfte dachten 
wir uns in diefer Darftellung bis dahin immer nod) als 
dadurch bewirkt, daß diefelben an den, auf den Wegen des 
Experiments nachweisbaren mehr materiellen, namentlid) elef- 
tromotorifchen Kräften haften. Sind wir nun aber aud) 
auger Stande, ung von rein immateriellen Kräften eine flare 
Boritellung zu bilden, jo müſſen wir nn in der Idee einen 
Unterfchted zwifchen ihnen und der Materie zugeben, aljo 
namentlich zwifchen Scele und Elektricität; wir werden hier— 
durch zur Annahme der Möglichfeit von weitern Streifen 
der Eriftenz geführt, im welche jedoch im Wege der Natur- 
forſchung vorzudringen vielleicht nie gelingen wird. 


Zum Schluſſe diefer Abhandlung erlaube id) mir, einen 
furzen Ueberblick der Ergebniffe meiner Unterſuchungen über 
einige höhere Probleme des VYebens im ganzen zu geben. 
Es fünnen diefe Forihungen nicht ſämmtlich den Charakter 
der exacten Wiſſenſchaft tragen, da manche Gegenftände für 
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das Experiment nicht erreichbar find, ja felbit der Gedanfe 
fie nicht alle vollfommen umfaſſen kann. Aber zum Theil 
wenigitens find diefe Annahmen doch mit vollfommener 
Sicherheit begründet, und fie alle find Ueberzeugungen, die 
in mehr als vierzig Jahren, welche ic) im ſtets fich wieder- 
holenden Forſchungen zugebracht habe, ſich mir immer von 
neuen dargeboten haben, ſodaß fie in mir ganz feiten 
Grund und Boden gewannen. Ich glaube, daß auch faum 
mehr über die Nichtigkeit des Ganzen ein Zweifel obwalten 
fann, fobald man dem fogleich anzuführenden erften Sat 
meiner Behauptungen feine Zuſtimmung extheilt, daR näm— 
[ich auch die Erzeugung beider organischen Neiche und. die 
eutfprechenden Umwandlungen des Erdkörpers ſelbſt nicht 
unmittelbar durch Gott, jondern zunächſt durch Naturfräfte 
und nad) Naturgefesen vollbracht wurden. — Dieſe Ergeb- 
niſſe meiner Forſchungen, welche ich in meinen verſchiedenen 
phyfiologifchen Schriften und aucd in meinem Werfe über 
Naturreligion zum Theil ausführlich begründet habe, find 
folgende: 

1. Die Cchöpfungsacte, wodurd die beiden organiſchen 
Neiche gefchaffen wurden und die Erde ihre jeweilige Geftalt 
exhielt, geſchahen nicht durch die unmittelbare Einwirkung 
Gottes, jondern zunächſt durch die Naturfräfte und nad) 
Naturgeſetzen. 

2. Zu dieſer Annahme gezwungen und überzeugt, daß 
in der Erde für ſich allein keine ſolche ſchöpferiſche Kraft 
liegen konnte und liege, ſtellt es ſich für uns mit Gewißheit 
heraus, daß die großen Umänderungen der Erde, ſowie die 
Neuzeugungen und höhern Entwickelungen in den organiſchen 
Reichen, welche in die Schöpfungsperioden fallen, unter 
organiſirenden Einflüſſen aus engern und weitern Streifen 
des Univerſums vollbracht wurden. 


160 


3. Unter den gewöhnlichen ftetigen Beziehungen der 
Erde zu andern Weltförpern gefchehen nur Kleinere Um— 
wandlungen des Erdförpers und in gewilfe Örenzen ein= 
geichloffene Entfaltungen in den organischen Neichen, wie 
3. B. der Generationswechlel mander Thiere ift; niemals 
entjtehen aber auf diefe Weife in dem Pflanzen- und Thier— 
reihe neue Sippen und Arten. Die periodifchen Neuzeu- 
gungen jegen ſtets den Eintritt unſers Sonnenſyſtems im 
neue Beziehungen zu andern Welten voraus (zunächſt in 
dem Milchſtraßenſyſteme). 

4. Das im gewöhnlichen Wege der Zeugung Hervor- 
gebrachte entwidelt ſich in allen Theilen nad) den Gefegen 
der Zellenbildung. In dem Thierei entſteht durch Spal- 
tung in zwei Theile immer zuerjt die Kugel (die Klüftungs- 
fugeln), und dieſe wandelt ſich in die Zelle um und bringt 
Tochterzellen hervor, von welchen größere und kleinere Zellen 
jeder Beftandtheil fic zu einem bejtimmten Körpertheil ums 
wandelt (Embryonalanlage durch Kteimjpaltung). 

5. Die Erzeugung und Entwidelung der Gefchöpfe im 
den Schöpfungsacten gejchah nad) denjelben Geſetzen, wobei 
aber die vorhandenen (aus der vorhergegangenen Schöpfungs— 
periode jtammenden) Pflanzen» und Thierfeime nicht das 
allein Bejtimmende für die Organiſation waren, jondern 
durd) die Einflüffe aus engern und weitern Kreiſen des 
Univerfums zum Theil neue Keimfugeln und Zellen ent— 
ftanden und in den vorhandenen Steimen Umwandlungen 
fich bildeten (Entwidelung durd) Keimmetamorphofen). Das 
größere Ganze, welches die untergeordneten Organijationen 
beherrjcht, ericheint als unter den nämlichen Naturgeſetzen 
ftehend, nad) welden auch in den Mutterzellen der orga= 
nijchen Neiche die jecundären Bildungen entftehen. 

6. Die Klüftungsfugen und die Zellen im Thierei 
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bilden fic) durch Polarifation der Mlaterie, welche durch die 
Befruchtung geſetzt wird. Hierdurd) werden eleftromotorische 
Kräfte und Gegenſätze in den Theilen, die ihre Träger find, 
erzeugt, was die Grundurfache aller Lebenserfcheinungen ift. 

7. Durch das Aufeinanderwirfen zweier eleftromoto- 
riſcher Kräfte entfteht immer eine dritte Kraft, durch welche 
nun neue Polarifationen in der Materie und Organifa- 
tionen bewirft werden fünnen. Wenn wir die bei der Be— 
fruchtung des Eies durch die Zufammenwirfung der Kräfte 
aus dem weiblichen und männlichen Körper entjtehende neue 
Kraft, welche nun durch neue Polarisation die Bildung der 
Klüftungsfugeln und Zellen bewirkt, Seele (im  weiteften 
Sinne de8 Wortes) nennen dürfen, fo wird hiernach der 
Gedanfe gerechtfertigt: die Seele baut ihren Körper. 

8. Auch in den feelifchen Kräften (im engern Sinne 
des Wortes) finden Abgrenzungen in beftimmten Richtungen 
(Polarifirungen) ftatt, wodurch beim Menjchen vorzüglich in 
dem Gehirn die intellectuellen Kräfte (dev menschliche Geift) 
zur Xeußerung fommen, während die Gefühlsrichtungen 
nad andern Körpertheilen gehen. Ja ſelbſt in der Thier- 
welt, als ein Ganzes betrachtet, finden folche Berjchieden- 
heiten und Gegenfäge ftatt, daß es beinahe den Anschein 
gewinnt, daß ſchon bei der Belebung der Materie in den 
verjchiedenen Schöpfungsperioden in den wirfenden Kräften 
Polarifirungen ſich ereignet haben, was feine hinlängliche 
Erflärung darin finden mag, daß, wie ic) zu beweifen 
gefucht habe, die erften Keime der Pflanzen» und Thier- 
welt aus gemeinjchaftlihen Bildungsftätten (Mutterzellen) 
hervorgingen. 

9. Auch in dem Univerfum finden Polarifationen und 
Bildungen eleftromotorifcher Kräfte ftatt, wodurch nicht allein 
Bewegung der Himmelsförper, jondern auch Organifationen 

Baumgärtner, Schriften. II. 11 
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bewirkt werden. Da auch die Ummwandlungen der Exde 
und die Entjtehung der organischen Keiche hiermit im Zu— 
ſammenhang ftehen und jede Polarifivung eine Beziehung 
der beiden Nichtungen, in welchen fie gefchteht, feitjetst und 
die Wechſelwirkung der hierdurd) erzeugten eleftromotorifchen 
Kräfte ermöglicht, jo ift e8 gewiß, daß auch eine zurück— 
gehende Dewegung der in und auf der Erde erzeugten 
Kräfte, auf nähere und weitere Kreife des Univerfums nicht 
allein möglich ei, fondern in einem Theile ihrer Wirkung 
nicht zu bezweifeln ift. Faſſen wir nun, fo weit unfere 
Denkkraft hierzu ausreicht, die ganz wundervollen Vorgänge 
ins Auge, wodurch die zeitweiligen Ummwandlungen der Erde 
und die organifchen Keiche auf ihr und zuletzt das Menfchen- 
gejchlecht hervorgebracht wurden, jo gelangen wir zur Ueber- 
zeugung, daß auch unfer Dafein eine beftimmte Bedeutung 
für das Ganze habe und daß innigere Beziehungen zwifchen 
ung und den entjprechenden Theilen des Univerfums beftehen, 
als nach den jeither üblichen Borftellungen angenommen 
werden fonnte. 

10. Die von engern und weitern Streifen des Univer— 
jums an unfer Sonnenfyftem in den Schöpfungszeiten über— 
gegangenen eleftromotorifchen Kräfte wendeten fich zuerft 
gegen die Sonne und die innern Planeten und belebten 
theilweife die Materie, wodurd) diefe Weltförper, wenigfteng 
die Erde, zu Steimftellen des Univerfums wurden. Es 
it wahrfcheinlich, daß von diefen Theilen aus ſecundär die 
äußern Planeten belebt wurden, und e8 jcheint demnach die 
Entfaltung des Lebens und der feelifchen Kräfte von den 
centralen Theilen nach der Peripherie zu gehen. Möglicher- 
weife fommt auch diefe Bewegung dem ganzen Syfteme der 
Welten zu, zu welchem unfer Sonnenfyftem gehört, wonach 
in dem Weltenſyſteme der Milchſtraße die höchſte Entfaltung 
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des geiftigen Lebens in den äußern Sternenfreifen angenom— 
men werden müßte. 

11. Die großen Polaritätswirfungen, wodurch Neu— 
zeugung und Ummwandlungen in den Polaritätsverhältnifien 
der ſchon vorhandenen organifchen Körper (die Keimmeta— 
morphojen) herbeigeführt wurden, konnten nur bei dem Ein— 
tritt unfers Sonnenſyſtems in neue Beziehungen gefchehen 
(die Schöpfungsperioden); nad) Herftellung der neuen Ver— 
hältnifje fanden feine neuen Polaritätsumwandlungen in dem 
Erdförper und den organifchen Neichen ftatt, und es famen 
alfo Feine Neuzeugungen und Umwandlungen der Sippen 
und Arten in den organifchen Keichen mehr vor. Da höchſt 
wahrjcheinlich die äußern Planeten nur fecundär belebt 
wurden, jo läßt fich wol denfen, daß auch die im Wege 
der Zeugung ſich nunmehr unterhaltende Fortpflanzung des 
Lebens unter gewiffen Bedingungen von den centralen Thei= 
len zu der Peripherie übergehe. 

12. Wenn wir zur Annahme berechtigt find, daß elef- 
tromotorifche, das Seeliſche in ſich ſchließende oder erzeu— 
gende Kräfte don engern oder weitern Kreiſen des Univer- 
fums aus unjere Exde trafen und daß eine zuriücgehende, 
fecundär Leben verbreitende Bewegung ftattfand und wahr- 
Iheinlich noc) von jtatten geht, jo werden wir vorzüglid) 
auf die menschlichen, feelifchen Kräfte Hingewiefen, die diejer 
weitern Bejtimmung fähig find. Die durch die ganze Neihe 
der Schöpfungsperioden hindurch, im Wege der Keimmeta— 
morphojen gefteigerten Kräfte erhalten in dem Menſchen die 
Fähigkeit der Selbftvervollfommmung, und der Eintritt des 
Menschengefchlechts in eine höhere Weltordnung führt zur 
Annahme, daß nocd) weitere Kreiſe des Lebens beftehen, in 
welchen die dev fortgefetten Eriftenz fähigen Kräfte eine fer— 
nere Verwerthung erhalten fünnen. 
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13. Iſt die Annahme gerechtfertigt, daß die Hervor- 
bringungen in den Schöpfungsacten zunächſt durch die Natur- 
fräfte bewirkt wurden, jo werden wir hierdurch auch zur 
Feftftellung der Begriffe Naturfräfte und Gott geführt, 
indem wir die organifirenden Kräfte, welche von einem größern 
organifirten Ganzen auf einzelne Theile wirfen, Naturfräfte 
zu nennen uns veranlaßt jehen, in der dor aller Organi- 
jation beftehenden und den Grund der Drganifation des 
Ganzen in ſich fchliegenden Kraft aber Gott erfennen. Zu 
dieſem Gottesbegriffe gelangen wir auch durch die Erfennung, 
daß nad) einem durch Millionen Yahre hindurch fortgejetten 
Wirken der Naturfräfte das hierdurch Erzeugte in jeiner 
Spitze in einen neuen Kreis des Lebens, die moralische 
Weltordnung, eintritt; denn eine ſolche kann ohne einen all- 
umfafjenden Gedanken nicht beftehen. 


Drud von 8. N. Brodbaus in Leipzig. 



















9, Hand, 
3. ſchafft, 


+ J 

a ——— — 

a — — — = 

9 — — — 
| des Kri 

erer Fra 

len Bol 


— — 


HR: 
— — — — 
ee Be! — = 

| 








He—e— 














T | 
— nu 
— — — — — —8 = 
— Ze nn z 
I— ei, 2. 2 zE 
Same — 
cerest 
| - 
J 





1. ſenkt das Saat:fom in Frie — 
aus ⸗ge— tauſcht zu al 











Sams ge 7 ab = net Sei 

eresc. — = 

— 

5 
— — — 
+ en „zen 

fe 
L 


1. Saat-forn in Die —— 
2. tauſcht zu al =» ler Wohl, 3 
3. ch = net Gei-ſtes = ler be 














Friedens-Hymne 


zu dem Schauſpiel: „Der Kaiſerhof von Palermo“ 


von Heinrich Baumgärkner. 
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Die Hohenftaufenbraut. 
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Die Hohenltanfenbrau, 


eheufptel enivier Uufzügen. 


Neue Bearbeitung des Schaujpiels 


„Der Kaiferhof zu Palermo“. 


% u S 
N) 

— 

EN. Bro ne Au u s 


h 
1.8.79. 


Das Necht der Ueberſetzung ift vorbehalten. 


PBerjonen. 


Kaijer Friedrich ber Zweite. 

Peter a Vineis, Kanzler. 

Gräfin Morra. 

Alphonſo, der Gräfin Morra Sohn. 
Agnes, ihre Todter. 

Graf Anglann. 

Gräfin Bianka di Lancea, deſſen Stieftochter. 
Margaretha, ihre Kammerfrau. 
Tiepolo, Senator von Venedig. 

Emir Fachreddin. 

Scheich Ebn Al Atbir. 

Nicolo, ein Minorite. 

Walther, der Narr, aus dem Dorfe Büren. 
Erfter Bürger von Palermo. 

Zweiter Bürger von Palermo. 


Hofleute, Nitter und Knappen, Minoriten und andere Mönde, Sänger und 
farazenifhe Tänzerinnen, die Mitglieder der egyptiſchen Geſandtſchaft, 
Bürger von Palermo. 


Ort der Handlung: Palermo, 


Zeit der Ereignifje: im Jahre 1223. 


Baumgärtner, Die Hohenftaufenbraut. 1 
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Erſter Aukzug. 


Erſter Antritt. 
Der Park einer Villa bei Palermo. 


(Man hört in der Ferne ein Jagdhorn tönen.) 
Bianka. Margaretha. 


Bianka (bödft freudig). 
Er iſt es! — Ya, er naht! — Die Zeichen find’s, 
Die uns die Kaiferlihe Jagd verfünden! — 
Stets löſt er fich von dem Gefolge los 
Und eilt hieher! 

Rlargaretha. 

So jehr jeid Ihr erfreut! — 
Und faum find wir hier wieder angelangt, 
Zeigt fi) der Yäger Schar aud Schon im Walde! — 
Dies iſt ein jonderbar Zufammentreffen! — 

Bianka. 
Nun — ic) geftehe, durd) das Blumenmädchen, 
Das mir von ihm den fchönen Strauß gebracht, 
Hab’ ic ihm unfre Ankunft angezeigt! — 
Doch nein! — Ich that e8 nicht! — Zufällig follte 
Sie ihm erzählen, daß wir angefommten! 
1 <= 


4 


Margaretha. 

Er aber fieht, daß Ihr dabei die Hand 

Im Spiele habt! — Bedenket wohl, was dies 
Zur Folge haben fann! — Und — Euer Friedrid) 
Zeigt aud), daR er, gerade jo wie Ihr, 

Schr fein die Fädchen anzulegen weiß! 

Denn Pilt nur fonnte es bewirken, daß 

Die Jagd ſogleich hieher befohlen ward! 


Bianka. 


Ein Zufall war's vielleicht! (Bertegen.) 

Doch nun empfind’ 
sh Scham, daß ich, wie es der Peichtfinn thut, 
‚hm häufiges Zufammenfein geftatte! — 

Seit jener Zeit jedoch), da Friederich, 
Zum Tod erichöpft, durch diefes Gartenthor 
Getreten, und fich einen Trunk erbat, 
Führt ihn, jo gibt er vor, die Dankbarkeit 
Bon Neuem ftetS zu uns! Grohlockend.) 
Ich aber jeh’ 
Es wohl, mehr ift’s, als dies, — es ift die Liebe! — 
Und ich geiteh’ es dir, er tft mir werth! — 
Ja, mic) bezwinget felbft der Liebe Macht; 
Denn ich vermag es nicht, ihn abzuweifen! 


Slargaretha. 
Dies ift gewiß nur flüchtiges Empfinden, 
Wie es ein ſolcher Zufall leicht erwedt! — 
Sucht's in Euch auszutilgen; denn der Ritter 


3) 
It Euch ja noch jo unbekannt, dar Ihr 
Auf jeines Herzens Grund nicht Schauen könnt! 
Bianka. 
Beim erſten Blick erfannte ich ihn deutlich! — 
Es Sprach in mir: Dies ift ein edler Menſch! 
Margaretha. 
D, theure Herrin, haltet von Euch ferne 
Die al zu jehr beherrichende Gewalt 


Der Liebe; denn ein folder Wirfungsfreis 
Iſt Euch bejtimmt, daß er eim jedes Opfer 
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Mit Necht verlangen Fann! — Der Kanzler Vinea 
Hat Euch den Abgejandten nad) Cairo 
Hinzugefügt; denn feine Hoffnung war es, 

Durch ſolch begeiftert, liebes Chriftenfind 

In feinem Sinne der Moslims Gedanken 

So zu verwandeln, dag fie zu dem Schluß 

Des Friedens willig werden! — Und er traf 

Das Nichtige! — hr habt den Zwed erreicht, 
Und werdet auch noch mehr vollbringen! — 


r 


Bianka. 

Es 
Empfahl mir Vinea im Scherze dieſes Spiel, 
War es auch ernſt gemeint! — Mich aber hatte 
Die Hoffnung, daß der Friede uns gelinge, 
Zur größten That bereit gemacht, und ſo 

Gab ich die Zuſtimmung zu dem, nicht ganz 
Erlaubten, Mittel all zu leicht! Und leider 
Blieb ich nicht völlig frei von Schuld! — 
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Wenn ein Moslim anf meine Worte hörte, 

Ya jelbft mit Wärme für den Frieden ſprach, 
Da ſchlng mein Herz mit Freunde ihm entgegen, 
Und unbedachtſam zeigt’ ich's ihm! 


Margaretha (beruhigend). 
Doch es 
Bewahrte Gräfin Lancea in Allem 
Das rechte Maß! 
Bianka. 
Und keiner unter ihnen 
Erwarb ſich je ein feſtes Plätzchen hier! — 
(Nach dem Herzen deutend.) 
Ich fühl's in dieſem Augenblick, da ſich, 
Wie oft geſchieht, mein Denken wiederum 
Zu Friedrich wendet! 
Margaretha. 
Gott gewähre es, 
Daß echte Liebe Euch durchs Leben führe! — 
Doc glaub’ ich kaum, daß es fein Streben ſei! — 
Der Ehe Glück hat er noch nicht als Ziel 
Vor Augen! — Ihn erfreut der Augenblick! — 


Bianka (nad einer Pauſe). 
O, groß it meines Friederich's Geſinnung! — 
Und er vermag die Gattin, die ihn liebt, 
Zu gleicher Höh' des Lebens zu erheben! — 
Und welch' ein Schöpfungswerk iſt höh're Liebe! — 
Wenn ſich ein Herz zur Wohnung ihr geöffnet, 
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Yoct jie aus jeinem tiefiten Schacht die Keime 
Des Guten fchnell hervor! — Sie pflanzte Gott 
In unſre Bruft, ihn ſelbſt durch fie zu finden 
Und uns zu ihm emporzuführen! 


Slargaretha. 
Wie 
Erhaben ift die Yiebe, die Ihr fühlet! — 
Doch prüfen müßt Ihr Friedrich, daß fein Frevler 
Den wunderbaren Scaß entheilige! — 
Bekämpfet der Empfindung Macht in Euch! — 
Berfchweigt noch Euren Namen, und ericheinet 
Ihm als ein armes Mädchen, daß ihn nicht 
Der Reichthum und der Glanz der Yancea 
Beſteche! 
Bianka. 

Noch iſt ihm mein Name nicht 
Bekannt! CGlufhorchend.) 

Er iſt's! — Er naht! — Es iſt ſein Schritt! — 


Zweiter Auftritt. 
Die Vorigen. Friedrich. 


Friedrich (in einfacher Jagdkleidung). 
So tret' ich wieder einen Augenblick 
An dieſen Ort, wohin mich ſtets von Neuem 
Die Sehnſucht zieht! 
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Bianka. 


Seid mir willfommen ! 


Friedrid. 
Gern 
Sprech' ich es aus: Wie damals Eure Hand 
Mir Labung gab, jo thut es jett noch mehr 
Der Güte Strahl, den ich an Eud) erfenne! 


Margaretha. 


Daß Ihr To gut hier aufgenommen werdet, 
Hat aber nur den Grund, dak meine Herrin 
Ganz eine Ghibellinin ift, mit Geift 

Und Herz! — Ihr Pater, Einer ihrer Führer, 
Hat die Gefinnung ihr zurückgelaſſen! 


Bianka. 
Mic freut's, dem Kaiſer Euch fo nah zur jehen. 
Eriedrich. 
Vermöchte es der Vielverkannte und 
Geſchmähte, Euch zu hören und zu ſehn, 
Das liebe, italien'ſche Mädchen, ihn 
Befiele das Gefühl geſtillten Wehes! — 
Denn trüben Sinnes iſt er oft, da ihn 
Für all ſein Thun nur Streit und Haß belohnt! — 
Ihr aber habt ſein Wollen gut erfaßt, 
Wenn Ihr erwartet, daß die Völker endlich 
Ihr volles Recht erlangen, und vor allem 
Des Menſchengeiſtes freie Wirkſamkeit! — 


9 
Bianka. 
Ganz theil' ich meines Vaters hohe Achtung 
Für diefen großen Fürsten, der die Menschheit 
In neue Bahnen einzulenfen jtrebt. — 
Hier in Italien hat er Schon viele Freunde! — 
(Nach einer Pauje mit großer Theilnahme.) 
Sch bin jedoch für ihn und fein Gefchlecht 
Beforgt; denn zum Verderben führet leicht 
Ein ſolcher Kampf! 
Friedrid. 
Ich hoffe, daß die Gunft, 
Die Ihr dem Kaiſer ſchenkt, auc die umfaſſe, 
Die eine gleiche Denfungsart erfüllt ! — 
Und das verfichre ich, ich denfe ganz 
Und fühle jo, wie Kaiſer Friederich! 
Bianka (ehr freudig). 
Dies gebt Ihr im Gefpräche deutlich fund! — 
Und jo iſt's wohl gefommen, daR, denk’ ich 
An ihn, er ftets in Euerer Geftalt 
Vor mir ericheint ! 
Friedrich. 
Entzückend jeid Ihr, Fräulein, 
Mit diefer lieben Borftellung ! 
(Zärtlich Bianka's Hand ergreifend.) 
-Dy halt 
Ihn feſt den jchönen Glauben, und, wie wenn 
Der Kaifer Friedrich vor dir ſtünde, weihe 
Dem Jägersmanne auc ein Wort der Güte! 


10 


Bianka. 
Dem ſchlichten Yäger darf ich freundlich jein! — 
Vertrauen wedt mir Eure Herzlichkeit! 
Friedrid. 
Ich aber liebe Dich! 
(Bianta’s beide Hände ergreifend und ihr in Die Augen jehend.) 
Und einen Blid 
Seh’ idy an dir, der mir es zeigt, du bift 


Auch mir von Herzen gut! — Dein Auge Tpricht 
Zu mir jo voll Vertrauen, und — es jagt 


Noch mehr! 
(Gr füht fie.) 


Margaretha (Heftig, zu Friedrid). 
Für Yiebeständeleien fteht 
Das Fräulein viel zu hoch! — Wißt e8, fie ift 
Aus edlem Haufe ! 
Friedrich (verlegen). 
Hohen Grad's hab’ ich 
Gefehlt! — Doch meines Herzens Wallung riß 
Mich Hin! 
Margaretha. 
Ihr ſeid ein Fremder hier zu Yande ! 
Uns unbefannt! — Und dies Vergehen tft 
So ſchwer, daß Eure jchleunige Entfernung 
Allein es ſühnen Fann ! 


Friedrid. 
Zwingt nicht die Herrin, 
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An mir jolch ftrenge Strafe zu vollziehen, 
Und mic aus meines Lebens Paradies 
Zu weifen ! 
(Mit Begeifterung zu Bianka.) 

Schon der erſte Blick erfahte 

Mit wunderbavem Wohlgefühl mein Herz! 
(Mit Rührung.) 

O, weld) ein wonnig Leben wird einft dem 
Zu Theil, dem fein Geſchick vergönnen wird, 
An jolcher Seite dur) der Erde Gau'n 
Zu wandern ! 


Bianka (freudig, gebeim zu Margaretha). 

Hörft du, Margaretha? — Tas 
Entiprang gewiß untadelhaftem Grunde, 
Und zeigt ein tief Gefühl! — Ich darf vertrauen! — 

Friedrich (zögernd zu Bianka). 
Dod), wehe mir! — Ich muß geitehn, es ri 
Mich Yeidenichaft dahin, indem ich fo 
Bor Euch von Yiebe ſprach! Hört mein Bekenntniß: 
Mir winfet nicht der ſüße Hoffnungsftrahl 
Auf Liebesglück, wie es den Menschen fonft 
Beſchieden iſt; denn mein Verhängniß will, 
Daß ich der Knecht von einem Andern ſei, 
Der, unbedingt zu folgen, mir gebietet! — 





Margaretha (laut zu Bianka). 
Und das Verhältniß, das ſich zwiichen Eud) 
Nun angefnüpft, it alſo nimmermehr 
Geitattet ! 
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Bianka (Haldlaut zu Margaretha). 
Und — e8 foll nicht fortbeftehen! — 
Solch eine Zuverficht heg’ ich jedoch) 
Zu ihm, daß ohne Kenntniß feines Namens, 
Und feiner Yebenswege, ich in ihm 
Nur einen Ehrenmann erblide! — 
(mit ftärferer Betonung.) 
Dies 
Nief den Gedanfen in mir wach, für uns 
Die richt'ge Pebensftellung zu begründen! — 
(Zu Friedrich fih wenden.) 
Daß Ihr, ein freigeborner Mann, dennod) 
Gebunden jeid, hat wohl nur feinen Grund 
Im Mangel äußern Glüds! — Seid unbeforgt, 
Des Menschen trüber Himmel fich oft jchnell 
Erhellt! — (Sreudig.) Den Euren zu erheitern, ſinn' 
Ich nach! Gerlegen. Kaum wag’ ich's aber auszufprechen, 
Was ich Euch bieten möchte; doch es gibt 
Mir. Euer Liebevolles Auge Muth! — 
(Nach einer Pauje.) 
Mit Gütern bin ich reid) verſehn; es fteht 
In Ehren mein Gejchleht; aucd bin ich frei 
Von läſtgem Zwange fremden Willens; kann 
Ganz nad) Gefühl dem treue Gattin werden, 
Der mir von Werth und welcher Yiebe mir 
Bekannt! Ihr habt's gethan! — So darf ich's wagen 
Mein Freund, als Eure Braut mich anzufchen! — 
Frei werdet Ihr von fremdem Willen fein, 
Indem Ihr mic zum glüdlichiten Geſchöpf 
Erhebt ! 
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Friedrich 
(von Begeifterung bingerifjen zu Bianka). 
Wie bift du hochgefinnt, Bianka! — 
Auch mich Hat Gott mit Gütern jo bedacht, 
Daß ich der Gattin Glanz und künft'ges Glück 
Berbürgen könnte! — Und ich wünsche mir 
Nur did) als Braut! 
(Nach einer Pauſe überlegend und zögernd.) 
Es ftehet uns jedoch 
Gar Mächtiges entgegen, unſer Glüd 
Zu gründen! — Mit dem römfchen Kaifer bin 
Ich feſt vereint, jo, daß jed' Misgeichid, 
Das ihn ereilt, in gleichem Maß auch mir 
Und meiner Gattin vorbehalten iſt! — 
Auf ſturmbewegter Höhe treibt mein Schiff! — 
D, Muth, wie eine Hohenſtaufenbraut, 
Muß die auc) deines Friederich's befeelen ! 
Der Kaifer, feine Kinder, feine Enkel 
Und die, wie ich, fo eng mit ihm verbunden, 
Sind von des Mörders Hand bedroht und ſelbſt 
Bon ſchlimmerem Geſchick! — Und träteft du 
In jolh ein Haus, dich träfe, fürchte ich, 
Ein hartes Pos! 


Bianka. 
Gern gäbe ich für Großes 
Mein armes Leben hin! — Doc) glücklich bin ich, 


Daß du nur Unterthan des Kaifers bift, 

Und nicht der Kaiſer ſelbſt! — Dich liebe ich, 

Den treuen, edlen Freund, der du mir bift! 
(Nach einer Pauſe.) 
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Welch' ein Geſchick, an eines Mannes Yeben 
Gefettet fein und wird’ger Ehe Band, 

Die wahre Liebe, zu vermilfen! — Dank 
Dem Himmel, der vor ſolchem Yofe mic 
Bewahrt, mit äußerm Flitter und mit Winden, 
Das jchwerfte Herzenselend zu bededen! — 
Mit dir vereint bin ich jedoch bereit, 

Dem großen Kaifer in den Tod zu folgen! — 
Bleibt Deine Yiebe mir, fo fühl’ ich fie 

Bor allem! — und im Sterben felbft bin ich 
Noch glücklich, ſeh' ich deinen Blick! 


Friedrid. 
Du bift 
Vielleicht zu ftreng mit meinem Freund! — Doc) zeigit 
Du es, du herrliches Geſchöpf, wie in 
Des Lebens graufen Wirren Liebe es 
Bor allem ift, die unfer Glück begründet ! 

(Für fih mit Begeifterung, etwas von Bianka zurüdtretend.) 
Sold eine Kaiſerbraut, ſolch eine Gattin 
Vermöchte mir im herbften Misgefchid 
Das Sein zum Paradiefe zu geftalten! — 

O, daß ich diefes Glück ergreifen dürfte, 
Das fich von jelbit mir bietet! 
(Nach einer Raufe, mit Schmerz.) 
Herricherpflicht 
Spridt: nein! 
(Sid) gegen Bianfa wendend, mit Faſſung.) 
Das jchönfte Los der Erde wird 
Dem Sterbliden zu Theil, an deſſen Seite 
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Ein Weib, wie du, den Weg des Lebens geht! — 
Mir gönnt das neidische Verhängniß nicht, 
Auf Erden mir dies Eden zu geftatten! — 
Mein Pflichtgefühl weiſt diefes Glück zurück! — 
Bianka. 
Ich sch’ es ein, daß Wünſche eitel find, 
Wo fie den Pflichten für das Baterland 
Entgegenftehn! — Des Kaiſers Wort entjcheide, 
Ob ungetheilt du ihn: dich weihen mußt! 
Und fein Verſprechen fordre ich von dir! — 
Nur ſprich es aus, ob deine Yiebe mir, 
Wie dir die meine, angehört auf ewig! 
Friedrid. 

Ja, trefflih Mädchen, du befiteft fie! 
Und glücklich wiirde ich gewiß aller 
Durch Dich! 

(E83 errönen die Signale ganz in der Nähe.) 
Dod) höre! — Schon zu Ende ift 
Die Jagd, und nad) Palermo geht der Zug 
Zurück! — Das neidische Geſchick misgönnt 
Den Liebenden den jchönen Augenblid! — 

(Mit tiefem Schmerz, für fid.) 
Und uns war dies vielleicht das letzte Glück! 
(Nach einer Pauſe.) 

Sp Lebe wohl! — Yebt wohl auch, Margaretha! 


Slargaretha. 
Doc edler Ritter, noch ift Euer Name 
Dem Fräulein unbefannt! — Es fünnte ja, 
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Nad) dem, was fic ereignet, nöthig werden, 
Euch irgend welche Nachricht zu ertheilen! 
Friedrich. 

Schickt diefe an den Kaiferhof, wo fie 
Den Nitter Friederich von Büren fennen! 

(Sich gegen Bianka wendend.) 
Dianfa! Nochmals lebe wohl! 

(Er geht ſchnell ab.) 


Margaretha (nadfinnend). 
Bon Büren? — 
Ja, Büren iſt's, in dem das Kaiferhaus 
Den Uriprung hat! 
Bianka. 
Und dies erklärt vielleicht, 
In welcher Weiſe Friedrich mit dem Kaifer 
Sp eng verbunden ift, daß jeine Freiheit 
Er ihm als Opfer dargebracht! — Er ward 
As Jugendfreund dem Herricher jo vertraut, 
Daß diefer ihn kaum mehr vermiffen Fann! 
Slargaretha. 

Wie fehr verichieden feid Ihr aber, Herrin, 
Bon diefen Deutichen! — Was Euch die Empfindung, 
Der Seele Fühlen, als berechtigt lehret, 
Bon dem jeid Ihr ergriffen, und Ihr folgt 
Ihm nach! — So habt Ihr ihm jogar zuerit 
Euch zugefagt! — Sie aber, tritt bei ihnen 
Auch die Erregung des Gemüths hevvor, 
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Sind ängstlich ftets befliffen, den Verſtand 

In unbeſchränkter Herrichaft zu erhalten! — 

Dies ift bet Eurem Nitter ganz der Fall, 

Was jchon fein Vorbehalt fo deutlich zeigt! — 

Ihr würdet doch vielleicht nicht glücklich werden, 

Da dieſer Deutjche jo nicht liebt, wie Ihr! 
Bianka. 

Wie viele Helden zählt dies Vol! — und wo 

Der Heldengeilt die Wohnung fich errichtet, 

Iſt ficher oft dem glühendften Empfinden 

Auch ein Altar gebaut! — Die deutjche Treue 

Wird Hoc gerühmt, und fie kann ohne Yiebe 

Doc nicht erblühn! — Und Treue wahrt er feit 

Für jeinen Herrn und für fein Vaterland! 


AMargaretha. 
Doch läßt der Vorbehalt die Deutung zu: 
Der Ritter wolle ſich für jeden Fall 
Durch ihn den freien Rückzug offen halten! — 
Mir ſcheint es klar: Er iſt des Kaiſers Liebling 
Und hofft vielleicht durch ſeine künft'ge Braut 
Zu höhern Ehren zu gelangen, als 
Ein einfach Fräulein ihm bereiten kann! 

Bianka. 


Du weckſt in mir erſchreckende Gedanken! 
(Für ſich.) 

Was ſchwebet meinem Geiſte vor? — Es iſt 

Etwas, das ſein Gefühl umwindet, daß 


Baumgärtner, DdDie Hohenſtaufenbraut. 2 
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Der Liebe Macht ſich nicht entfalten fann! — 
Ich jeh’ es ein, ev wird mid) jetst verlaifen! — 
(Nach einer Paufe.) 

Und dennoch lebt ev ganz in meiner Seele! 
Und dennoch Lieb’ ich ihn! — Wie Lieb’ ich ihn! — 
Ein Himmels-Hauch umwoget diefen Edeln! 

(Mit großer Heftigkeit fih Margaretha in die Arnıe werfend.) 
Und wenn er mic) vollends zernichten wiirde, 


Lieb’ ich ihm bis zum Augenblid des Todes! 


(Der Zwijhenvorhang fällt). 


Dritter Auftritt. 


Ein Saal im faijerlichen Schloffe zu Palermo. Bücher- 
ichränfe und Tiſche mit aftronomijchen Inſtrumenten 
und ausgejtopften Thieren befinden fich in den Näunten 
des Saales. Im Bordergrunde fteht ein Schreibtijch 
mit jolcher Stellung und Einrichtung, daß der an dem— 
jelben Sitende von dem Cintretenden nicht gejehen 


werden kann. 


Friedrid”. a Vineis. 
Friedrich (ua Vineis). 
Hier den Averrhoes, den Ebn Sina 
Und diefen Rhazes jende nad) Palermo, 
Daß Mönde von der medicin’schen Schule 
Sie übertragen ins Lateiniſche! 
Und diefen Araber, Ben-Muſa, ſchicke 
An meine neue Univerfität 
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Neapel, daß fie dort die Algebra 

Vollkommner lernen! — Das arab’ice Willen 

St Ichon auf hoher Stufe, und — o, Schande, — 
Der Mufelmann ift längft dem Chriften weit 
Borangefchritten! — Dies muß anders werden! — 
Den trägen Geiftern will ich einen Sporn 
Einjegen, daß fie aus dem Schlaf erwachen! 


a Vineis. 


Ihr geht jedoch zu raſch und fchont zu wenig 
Den Wiffens- und den Glaubensftand des Volfes! 
Friedrich. 
Ich war der Mündel Innocenzens, dem 
Ich lange Zeit auch unbedingt gefolgt! — 
Doch, zwiſchen ſeiner Art zu denken und 
Der meinen gaben ſich Verſchiedenheiten 
Allmählich kund! — Mein Geiſt ward oft mit Macht 
Von anderem bewegt, und lenkte mich 
In manche neue Bahnen ein! 
a Vineis. 
Darin 
Seid Ihr im Rechte, daß Ihr vollen Schutz 
Den Andersgläubigen gewährt! — Dies iſt 
Solch eines großen Herrſchers würdig! — Doch, 
Es fragt ſich, was gereicht dem Volke mehr 
Zum Heil, der ungeſchwächte Glaube, oder 
Die Einmengung des menſchlichen Verſtandes, — 
Die niemals ganz zum Ziele führt? — Entſcheid' 
2* 
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Ich mid num aud) für Yebteres, entiteht 

Der Einwand: Nur allmählich kann der Geift 

Der Menge tiefere Erfenntniß faſſen! — 

Bis er's vermag, darf das Beftehende 

Dem Bolfe nicht entriffen werden! — Ihr 

‚Jedoch legt Eure Hand voreilig ſelbſt 

An ſolches an, was ſonſt den Chriftenvölfern 

ALS heiliges Gebot erjcheint! — und wedt 

Auf ſolche Art, — und dies erregt mir Bangen, — 
Der Nahe Geifter auf! 


Friedrid. 


Die Stellung, die 
Dem röm’schen Katjer ward, zwingt mid) zum Handeln; 
Denn feinen zweiten ift es Pflicht, wie mir, 
Die Ehriftenheit vor Unbill zu bewahren! — 

(Nah einer Paufe.) 
Wohl treibt der Eifer mich auch oft zu weit, — 
Doch jorge, daß ich diejes ſtets verbeffre! — 
Nun ſprich, hat Gräfin Lancea mit Anglano, 
Die ich nad) ihrer Rückkunft aus Cairo 
Hierher beichieden, um Bericht zu geben, 
Sic) noch nicht eingefunden ? 
a Vineis. 
Sie find hier! 

Und Walther ließ es ſich nicht nehmen, das 
So fehr verjchiedne Baar Euch vorzuführen! 
Er glaubt, Ihr würdet fie wohl hier empfangen! — 
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Friedrid. 
Er bringe fie hierher! 


(a Vineis geht ab. Friedrich fegt fih an den Schreibtifch und ftubirt 
die Landkarte.) 


Die Ausichiffung 
Gefchieht zu Akon. Dieſes Yand bis Tyrus, 
Jeruſalem und Stdon wird jeßt unfer! — 
Und hier liegt Nazareth, hier Bethlehem! — 
(In ernftes Nachdenken verfallend.) 
Es fragt fih ernftlih, bin ich Bräutigam? — 
Zwar hab’ ich mir des Kaiſers Zuftimmung 
Noch vorbehalten! — Doch derjelbe Mund, 
Der voller Freude halb Schon ja geiprochen, 
Soll nun ein froftig nein verkünden? — Und 
Wie gerne bliebe ic bei meinem Ya! 
(Nach einer Paufe.) 
Nun drängt ſich mir die Frage ernitlich auf, 
Durft’ ich Bianfa von der Liebe ſprechen? — 
Ich bin ein Frevler, der in eines Mädchens 
Sp heitres Daſein trübe Schatten warf! — 
Mir bringet raſch das thatenreiche Yeben 
Den Balſam des Bergefiens für die Wunde! — 
Ein ſchwaches Mädchen zehret in der Stille 
An der Erinnrung fort! — 
(Nach einer weitern Pauſe.) 
Es gebietet 
Mir aber meine Pflicht, die Gattin fo 
Zu wählen, wie mein Herricheramt verlangt! 
Die Macht nur ſchützt das Reich, verbürgt den Sieg! — 
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Vierter Auftritt. 


Der Vorige. Anglano. Bianka. Walther. 


(Graf Anglano mit Bianka, von Walther geleitet, treten ein.) 


Anglano. 

Was führit du uns in diefe Numpelfammer, Narr? 
Ich bin der Graf Bonifacius von Anglano! Und diefes 
ift ebenfalls eine Gräfin von einem echten, alten Haufe! — 
Geleite uns alfo in den Empfangsjaal! 

Walther. 
as iſt des Kaiſers Studirzimmer, in welchem die 
Leute von geiftiger Auszeichnung angehört werden. So— 
nit glaubte ich befugt zu fein, die Gräfin di Lancea 
hier eintreten zu laffen! 


D 


Anglano. 

Ich denke jetst, dar auch ich hier empfangen werden 
fann! — Doch jprid), Narr, was beginnt der Kaiſer 
ut all diefen Dingen? 

Walther. 

Seht, das find Bücher und Nollen, auf welchen die 
Geſchichte dev Welt aufgefchrieben ift, und was die Na— 
tur hervorgebracht hat! Und denkt, der Kaiſer Lieft fie 
auch; denn er kann leſen und jchreiben, und verfteht jelbit 
die Sprachen, in welchen fie verfaßt find! — Mit diefeu 
Köhren aber fieht er, was am Himmel gejchieht! 
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Anglano. 

Und, was ift e8 mit diefen Thieren, die weder ganz 

todt noch lebendig zu ſein jcheinen ? 
Walther. 

Es it wahrhaftig nicht viel mit ihnen anzufangen; 

denn fie laſſen fich weder braten nod) voh eſſen! 
Anglano. 

Behalte die Wie in deiner ſchmuzigen Taſche, Narr! 
Der Graf Anglano wird dich ſonſt lehren, was er be- 
deutet ! 

Bianka (erfreut umberblidend). 
Wie herrlich ! — Hier, wo über das Geſchick 
Sp vieler Bölfer die Enticheidung fällt, 
Iſt diefe Arbeitsjtätte für das Willen! 
Friedrich (böcft erfreut, für ſich). 
Beim Ewigen! — Die Gräfin ift Bianka ! 
Anglano (zu Bianla). 

Ich bleibe aber dabei! Ein jo gewaltiger und tapfrer 
Nitter, wieder Kaiſer ift, follte ſich nicht mit folchen 
Dingen befafien! 

Bianka (zu Anglano). 
Dedenkt, des Geiftes Schaffen bringt oft Siege, 
Die größer find, als fie das Schwert erringt! 
Denn geht aud) ein Gedanke unter, wird 
Doch eine ſchön're Geifteswelt gar oft 
Aus jeinem Grabe auferftehen — und — 
Verjüngen wird fich jo die Mutter Erde! 
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a 


Drum preift gewiß die Zukunft die vor allen, 
Die diejen Friedensweg fid) ausgewählt! — 
Und unter ihnen, jelbft die Bahnen öffnend, 
Steht unfer großer Kaifer Friederich ! 
Eriedrich 
(aufſtehend und gegen Bianka hintretend). 
Bianka! Ihr ſeid Gräfin Lancea? 
Von Chriſt und Muſelmann ſo hoch geprieſen! 
Bianka. 
Mich hier zu treffen, überraſchet Euch? — 
Ich folgte dem Befehl des hohen Fürſten! 
Walther (Bianka zuflüſternd). 
Es iſt der Kaiſer ſelbſt! 
Bianka 
(mit großem Schmerz ſich von Friedrich zurückwendend). 
Gott! — Gott! — So iſt's 
Entichieden ! — Auf mein Yebensglüd muß ich 
Verzichten! @ant, für ih.) Margareta! Margaretha! — 
Wie ſprachſt du wahr, er trieb ein Spiel mit mir! — 
D, Gott, wie hat die Piebe mich getäuscht! 
Friedrich (mit Wärme). 
Schnell hab’ ich Euren hohen Werth erkannt! 
Und mic, ergriff die lauterſte Verehrung! 
Gebt nicht jo Schnell dem Wahn’ der Täufhung Raum! 
Bianka. 
Den jchlichten Ritter Hab’ ich mich verlobt, 
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Nicht Kaifer Friederich! — Glaubt es, ich hätte 
Dem Kaifer nie Zufammenfunft geftattet! 
Friedrid. 
Der Augenblid ift Hart für Euch und mid)! 
Bianka. 
Nicht größer war mein Gottvertrauen, als das 
Zu meinem Friederich! 
Friedrid. 
Und jetst fteht ex 
Vor End) fo niedrig in der Menjchenreihe! — 
Und dieſes harte Urtheil ift gerade 
Bon Euch, vor allen andern, ungerecht! — 
Gewiß! — Ein tief Empfinden z0g zu Eud) 
Dich Hin! — Sc wußte nicht, wie mir geichieht! — 
Und noch iſt's jo! — noch fühle ich dies Wirken! — 
Ich liebte Euch! — und Liebe, wie noch nie! — 
(Nach einer Pauſe.) 
Daß dies Gefühl mich nicht beherrichen darf, 
Ein Unglück iſt's, durch meine Herricherpflichten 
Auf mih, — und Euch zugleich, — hereingebrodyen! — 
(Nach einer weitern längern Paufe.) 
Ihr aber wendet Euch fo fchnell von mir, 
Daß ich erfenne, Eure Yiebe war 
Dod nicht jo tief, wie ich’S von ihr geglaubt! — 
Ihr ſchient in tieffter Seele mir ergeben! 
Bianka. 
Was Ihr geſehn, habt Ihr ganz recht erfannt! 
Doc nicht dem Kaifer ſchenkt' ich meine Liebe! — 
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Herr! — Ich muß fort von hier! — Felt ſteht mein Wille! 
(Ein Page tritt ein und jpridt mit Friedrid.) 
Veh’ mir! — Ich bin verloren! — Ganz zernichtet! 
Friedrich 
(nachdem er den Pagen angehört). 
Es nahen die Gefandten von Cairo! — 
Und jo erſuch' ich Euch, Habt Ihr auch jchon 
Den Vorſatz feſt gefaßt, hinwegzugehn, 
Verweilet wenigitens die nächſte Zeit 
Der ung! — Es wird Eud) unſres Werks Gelingen, 
Zu dem hr jo viel beigetragen, freuen! — 
Und bei den Gäften wird die freumdliche 
Bermittlerin gewiß bewirken, daß 
Sie gerne auch bet ung verweilen! 
(Bianfa unternimmt eine zuftimmende Bewegung. a Vineis führt 
die Gejandten ein.) 


Fünfter Auftritt. 


Die Vorigen. a Vineis. Fadreddin. Al Athir. 
(Die Gefandten umgeben Fachreddin.) 


Friedrich. 
Seid hod) willfommen Cmir, und ihr alle, 
Die mein erhabner Freund und euer Herr 
— geſandt! — Damit ihr nun ſogleich 
Euch heimiſch fühlet, grüße ich euch hier 
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Zunöchſt, wo ihr (auf die Bücher zeigend) 
Landsleute von euch findet, 
Der Wiſſenſchaft und Dichtung Träger, wie 
Kein andres Volk ſie jetzt beſitzt! — Auch ſind 
Anglano und die Gräfin euch bekannt! 


Fachreddin. 
Wir ſind von dieſem gnädigen Empfang 
Gerührt! — Und daß die Gräfin Lancea 


Auch gegenwärtig, iſt für uns gewiß 
Von guter Vorbedeutung; denn wir haben 
In wicht'ger Sache eine Botſchaft auch 
An ſie! 

Friedrich (überraſcht). 


z 


nr 
5 


Wie? An die Gräfin Lancea? 


Fachreddin. 
Es wird Euch freuen, Herr! (Für ih) Wie überraſcht 
A | 
Iſt er! 
Bianka. 
An mih? — Ein Auftrag vom Sthalifen ? 
(Fachreddin macht eine tiefe Berbeugung gegen Bianka.) 
Friedrid,. 
So meldet uns, was Euer Herr bejchloß! 
Fachreddin (mit merkbarem Pathos), 
Nimm, Herr der Chriftenheit, den Delzweig an, 
Den dir der Gläubigen Beherricher jendet! — 
Der große Sultan Kamel, wohl erfennend, 
Daß Gott, der gütige und allgerechte, 
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Der zu des Paradiejes hohen Freuden 

AU die Befenner rief, die fi) vor ihm, 

Dem einz’gen Gotte, betend niederwerfen, 

Nicht gegen einen folchen weifen Kaifer 

Und die, die feiner klaren Einficht folgen, 

Dem frommen Muſelmann den Krieg befehle, 

Er opfert num von feines Neiches Yändern 

Den Fleinen Theil, der die Erinnerungen 

An den Apoftel Gottes in fich jchliet, 

Zu deifen Lehren fich der Chrift befennt, 

Und gibt fie ihm als freies Eigenthum! 
Friedrid; (höchſt freudig). 

So ift der Friede wiederum der Welt 

Verliehn! — Gott in der Höhe fer gelobt! — 

Laßt an mein Herz Euch jchliefen, theurer Emir! 

(Er umarmt Fahreddin und fpricht fodann feierlich.) 

Und die Umarmung zeige e8 der Welt, 

Daß Alten und dag Europa endlicd) 

Des Haders müde find! — und fich nunmehr 

Mofchee und Kirche, im Bereine, öffnen 

AL denen, die zum Gotte aller beten! 


Fadreddin. 
Millionen Mufelmannen hat der Krieg 
Zu diefer langen Zeit den Tod gebracht, 
Und wohl der gleichen Zahl von Chriften! — Endlich 
St es nun Friede! — Und dies große Werf 
Geſchah durch Euch ımd den Khalifen Kamel! — 
Allah, dich preifen wir, du gabjt fie uns! — 
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Friedrid). 
Reicht alle mir die Hand, ihr theuren Freunde; 
Die ihr gewiß auch alle beigetragen, 
Dar diefer Glaubenskfrieg ein Ende nehme! 
(Friedrich gibt nun ſämmtlichen Mitgliedern der Geſandtſchaft die Hand. 
ALS er fie Al Athir darbietet, zieht derfelbe die feine zurüd.) 


Al Athir. 
(Zuerft zu Friedrid, ſodann fih zürnend gegen Fachreddin wenden.) 
Zurüd Giaur! — Von Euch iſt diefes Lig’ 
Und Trug; denn der Prophet will Solches nicht! 


Fachreddin (gebeim zu Al Atbir). 
Geſchwind, Unfinniger, reiche die Hand! 


Al Athir. 
Sie foll mir vielmehr am Leibe vertrodnen, bevor ich 
fie einem Ungläubigen gebe. — Ihr werdet aber jo wenig 
in das Paradies gelangen, als diefe da! 


Fachreddin. 
Verzeihet, hoher Herr, und laſſet Euch 
Erklären, wie es kam, daß wir den Scheich 
Hierher gebracht! — Bei uns Moslems ſind viele, 
Die Glaubenseifer ſo aufs äußerſte 
Gebracht, daß ihnen alles andere verdammt 
Erſcheint, und ſie es zu zernichten ſtreben! — 
Doch ſind darunter manche, die der Fürſt 
Vernünftiger gern machte! — Solche gab 
Er mit! — Er dachte, an dem Hofe Friedrich's, 
Solch eines Herrſchers, gleich dem Saladin 
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Und dem Arrafchid, werde ihnen Flar, 
Daß Gott noch andre Völker ſchuf, die ihn, 
Wie wir, verehren! 
Friedrid. 
Eures Freundes Eifer 
Entſchuld'ge ih! — Ihr trefft den gleichen auch 
Bei uns! (Nah einer Paufe.) 
Noch Fehlt jedoch, mein, werther Emir, 
Der zweite Theil von Eurer Botſchaft! — Spreht! — 
Fadhreddin. 
Mein Herr, der Sultan, ſtets mit hohem Geiſte 
Den Gang der Weltgefchichte prüfend, glaubt, 
Daß der Vertrag mit Dauerhaftigfeit 
Kur dann befiegelt werde, wird ihm ſorgſam 
Auc eine innre Lebenskraft gegeben! — 
Wir tauchen, und wir jchmelzen in ein Ganzes, 
Was irgend Schönes beide Völker ſchufen! — 
Das Belte von des Willens goldnen Früchten, 
Den wundervollen Blüthen ihrer Künfte, 
Und was das Abendland ung bieten mag; 
Und andrerjeits das, was der Orient 
An Brauchbarem hervorgebracht! — Ich nenne 
Hier nur das Wiffen der arab’ihen Stämme! 
Friedrid,. 
Gemeinſam laßt uns wirken für das Glüd 
Der Bölfer! — Freunde laßt uns fein und bleiben! 


Fachreddin. 
Damit ſich dieſes jetzt ſchon ganz entfalte, 
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Erfann mein Herr das ſchöne Mittel, daß 

Auch jene Naht von feinen Fädchen, die 

Sp feit den Menſchen eint, jo viel als möglich, 

Zum Wohl der Völker, werde angebracht! — 

Es meint mein Herr ein wirklich Piebesbiindnif ! 

(Die Worte, durch welde nun Fachreddin feine eigene Werbung um 


Bianka ausdrüden will, werden von ihm bejonders betont geſprochen, aljo 
zunächft bier bis zu dem Sate: „ſich jhon beftimmt’’.) 


Der Liebe Vorbild zwiichen Muſelmann 
Und Chrift bejteht auch ſchon; denn unter ung 
Sind folche, die im ftillen einer Chriftin 


Sich Schon beftimmt; — Auch unfer Fürst bezwect 
Das Gleiche! — wenn nicht die Erforne 


Etwa fid) einem anderen von ung 
Schon zugefagt! — Es it der Herr fo gnädig, 
Dies zu verzeihn! — 
(Nach einer Pauie.) 

Der Fürst Schlägt Euch nun vor: 
Ihm aus dem Kranz der abendländischen Frauen 
Die jchönfte, — wie er fie zu nennen pflegt, — 
Und die er jehnlich wünſcht, zu überlaffen! 


Friedrid. 
Ich bin nicht Herr im Yande, wie bei Euch 
Es Kamel ift! — In Chriftenveichen fteht 
Der Frau ausſchließlich die Entſcheidung zu! 
Facdreddin. 


Ihr billigt feine Wahl gewiß! — Es ift 
Das hehre Frauensbild, die Yandestochter, 


Die der Geſandtſchaft beigegeben war! 
(Sid gegen Bianka wendenp.) 
Bianka, Gräfin Yancea ift es! 
Friedrich (ergriffen, für fid). 
Bianka! — Wie? 
Walther (Hervortretend). 

Dazır gebe ic) meine Zuftimmung nicht! — Und cih 
gegen Friedrich wendend) ich werde dir die Narrenfappe auf- 
jegen, wenn du es zuläffeft! — In das Serail, fie! — 
Das ift zu arg! 

Friedrid). 
Nein! — Nein! — Beim ew’gen Gott. 
Selbſt eine Hörige foll nicht das Opfer 
Des Herzens bringen, unſres Vortheils wegen! 
Fachreddin. 
Ihr ſpracht es aber aus, mein Fürſt, daß hier 
Zu Land den Frauen freie Gattenwahl 
Geſtattet fei! 
(Sich gegen Bianka wenden.) 
Somit liegt es allein 
In Eurer Hand! — Bedenfet, iiber Großes 
Entſcheidet Ihr Euch jetst; denn vieler Wohl 
Hängt davon ab, dar ‚hr, 
(mit befonderer Betonung) 
in welcher Weife 
Es auch gefchehen mag, 
(in gewöhnlichem Tone) 
bei ung zur Macht 
Gelangt! — Sagt Ihr Euch dem Khalifen zu, 


Sp wirdet Ihr, — deſſ' fühl’ ich mid) verpflichtet, 

In feinen Namen auszusprechen, nicht, — 

Was doc bei uns jonft aller Frauen Yos — 

Die Magd des Herrn! — D nein! als freie Fürstin 

Deftieget Ihr des Islams mächt’gen Thron! — 

Somit erwägt, was Großes die Erwählte 

Dem Neiche des Propheten brächte, als 

Vermittlerin der europäiſchen Bildung, 

Und durch ihr Beiſpiel fir das Frauenleben! — 

Fürwahr ein Yin, ein Engel würdet Ihr 

Der Menfchheit Baradiefesfrüchte bringen! 

Friedrich (dringend zu Bianka). 

Ein großes Wirken fünnte Euch bei ung — 

In unſerm Chriftenreiche — auch erwarten! 
Bianka (für ſich). 

Was mag dies Wort bedeuten? — Könnte ich 

An feiner Seite jene heil’gen Pflichten, 

Die einer Herricherin geziemen, wie 

Ich wünschte, üben — und jelbjt glücklich fein, 

Wenn ich mit andern feine Yiebe theilte! — 

Und kann ich Treue von dem Kaiſer hoffen? — 
Friedricdy (für fih). 

Peinvoller Augenblick! — Ich kann's nicht dulden! 

Mein ganzes Herz lehnt ſich dagegen auf, 

Daß ſie ſich dem Khalifen weihen ſoll! — 
Bianka (für ſich). 

D, Lieben ohne Glauben an des Gatten 

Unwandelbare Liebe! — Sehn, wie ihm 
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Der Bund der Ehe Läft’ge Feſſel wird! — 
Nein, ich ertrüg’ es nicht! — Wo jet mein Yeben 
Sein Ende nehmen mag, id) frag’ es nicht! — 
Nur fort von hier! — Fort aus des Kaifers Nähe! — 
(Laut zu Fachreddin.) 
Den Antrag des Khalifen nehm’ ich an! 
Friedrid. 
Mit unbedachter Haft enticheidet Ihr! — 
Gönnt Euch nod) Zeit! — Die Trennung von der Heimat 
Iſt nicht fo leicht! — Und Neue kommt oft jpät! — 
Für mid) auch ift e8 von Belang, daß Ihr 
Im Abendland verwerlet! — 
(Sehr dringend.) 
Dleibt bei uns! 
Bianka. 
Nein, Fürft! Dies kann ich nicht erfüllen! — Laßt 
Mic das, was mir zu leilten möglich, da 
Volldringen, wo mic) des Geſchickes Fügung 
Zu fein, jo klar berufen hat! 
Facdreddin. 
Iſt es entjchieden, 
Erhabner Fürſt? 
Friedrich. 
Die Gräfin will es ſo! 
Fachreddin (zu Friedrich). 
Empfangt des ganzen Islams Dank! 
(Gegen Bianka ſich tief beugend.) 
So nehmt, 
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Gebieterin, die Huldigung von uns! — 
(Mit ftärferer Betonung.) 

D, lenkt aus Eurem wundervollen Auge 
Auf uns auch ftets den Strahl der Huld und Gnade! 

Friedrich (mit Leidenfhaft zu Bianka). 
Mit Yiebe wäre der Entfchluß ein Opfer, 
Da Gegenliebe ungetheilt niemals 
Euch werden kann! — und ohne dies Gefühl 
Gebricht dem Menfchenherzen mit der Zeit 
Die Kraft! 

Bianka. 

Mir bleibt allein noc übrig, To 
Mein Herz zu öffnen, daß die Menfchheit es 
Umfafje! 

Friedrich (erregt). 
Ener Wille foll gejchehen! 
(Tief erfhüttert, für fi.) 

Er ift dahin, mein fchönfter Traum des Yebens! 

(Sodann mit erfünfteltem Gleichmutbe.) 
Der Hof erwartet uns! — Mir liegt es ob, 
Der fünftigen Khalifin das Geleit 
Zu geben! 

(Den naheftehenden a Vineis zu jich beicheidend.) 

Kanzler, führet die Gefandten 

In den Empfangsjaal, wir begeben ung dahin! 
(Friedrich geht mit Bianka ab. Die Uebrigen folgen.) 


Der Borhang fällt. 


Zweiter Aubug. 


Eriter Auftritt. 


Zimmer in dem Haufe der Gräfin Morra. Im Dinter- 

grunde fteht ein Tiih, von Siten umgeben. Im 

Vordergrunde, auf der einen Seite der Bühne, tft ein 
Hausaltar angebracht. 


Gräfin Morra. 
Schon find des Bundes Glieder hier im Haufe 
Und harren, einzutreten! (Sich umſehend.) Alles ift 
Bereit! 

Mach einer Pauſe.) 

Noch heute reift es zum Beſchluſſe! — 
Die Freiheit dieſes Landes ſteiget auf 
Am Horizont und — was das Größte iſt, — 
Dem heilgen Rom wird jetzt ſein volles Recht; 
Denn dieſer Deutſchen Herrſchaft geht zu Ende! — 
(Die Hände gen Himmel emporbebend.) 

Gott! Yeihe deine Hilfe dieſem Werfe! 


Zweiter Auftritt. 
Gräfin Morra. Alphonfo. 


(Alphonſo tritt ein, und, feine Mutter erblidend, legt er verlegen 
feine Jagdgeräthſchaften bei Seite.) 
Gräfin Morra. 
Es Scheint, du warft an einer Jagd betheiligt? — 
Doc) ſprich, war e8 die Faiferliche Jagd ? 
Alphonfo. 

Dieſes mal war es aber gerade fo herrlich! — Denke 
dir, der Kaifer und ich haben Freundichaft geichlofien! 
— Ich war jo glüdlich, ihn vor einen Unfall zu wahren, 
und er befreite mich dagegen aus fichtbarer Yebensgefahr! 
Mein Speer brad) bei einem Stoße auf einen Eber entzwei; 
da ſprang er dazwiſchen und erlegte das Thier mit feinem 
Schwerte! — Nun umarmte er mic) jelbft und ſprach 
gar freundlich zu mir: 

Wir wollen Freunde werden! Komm zu mir, 
Sp oft du willft! Nimm theil an allen Yagden! 
Und reite ſtets an meiner Seite! — Wille, 

Ich hege Zuneigung zu dir, mein Junge! 


Gräfin Alorra. 
Es darf nicht fein! Das lette mal fer es, 
Daß dur dem Kaifer auf die Jagd gefolgt! — 
Italien ftrebt, die Anechtichaft abzumerfen, 
Die ihm der Deutjche auferlegt! — Und ſchon 
Bilt du auf meine Bitte aufgenommen 
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In umjern heil’gen Bund fürs Vaterland . 
Und fiir der Kirche unleugbare Nechte! — 

Bewahre diejes jtetS in deinem Geifte, 

Und the nichts, was dem entgegenfteht! 


Alphonfo. 
Ich hege für fie beide Yieb’ und Treue, 
Und fie zu ſchädigen gedacht’ ich nicht! 


Gräfin Alorra. 


Den Deutjchen lieben, hör’ es, Sohn, darf fein 
Echt italienisch Herz! — Wenn ich es wüßte, 


Dar deine Piebe zu Italien, 
Ihm gegenüber von dir fchied, es träfe 
Das ungerath'ne Kind der Mutter Fluch)! 


Alphonfe. 


D, theure Mutter, deine Yiebe darfit 

Du nicht dem Sohn entziehn! Div gehör’ 

Ich ganz! — Du warft für mich das Yicht, das mir 
Den Weg gezeigt, den ich zu wandern habe; 

Denn du umfaßteſt jtets mit heil’gem Feuer 

Das Vaterland und unf’res Glaubens Hort! 

Und träte mein Gefühl für ihn, das er 

Mir eingepflanzt, ſelbſt ftärfer noch in mir 

Hervor, jet unbeforgt, es bleibt doc jenen 

Mein Herz und Thum gemeiht! 
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Dritter Auftritt, 
Die Vorigen. Tiepolo. 


Gräfin Morra. 
Willkommen in Palermo! — Warme Freunde 
Hat doch noch unſer ſchönes Vaterland! 
Tiepolo. 
Empfangt den Gruß vom Dogen, meinem Bruder, 
Von dem Podeſta Mailand's auch, und Freunden 
Aus mancher Stadt der Lombardei! — Gelingt 
Dies große Werk, Italiens Befreiung 
Vom deutſchen Joch, gebührt Euch, edle Frau, 
Ein großer Theil des Ruhmes! — Sind die Freunde 
Schon angelangt? 
Gräftn Morra. 
Alphonſo, führe ſie 
Hierher! 
(Alphonſo geht ab.) 
Iſt's mir vergönnt, dabei zu fein, 
Berathet ihr das Wohl des VBaterlandes, 
Wird es mic hoch erfreun! — 
Tiepolo. 
Die Zuſtimmung 
Von euch iſt für des Bundes Glieder ſicher 
Ein mächt'ger Sporn zu großer That! 
(Die Mitglieder des geheimen Bundes treten durch die Seitenthür ein.) 
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Vierter Auftritt, 
Die Vorigen. Alphonfo. Nicola. 


Tiepolo (zu den Verjhworenen). 
Für heute, Freunde, find wir nicht verfammelt, 
Die Wege und die Mittel zu befprechen, 
Die uns zum Ziele führen können, fondern 
Kur zum Bollzug! — Denn, was zu thun, ift ſchon 
Als unumgängliche Nothwendigfeit 
Bon des Vereines Häuptern ausgeſprochen! — 
Für diefe Mittheilung allein ift es 
Kaum nöthig, Plats zu nehmen! — Hört fie an! — 
Der Führer Meinung war zuerjt, dies Yand 
Mit Waffenmacht dem Kaiſer zu entwinden, 
Hat er zu feines Worts Erfüllung ſich 
Dem Driente zugewandt! — Dod) jchnell 
Bermöchte er, fein Heer zurüdzuführen, 
Da ein Vertrag und nicht der Kampf es ift, 
Der ihm die heil’gen Stätten übergibt! — 
Und weit zu ſchwach find wir fir ſolche Macht! — 
So drängte fi) num der Gedanke vor, 
In andrer Art das Yand vor ihm zu fchüten! — 
Und jelbit die Herrichaft Deutichlands zur beenden! — 
(Na einer Paufe.) 
Iſt auch das Wort, das diefe That bezeichnet, 
Geächtet in der Menſchen Sinn, jo wird 
Sie doch ein ehrenhaftes Werk, da wir 
Durch fie ſolch ein erhabnes Ziel gewinnen! 
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Nicolo (mit Leidenschaft). 
Mas cs aud) fei, der Deutjchen Herrichaft darf 
Im Land Stalien nicht fortbeftehen; 
Und nicht ein einzeln Volk wird hier verlett, 
In Schmerz und Elend feufzt die Chriftenheit! — 
Der, welchen Gott berief, fein Neich zu ſchirmen 
Mit feines Schwertes Kraft, der röm'ſche Kaiſer, 
Iſt ſelbſt der heiligen Kicche Feind geworden! — 
Und bringt er jetst auch das gelobte Yand 
Dem Chriftenvolf zum Eigenthum, fett er 
Kur den Zerfiörungswerf die Krone auf, 
Da er zu ſolch' unſauberem Gemenge 
Mit den Moslims die gläub’ge Heerde zwingt! 
Wir werden halb zu Heiden umgewandelt! — 

(Nah einer Paufe.) 

Unglaube ift es oder Heuchelei, 
Entbietet je ein Chrift dem Mufelmann 
Die Freundeshand! — So handelt er! — Mit Nect 
Zog dies und anderes auf ihn daher 
Des Bannes Strahl herab! 


Tiepolo. 
So fliegen alfo 

In gleichen Stromes Beet die beiden Wünsche: 
Italiens Befreiung von den Deutjchen 

Und der der Glaubensreinheit! — Doc es drängt 
Die Zeit! — Zur Abfahrt ift das Heer bereit, 
Und Kaiſer Friederich ift vafch im Handeln! — 
Ein schnell Entjchließen wird daher zur Pflicht! — 
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Ein Mittel — jo erkannten e8 die Führer — 
Iſt aber jest allein ung nod zur Hand! — 
Der Tod des Kaifers! 

(Bewegung unter den Anwejenden.) 

So beftürzt jeid ihr? — 
Wie anders war es da, wo der Entſchluß 
Gereift! — Es drängten alle ſich heran, 
Weil jeder der Vollſtrecker werden wollte! 
Nach einer Pauje.) 

Nun ward bejchlofien, daß nicht einer nur 
Zur That erfehen werde, ſolche Zahl 
Vielmehr, die fichere Bollführung uns 
Verbürgt! — Dies find die Führer jeglichen 
Vereins! — Daß aber dies Geheimniß ficher 
In engerem Gefäß bewahret werde, 
Erwählte man zugleich die Stadt des Bundes, 
Die diefe That zunächſt vollbringen ſoll! — 
Und wißt’s, Ihr Glüdlichen, es traf das Yos 
Palermo! 

(Neue Unruhe unter den Anweſenden.) 

Zu entſchuld'gen iſt's, daß ihr 

Um eure Stadt beſorgt ſeid, denn ihr droht 
Der Deutſchen Nahe! — Doch, wenn ihr dag Maß 
Bon Muth erwägt, daß jeder in fich fühlt, 
Und ihr’s zufammenfügt, jo wird jich’S zeigen, 
Daß diefe Stadt, jo voll von Heldenföhnen, 
Allein ſich zu vertheidigen vermöchte! 
Es fteht euch aber unfer ganzes Volk 
Zur Seite! 
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Gräfin Morra (begeijtert). 
Großer Tag! — Nun wird errungen, 
Was meines langen Hoffens Ziel gewefen! 


Tiepolo (zu den Verſchworenen). 
Der hohe Muth der edlen Frau, der aud) 
Gewiß im euch in gleichem Grade Lebt, 
Erreget mächtig mich, den eures Kreifes, 
Der diefer That zunächſt ſich weihen wird, 
Zu mahnen, vajch voran zu gehn, und kann's 
Geſchehen, Kaiſer Ariederich zu tödten, 
Bevor fein Fuß des Schiffes Bord betritt! 
(Sich gegen die in einer Gruppe beifammenftehenden Palermitaner wendend.) 
Wählt oder lofet unter Euch, wen Ihr 
Mit diefer kühnen That zuerſt betraut! 


Gräfin Morra. 
Die Friſt iſt kurz! — Ich aber kann noch heute 
Dem Kaiſer nahen; denn am heut'gen Tage 
Hat er durch Heldenthat hier den Alphonſo 
Vom Tod errettet! — Dies erweckt in mir 
Wohl das Gefühl der Dankbarkeit; doch höher 
Steht mir das Vaterland! — Und mir iſt's peinlich, 
Für ihn, nur irgend Zuneigung zu fühlen! — 
So werde ich nun zu ihm gehn! — Und es 
Ereilt ihn ſein Geſchick! — Nehmt in die Zahl 
Der zu der That Erkorenen alſo 
Mich auf! 
Tiepolo. 
Es kann dies nicht geſchehen; denn 
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Zu ſchwach ift ſolch ein Arm! — und das Gemüth 
Der Frau wird leicht im ernten Augenblid 

Zu weid) zur That! — Ich kann die Zuftimmung 
Dem edlen Anerbieten nicht ertheilen! 


Gräfin Morra. 


Alphonfo nehme theil an dem Befud); 

Denn er ift kühnen Muthes, ift auch ftarf 

Und ſtets war er mein treuergebner Sohn! 
(Feierlich.) 

Als Opfer geb’ ich ihm der heil’gen Sache! — 

(In bobem Grade ergriffen, fih Alphonſo um den Hals werfend.) 
Du liebes Kind, dem Schöpfer opfr’ ich dich, — 
Denn ficher will ev das, was wir vollbringen ! 

D, furchtbar ift es oft, was Gott von dem 

Berlangt, der ihm fi) weiht! Doch, wenn dem Feuergotte 

Karthagos Mütter ohne Murren einft 

Zur Sühne ihre Söhne brachten, diirfte 

Der Ehrift den Zweden des Yebendigen 

Entgegenftreben? — Sprid), mein Sohn, ob du, 

Geſinnt wie ich, die That vollziehen willit? 

Alphonfo. 

Ih habe Muth, und liebe, was du ehreft! — 

Auch ich bin meines Baterlandes und 

Der Kirche Freund! — Du wollteft ſelbſt es thun! 

Dies zeigt, wie fehr es dir als Pflicht erfcheint! 

Ic ſchwöre dir, e8 wird durch mich gefchehen! 
Gräfin Morra (mit Begeifterung). 

Mein edler Sohn, du gibjt dem Tod dic preis! 
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Tiepolo (zu Alphonſo). 

sc jeh’, daß Ihr der Jugend angehört, 
Die für das Hohe fich begeiftert, und 
Dafür auc willig große Opfer bringt! — 
So geb’ ich gerne die Genehmigung ! — 

(Er umarmt ihn.) 

Nicola 
(auf Tiepolo und Alphonſo hinblickend, für fi). 
Des Kaifers Tod hebt aber den Vertrag, 
Der zwifchen Chriftenthfum und Islam ſchon 
Geſtiftet ift, in feiner Weiſe auf! 
Dies fann nur die Gewalt vollziehn, und jie 
Geſchieht — durc die Vertreibung der Gefandten ! 
Tiepolo 
(nachdem er Alphonſo freudig die Hand auf die Schulter gelegt hat, 
wendet ſich zur Gräfin Morra). 

Den hohen Sinn hat er von Euch geerbt! — 
Und diefe That bringt ihm Unfterblichfeit! — 

Gräfin Morra 

(Alpbonfo mit Heftigfeit in die Arme jchliefend). 

Mein Sohn! — mein Sohn! — So hab’ ich did) verloren ! 


Alphonfo (gerührt zu feiner Mutter). 
O, denfe nur an das erhabne Ziel! 


Nicola (für fi). 
Raſch Schreite ich zur Ausführung, damit 
Der Kaifer, ch’ der Mordftahl ihn erreicht, 
Erkenne, daß er Thörichtes begommen! 
(Sr gebt ab.) 
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Tiepolo (zu ven Verſchworenen). 

Gerecht und Heilig ift der Mutter Schmerz! 
Laßt uns darum von hinnen gehen; es 
Gehört nach ſolchem Vorgange die Zeit 
Der Mutter und dem Sohn ausschließlich an! 
(Tiepolo und alle übrigen, außer der Gräfin und Alphonſo ent- 

fernen fich.) 

Gräfin Morra 
(mit dem Ausdrude der Verzweiflung). 

D, mem geliebter Sohn! — und ich — ich bin’s, 
Die dich geopfert hat! 

Alphonfo. 

Doc deinen Schmerz 
Wird es verringern, wenn du es eriwägeft, 
Daß du das Glück, den Ruhm und das Beftehn 
Des ganzen Volfes für mich eingetaufcht, — 
Fir ein fo leicht verjchwindend Menſchenleben! 

Gräfin Morra (fih wieder fafjend). 

Du zeigit mir auch, daß unfer Volk, jetzt To 
Erniedrigt, noch der Thaten fähig fei, 
Wie fie uns Noms Gefchichte aufbewahrt! 
Durch dich wird’s neun erftehn! 

Alphonfo. 

D, dies zu Schauen! — 
Sch werde es im Geifte nur erbliden! — 
Das alte Nom in feiner Herrlichkeit! 
(Agnes tritt ſchnell ein und wirft fih vor dem Altare nieder.) 
Gräfin Morra. 

Sieh, deine Schweiter iſt gefommen! 
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Fünfter Auftritt, 
Die Vorigen. Agnes. 


Agnes. 
Barmherz'ger Gott! Did) fleh’ ich an! — O, führe 
Den Abgefallenen zu dir zurück! 


Gräfin Mlorra (zu Alphonſo). 
Berlafje uns! daß ungeftört fie Gott 
Vertrauen fann, was ihre Seele quält! 
(Alpbonfo geht ab.) 


Agnes. 
Errette ihn vom ewigen Berderben, 
Dem er jo jchnell entgegenfchreitet! — Wende 
Dein Angeficht nicht von ihm ab! 


Gräfin Morra. 

Es iſt 
Der Katfer, der dies Flehen ihr entwindet! 
Und Liebe ift es, die die Angjt erzeugt! — 
Du, meine theure Agnes, wart doc) ſtets 
Ein gutes Guelfenfind, und dennoch Liebit 
Du nun der Ghibellinen ruchlos Haupt! 

Agnes (ihre Hände zum Himmel erhebend). 

Ha, der Gedanke! Gott! Er fommt von dir! — 
Ich fühle, er ift eine Eingebung 
Bon dir! 
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Gräfin Morra (für fih). 
Was mag das jein? 
Agnes 
(ihre Mutter erblidend und ſchnell ſich erhebend). 


D, meine Mutter! 
Gott führte dich hierher! 
(Sich der Gräfin zu Füßen werfend.) 
Zu deinen Füßen 
Fleh' ich dich an, geleite mich zum Kaiſer! 


Gräfin Morra. 
Zu ihm willſt du? — Doc) ſprich, warum ? 


Agnes. 
Du hait 

Mich oft verfichert, Kaifer Friedrich jei 
Verloren! — Schon vielleicht in diefer Welt, 
Und ficher dort, in jenem Leben! — denn 
Der ewigen VBerdammmniß jchreite er 
Entgegen! — Doch, fein jo verworfner Menſch 
‚it er, dap ihm der Weg zum gnäd’gen Gotte 
Verſchloſſen wäre! — D, er trägt in fic) 
Ein edles Herz! — Dies zeigt er oft jo ſchön! — 
Schon, was er jüngft zu mir geſprochen, läßt's 
Erfennen! — Ganz war er von dem Vertrau'n, 


Wie du es mid) zu Gott gelehrt, erfreut, 

Und fprad) jo Janft: Du gute, treue Seele! — 
Und ernſt jodann: Es ift doch etwas Schönes 

Um Jeſu Geift, wenn er im Menfchen wohnt! 
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Gräfin Morra. 
Was, armes Kind, vermöchte aber ſolch' 
Geſchöpf, wie du, dem mächt'gen Herrn zu bieten? 


Agnes. 
Du haſt einſt ſelbſt geſagt: Gott ſprach zu mir! — 
Und nun empfand ich deutlich, daß er es 
Zu mir auch that! — Er ſprach: Geh hin, und bring' 
Mir Friedrich, der nah dem Untergange, 


In ſeines Vaters Arm zurück! — Und ich 
Will zu ihm gehn! — ihm in die Augen ſehen, 


Die Hände ihm ergreifen, und ihn mahnen, 
D, fehre zum allgüt'gen Gott zuriid! — 
Ich weiß es, das Vergangne ift vergeben! 
Gräfin Mlorra. 
Nicht immer ift es jo, wie im Gefühl 
Es ums erfcheint! — Laß ab! — Es bleibt dein Thun 
Ganz ohne jede Folge! — 


Agıres (ihre Knie umfafiend). 
Nein! — Ic laſſe 
Did) nimmer frei, bis du mir zugefagt! — 
Das mir Gebotne mur ic) vollfühhren! 


Gräfin Morra. 


Unmöglich ift es mir, verlag mich nun! 

(Plöglih von einen neuen Gedanken ergriffen, für fich.) 
Doch überleg’ ich's wohl, ift die Erfüllung 
Bon dem, was Agnes wünſcht, gerade das, 
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Was unfer Wagniß zum Gelingen bringt! 
(Agnes von dem Boden erbebend.) 
Mein Kind, was du verlangit, veriprech’ ich dir, 
Zum Kaiſer führ' ich dich! 
Agnes. 
D, Mutter, wie 
Biſt du fo gut! 


Hräfin Morra (beitig bewegt, für fi). 


Was wird fodanı erfolgen, 
Wenn dies Gejchöpf erbliden wird, was ihm 


Die Mutter vor die Augen führt! — Ich felbft 
Vermag e8 nicht vorauszufehn! — D, «8 


Iſt ſchrecklich, — grauenhaft vielleicht! 
(Sehr raſch zu Agnes.) 
Ich kann 
Doch nicht zu Kaiſer Friedrich dich geleiten! 
Agnes. 

D, Mutter, thue es! — Du ſprachſt ja einſt 
Zu mir: Die Wege, welche Gott, der Herr, 
Erwählt, find unferm Schwachen Menfchenauge 
Jeicht immer Kar! — Doch find fie wunderbar 
Dft im Erfolg! — So ſehe mich nun auch 
Als ſolch ein Mittel an, wie unbedeutend 
Es auch ericheint! 

Gräfin Mlorra (für fih, in großer Erregung). 


Ya, Herr, ich fehe, du 
Befiehlit es mir! — So opfre ich nun auch 
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Mein zweites Kind den beiden großen Zweden! 
(Zu Agnes fih wendend.) 
Ich führe dich zu ihm! 
(Sie mit Heftigfeit in die Arme ſchließend.) 
D, meine Agnes! — 
Mein armes Kind! 
Agnes. 
Wie bift du jo beforgt 
Um mich! — Mir droht bei dem Beſuche nicht 
Gefahr! — Dur, theure Mutter, o, wie liebit 
Du mid! 
(Sie jhlingt die Arme um fie.) 


(Der Zwifchenvorbang fält.) 


Sechster Auftritt. 
Bianka's Wohnung in dem Scloffe zu Palermo. 


Bianka, etwas jpäter Walther. 


Bianka. 
Die Feinde finnen auf des Kaiſers Sturz! — 
Es mehren jic die Zeichen, und fie fordern 
Zur fteten Umficht auf! — Wie groß ift er! — 
Sp richtig tft fein Denken und fo feit 
Sein Wollen, daß er für das Wohl der Völker, 
Vor allem für Italien, noch lange 
Auf diejer armen Erde weılen follte! — 
Die Geifter find bis zum Unglaublichen 
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Erregt! — Doch er jteht ruhig, auf jein Schwert 
Geſtützt, — und fpricht es aus, was werden kann, 
Was nicht! 
(Nach einer Pauſe.) 
Noch lieb' ich ihm mit aller Macht 
Der Seele! — Und — bleibt mir der Piebe Glück 
Verſagt, werd’ ich ihm doc mein Dafein weihen! — 
(Walther tritt ein, worauf fie fi zu ihm wendet.) 
Ich ließ Euch rufen; denn ich jehe es, 
Ihr steht dem Katjer nahe als ein Freund, 
Dem ic) die Sorgen, die ih um ihn hege, 


Wohl anvertrauen fann! — Ich wiünfche Fehr 
Mit Euch zu überlegen, was fein Wohl 
Berlangt! 
Walther. 
Sprecht offen; denn ich Liebe ihn, 
Wie meinen Bruder! — Und es hat uns auch 


Dieſelbe Mutterbruft ernährt! 
Bianka. 

So ſeid 
Ihr alſo ein Milchbrüderchen von ihm? 
Dar Ihr ein Schwabe jeid, das wußt' ich Schon! 

(Nah einer Pauje.) 

Gar viele Feinde hat der große Fürſt! — 
Sie halfen ſchon an ihm das dentiche Blut, 
Und juchen Yostvennung vom deutjchen Stamme! — 
Es haben ſich Verſchwörungen gebildet, 
Und ſelbſt ſein Leben iſt dadurch bedroht! — 
Doch, — wünſch' ich auch, daß unſer Volk an Macht 
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Und Ruhm von feinem übertroffen werde, 

Seh’ ich doc) ein, es leuchte jener Stern 

Des großen Römerreiches ihm nicht mehr! 

Und kaum vermöchte es Stalin 

Für ſich allein, ſich wieder zu erheben; 

Denn jchwer ift es im Inneren erfranft! — 

Es ift daher ein Werf der Borfehung! 

Daß jetst die große Macht des röm’schen Kaiſers 
In Händen eines Herrichers liegt, wie Friedrid); 
Denn feiner Hülfe it Italien ficher, 

Aumal, da von dem Schickſal unſres Volkes 
Auch das der Uebrigen bedingt erjcheint! 


Walther. 
Doch ift Italien meinem Fritz an ſich 
Schon werth! — So gerne lebt er hier und liebt 
Das Volk! 

Bianka. 


Es wird das geiſt'ge Sein der Chriſten 

An hieſ'gem Ort entſchieden, was ſein Denken 
Beſorgt nach dieſem Punkt der Erde wendet, 
Und ihn zu ſolcher Machtentfaltung zwingt! 

(Mit großer Begeiſterung.) 
Entlaſten möchte er das Menſchenherz 
Von jenem Weh, das ſich der Sterbliche 
Dadurch ſelbſt auferlegt, daß er erſtrebt, 
Die eigne Denkart und auch die der andern, 
Meiſt zu gewaltſam, in ganz feſte und 
Oft all zu enge Formen einzuzwängen! — 
Wohl, — ſpricht der Fürſt, — iſt es für jede Kirche 
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an 


Ein heiliges Gebot, der Tugend Keime, — 
Die Gott in unfre Bruft gelegt, um uns 
Die Mittel darzureichen, unfer Ic) 
In jener ſchlimmen Nichtung zu bekämpfen, — 
In ihrer vollen Reinheit zu erhalten, 
Und das Verbrechen nach Gebühr zu Strafen! — 
Der Kaiſer leihet auc der Chriftenfirche 
Für diefe Pflichterfüllung jeine Macht! — 
Doc) die erhabne Einrichtung bewahre 
Sid) ſtets zugleich, nicht ſelbſt zu jchädigen 
Der Seele Kraft und ftetige Entwidlung! — 
Dies ift das hohe Ziel, das Friederic) 
Erſtrebt! — Es ift des Menfchengeiftes Freiheit, 
Für die er kämpfet! 
Walther. 

Friedrich's Yeben tt 
Das Werthoollite von aller Menjchen Yeben, 
Die jest die Erde trägt! 

Bianka. 
Drum, theurer Walther, 

Iſt's unſre Pflicht, dies Dafein zu beſchützen! — 
Doch nicht allein fein Yeben, aud) was er 
Erſtrebt und jchafft, dem müſſen wir ung weihen! — 
Ein neu Geſetzbuch wird die Welt erbliden, 
Das, an die Stelle der Bedrüdung, Nechte 
Den Menjchen fihern wird, die fie beſchirmen! — 
Frei wird der Glaube fein! — Und Friede waltet 
Meift in der Welt! — Ein Beispiel von des Fürften 
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Erhabner Einfiht und von feiner Kraft 
Iſt das nun abgeichlofine Friedenswerk 
Mit dem Osmanenreich! — Vor allem hier 
Iſt aber unſre Umſicht nöthig, daß 
Dies Glück uns nicht verloren gehe! 
Walther. 
Solche 
Gibt es, die jelbit des Friedens Glück befämpfen? 
Bianka. 
Jetzt ft der Glaubenshaß des Schlimmften fähig! 
o juche ich num einen Bund zu gründen, 
er ich dem Wohle Kaiſer Friedrich’s weiht! — 
ein werther Freund, da Ihr dem großen Fürften 
Vor allen immer nahe bleibt und Ihr 
Ihn liebt, müßt Ihr in dieje Geifterichar 
Zu feinem Schuße treten! — Stimmt Ihr bei? — 


Walther. 
Db ich es thue! — Friederich, ſo kann 
Ich armer Mann dir doch noch nützlich werden! — 
Du ſollſt, mein Fritz, den Narren kennen lernen! 
(Sodann in ſcherzhaftem Tone.) 
Doch ſagt, ob es dabei ganz nöthig iſt, daß ich 
meine Narrheit an den Nagel hänge? 


—9 9— 
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Bianka. 
Ihr könnt ſie zeigen, bald im Kleid des Weiſen, 
Den Wiſſens Drang zum heil'gen Lande führt, 
Als Pilger, der für Schlimmes Buſe thut, 
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Als Knappe, Nitter, Naufmann, Mönd) und Derwiſch; 
Denn überall ift fie zum Theil zu finden! 
Walther. 

Ich miſche mich alfo unter die Narren der Welt und 
Ipredye mit jedem, wie er zu denfen gelernt hat! — 
Im heiligen Lande gehe ich zu den Sohannitter-Rittern 
und zu dem Biſchof von Ceſarea als Eremit und zeige 
große Frömmigkeit, damit fie mit ihren böfen Anschlägen 
gegen den Kaiſer herausrüden, und bei den Moslims 
ipreche ich in Worten von Mohammed, wandere als Scheic) 
umher, und theile Almojen aus, damit auch fie mir ihr 
Bertrauen jchenfen! — 

Bianka. 
Ihr habt es gut erfaßt! — Und wohl ıft es 
Das heil’ge Yand, in dem ſolch eine VBorficht 
Bor allem nöthig ſcheint, jedoch ſchon jet 
Iſt ſie nicht zu verfäumen; denn aud) hier 
Steht mächtige Gefahr dem Kaiſer nahe! — 
Seht nun umher und prüfet jtetS genau, 
Wo fi) ein böfer Anfchlag zeigen könnte! — 
In die Berfammlung der Berräther geht 
Hinein, im gleicher Tradt und — gleicher Art, — 
Wenn fie bewaffnet find —, und folget jelbft 
Denfelben nad), verſuchen fie Gewalt! — 
Dabei erfinnet ftets die Mittel, Schnell 
Des Kaiſers Waffenmacht Kenntniß hiervon 
Zu geben! — So wird und es wohl gelingen, 
Das Schlechte zu verhüten! — Yaft uns, Walther, 
Von Zeit zu Zeit das Nöthige befprechen, 
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Walther. 
Ganz zur Verfügung ftelle ich mich Euch 
Mit Leib und Seele! 
Bianka (ihm die Hand reihend). 
?ebt nun wohl! — 


(Walther gebt ab.) 
(Der Zwifchenvorhang fällt.) 


Siebenter Auftritt. 
Kaiſerlicher Park. Man ſieht die Nückjeite des Schloffes 
von PBalerıno. 


Fachreddin (im Garten umhergehend). 
Ich will mich doc) ind Schloß begeben! — Nicht 
Geheuer ift e8 hier im Freien! — Mehrfach 
Sah ich bewaffnet Bol! 

(Stehen bleibend in freubiger Erregung.) 

Nicht Täufchung ift’s, 
Die Schöne Gräfin iſt mir wohlgefinnt! — 
Dies gab fie mir beim Friedensſchluſſe kund! — 
Die beiden Herricher, von jo großem Glanz 
Umftrahlet, haben wenig Glück bei ihr! — 
Der ChHriftenfaifer ſcheint ihr zu misfallen, 
Und Kamels Wahl hat fie nicht gut geftimmt! — 
Drum iſt's gerecht, daß Kaiſer und Khalife, 
Was ihnen nicht gehört, auc) nicht erhalten! 
(Nach einer Paufe.) 

Zwar halt du, Herr, mir nur erlaubt, ich dürfe, 
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Selbſt um fie freien, wenn fie dich verwirft! — 
Jedoch, fie hat fi) dir num zugefagt, 
Und ich verdränge dic) alſo! — Getreu 
Iſt's nicht! — Du aber gäbeft ficher nicht 
Denjelben hohen Preis für fie, zu dem 
Dein Knecht entichloifen wäre! — Was gewiß 
Mir zur Entjchuld’gung dient! — Erwägft du diejes! 
Wirſt du mir deine Gnade nicht entziehen! — 
(Nah einer Pauje, froblodend.) 
Beim Barte Mohammed’s, dies prachtvolle 
Giauerkind, es foll mein eigen werden! — 
(Si umjehend.) ö 
Doc ieh, hier nahen ſolche Wichte! 
(Er gebt johnell in das Schloß hinein.) 


Achter Auftritt. 
Uicola. Walther. Zwei Bürger. 


(Nicola und eine Anzahl Bürger und Bauern, mit Stangen und andern 
Waffen verjeben, jowie einige Pilger und Kriegsleute, treten auf. Waltber 
befindet fih unter ihnen, ebenfalls eine Stange tragend.) 


Nicola. 

Ic ſage euch, diefe Araber wollen alle Chriftenlande 
mohammedanisch machen; denn ihr Prophet jchreibt es vor, 
und that es jelbft, wo er nur fonnte! — Von dem jetzigen 
römischen Kaiſer ift aber fein Schuß zu erwarten; dem 
er ift jelbit beinah ein Heide! — Es kann uns daher 
nur eigene Hülfe retten! — Und dieje liegt allein in 
der Vertreibung der Gefandten. 
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Hin Bürger. 

Durch den Frieden erhalten wir ja aber das heilige Yand! 

Iſt diefes nicht ein Vortheil für das Chriftenthum? 
Uicola. 

Schon daran, daß daffelbe ohne Kampf ung zufällt, mögt 
ihr erfennen, daß es nicht mit rechten Dingen zugeht! — 
Daß aber der Böſe ſelbſt jeine Hand im Spiele hat, iſt 
unzweifelhaft. Denn Chrift und Muſelmann jollen in 
Zufunft brüderlich zufammen wohnen, und es werden 
daher manche von unſerm heil'gen Glauben abfallen; 
denn die Pilger werden fehen, daß den Ungläubigen 
Sklaven gegeben find, und wie fie Frauen im Weberfluß 
befitsen! 

Ein zweiter Bürger. 

Daß diefes von Wirkung jein wird, kann ich mir 
lebhaft vorstellen! 

Nicola. 

Laßt uns daher alles daran ſetzen, daß keine Ver— 
einigung mit dieſen Söhnen der Hölle zu Stande komme! 
(Mit Begeiſterung.) 

Es gibt nur eine Wahrheit, einen Glauben, 

Der uns des Himmels Räume öffnen kann, 

Drum iſt es beſſer, überall die Lüge 

Mit heil'gem Schwerte zu verfolgen, ſollte 

Auch alles Land bis zu des Oſtmeer's Brandung 

In öde Steppe ſich verwandeln müſſen! 
Mehrere. 

Wir wollen den Krieg! — Tod den Heiden! — Nieder 
mit ihnen! 
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Walther. 

Eure Senfen und Drefchichlegel beweifen es ſchon, 
daß ihr mit den Gefandten feine freundliche Worte wechjeln 
wollt! — Thut was ihr im Sinne habt und fchlagt fie 
nieder! Das Todtichlagen ift auch der befte Entſchluß; 
denn ihr könnt fodann, was fie in der Tasche haben, 
einſtecken! 

Mehrere. 


Hauet ihn! — wir ſind keine Diebe! 


Walther 
(beginnt ein weißes Tuch von feinem Körper zu wideln). 

Das fan euch nicht beleidigen! denn, wozu hat der 
Menſch feine langen Finger, und die Vögel ihre Schnäbel 
und Krallen, und das Krofodil und der Wolf feine Zähne 
und das Wildichwein feine Hauer, al8 daR fie auf Raub 
ausgehen? — Das Nauben liegt alfo in umnferer Natur 
und ift ganz recht! 

Mehrere. 

Ha! Ha! Das iſt ein Narr! 

Wicola. 

Was treibt du da? 

Walther. 

Das Tuch hatte ich um den Yeib gebunden, um, wo 
es fein muß, beffer davon laufen zu fünnen! Nun be- 
feftige ich e8 aber an die Stange, um die Araber glauben 
zu machen, daß wir ihnen Pardon geben! Kommen fie 
nun aus ihrem Verſteck hervor, jo werden wir fie angreifen! 

(Er winkt mit der Stange.) 
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Lak ab! — Man kann von dem Schloffe aus hierher 
jehen! Laß ab, jag’ ich dir! 

Walther (itarf mit dem Tuche wehend). 

Bis fie fi) dort befinnen, was dieſes bedeute, und 
hierher fommen, haben wir den Heiden lange den Garaus 
gemacht, und können das Weite Juchen! 

Nicola. 

Höre auf, Schurke! Du biſt ein Verräther! Nieder 

mit ihm! 
Walther 
(zu dem erſten Bürger, welcher auf ihn eindringen will). 

Freund Antonio, was thueſt du? (einen äußern Not aus 
einanderichlagend, unter weichem jeine gewöhnliche Kleidung ſichtbar iſt). 
Sieh mic) recht an! Bin ich nicht jo gut dein Zwillings- 
bruder, als ic) der des Kaiſers bin? — Und ihr alle, 
fennt ihr mich nicht ? 

Ein Bürger. 
Es iſt der verrückte Menjch bei dem Kater! 


Mehrere. 
Der Narr bei den Kaiſer! — des Kaiſers Narr! 
(Es wird ein Signal geblafen.) 
Nicola. 
Hört den Hörnerihall! — Wir find verrathen! — 
Schlagt ihn nieder! 
Walther. 


Und it nicht der Kaiſer ener Schirm und Schuß, ihr 
Bürger und Bauern, gegen die euch ftets drohende Unter- 
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drückung? — Und ihr, Undanfbare, wollt ihn durch den 
Mord der Gefandten in feinem erhabenften Werfe ftören ? 
— dem Frieden! — 

(Die Signale werben in größerer Nähe wienerholt.) 
Nun aber thut es Noth, daß ihr entflieht! 


(Auf die entgegengefeste Seite zeigend, als auf welder Bianka, Binea 
und die andern eintreten.) 


Hier ift der Weg nod) frei! 
(Alle entfliehen.) 


Neunter Auftritt, 


Walther. Bianka. Margaretha. a Vineis. Fadreddin. 
Al Athir. 


(Zuerft tritt Bianka, von mehrern Nittern und von Margaretha 

nebjt einer andern SKammerfrau begleitet, ein. Sodann folgt, unter 

a Bineis Führung, eine größere Anzahl Bewaffneter, und bald darauf 

treten die Mitglieder der arabijhen Gejandtihaft, aus dem Parke kom— 
mend, ein. Fachreddin geſellt ſich Hinzu.) 


Bianka (zu den mit ihr Eintretenten). 
Hier ift es, wo das weiße Tuch geweht, 
Das Zeichen der Gefahr! 

(Walther erblidend.) 
Dies it gelungen! — 
Dank Walther! 
Walther. 
Die Gefahr ift ganz vorüber! 

Die Meutrer find entfloh’n! (Frohlockend.) Wie habt Ihr ſchnell 
Erkannt, dag den Gefandten das Verderben 
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So nahe ftehe, und das Werf des Friedens 
Hierdurch bedroht erjcheine! 
a Vineis (zu Walther). 
Sprecht, wo find fie hin? 
Sie treffe die verdiente Strafe! 
Walther 
(auf einen andern Weg zeigend, den Nicola und die übrigen genommen) 
Da 
Hinab! 
a Vineis (zu den Bewaffneten). 
Folgt mir! 
(Er geht mit den Nittern und den übrigen Bewaffneten ab.) 
Walther (zu Bianta). 
Dem Kanzler habe ich 
Ganz andern Weg gezeigt! — und mußt es thun; 
Denn italtenifh Blut ſoll unter Friedrich, 
Sp mein’ ich, unnütz nicht vergofjen werden! 
(Sich verbeugend gegen Bianka wendend,) 
Entjchuldigt mic der Lüge wegen! 
Bianka 


(droht ihm jcherzend mit dem Finger, und fpricht fodann zu den eintre- 
tenden Gejandten). 


Schnell 
Erhob fein Haupt der Fanatismus! — Doch 
Die Hilfe ftand auch ſchon bereit! — Laßt, Freunde, 
Uns nun mit fteter Sorgfalt Wache halten, 
Damit der Eblis, welcher uns umfchleicht, 
Um unſrer Hand den Frieden zu entwinden, 


64 
Die gütgen Tacwins nicht von uns verjcheuche, 
Mit deren Hilfe wir dies Werk vollbringen! 
Al Athir. 

Ha, wie fie weiß, was Mohammed verfindet! 

(Geheim zu Fachreddin.) 
Daß fie ein Sin ift, Hab’ ich längft gedacht, 
Und ficher ift es von den guten Einer! 


Bianka. 
Was jprad Al Athir? 
Fadreddin. 


Wißt! er meint, daß Ihr 
Kein menschlich Weſen jeid! 


Bianka. 
Und welch” Geſchöpf 
Erfennt er jonft in mir? — Iſt's Freude? — ift 


Es Grauen, das er fühlt? 
(Sich ſodann gegen die Mitglieder der Geſandtſchaft wendend.) 

Doc, edle Freunde, 

Nach ſolcher ernften Stunde ift gewiß 

Die Ruhe gut, und es gewährt das Schloß 

Bollfommme Sicherheit! — Ich ſah bereits, 

Als ic) hierher geeilt, die Diener thätig, 

Sorgjam des Wirthes Pflichten zu erfüllen! — 

Somit wünſch' ich euch allen heiteren 

Genuß! 


(Sie gehen alle, unter Walther’s Führung, in das Schloß zurüd, außer 
Fachreddin, welder auf die Seite tritt. Bianka grüßt noch freundlich 
Al At hir und einige andere.) 
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Fachreddin (freudig, für fi). 

Endlich) allein mit ihr! — So viel 
That fie für uns, daß es mir zeigt: fie liebt. 

(Sodann zu Bianka.) 
Die Fürſorge, die Euer edles Herz 
Für uns erfüllt, läßt es mich endlich wagen 
Es auszufprechen und Euch zu geftehen, 
Was mich bedrängt und mich beftändig quält 
In jeder Tagesftunde und der Nacht 
Bedächt'gem Gang! — D, gebt mir eine Antwort, 
Die mir die Nuhe wiederbringt! 

Bianka. 
Noch hab’ 

Ich feine Borftellung von dem, was Ihr 


Verlangt! 
Fachreddin. 


Ihr ahnet's nicht? — O, doch! — Denn oft 
Schon glaubte ich an Euch es zu erkennen, 
Daß Ihr, was mich bewegt, verſteht! — Gebt mir 
Ein ſchwaches Zeichen nur, daß es ſo iſt! — 
Ihr weigert dieſes mir? — Dennoch will ich's 
Euch offenbaren, was mein Inneres 
Niemals zur Ruhe kommen läßt! — Vernehmt's 
Mit einem mal: Ihr ſollt mir Gattin werden! — 


Bianka. 
Wie, Emir? — Denkt in jedem Augenblid 
Daran: Ich bin mit Eurem Herrn verlobt! — 
Solch ein Bertraun bejeelte mich zu Euch), 
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Daß ih nun Schmerz empfinde, fehe ich, 
Daß Ihr für Euren großen, güt’gen Fürften 
Die Treue nicht im Herzen wahrt! 
Fachreddin. 
Ihr könnt 
In Eurem Zorne mich zermalmen, Herrin! — 
Doch ſchwör' ich's, meinem Fürſten blieb ich treu! 
(Bianka unternimmt eine Bewegung des Mistrauens und wendet ſich von 
ihm hinweg.) 


Ach, Herrin, ſchauet mich doch gnädig an! 

Und hört, was Kamel zu mir ſprach! — Sind es 
Auch nicht vollſtändig des Khalifen Worte, 
Bericht' ich doch, wie ich's erfaßt! — Er ſprach: 
Ich wünſche, daß die Abendländerin, 

Die ſo begabt mit Geiſt, bei uns verweile, 
Damit ihr kluger Rath zu jeder Zeit 

Mich unterſtützen kann! — Iſt ſie mir Gattin, 
Iſt die Verſtändigung ſtets leicht bewirkt! — 
Doch lebt ſie nur mir nahe, wie zum Beiſpiel 
Als deine Frau, iſt auch mein Zweck erreicht! — 
Drum nimm ſie hin, wenn ſie, wie ich beinah 

Es glaube, dir ſo ſehr im Sinne liegt! 


Bianka (xrohlockend, für fd). 
Triumph! So bin id) frei! 
Fadreddin. 
Eure Freude 
Zeigt e8, wie dieſes Band Euch läftig war! — 
Doc nun wählt ganz allein nad Eurem Herzen! — 
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Und da mir diefes, wie ich glaube, nicht 
(Er legt den Arm um fie.) 
Ganz abgeneigt, jagt mir Euch zu! 
Bianka (heftig). 
Laßt ab! 
Noch gab ich Euch fein Necht! — Laßt ab von mir! 
Fachreddin (verblüfft). 
Ich war zu raſch! — Ich ſeh' es ein! — Verzeiht! — 
Doc, Strenge Sittenrichterin, denkt an 
Ein ſchüchtern, ganz verhülltes Mädchen, wie 
Sie alle find in unferm Yand, und ftellt 
Dem Bilde Eure Freundlichkert entgegen, 
Die ja fo oft aus Euren offnen Antlitz 
Mir zugeftrahlt, und ganz gewiß, Ihr findet 
Genügende Entfchuldigung für mid! — 
Bianka, 
War auch mein DBlic meiſt freundlich gegen — 
So möget Ihr erwägen, daß er hier 
Zunächſt dem großen Werk des Friedens galt! 


Fachreddin (aufbrauſend). 
Ich ſehe wohl, ich und die Liebe ſind 
Ein Werkzeug nur in Eurer Hand! — Doch das 
Verſichr' ich Euch, mein müßt Ihr werden! — Mein! 
Beim Himmel, lebend oder todt! 
Bianka (heftig). 

Ihr drohet! — 

So wiſſet es, die Wahl fällt mir nicht ſchwer! 
5* 
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Fachreddin (Heitig). 
Nicht leere Drohung iſt's! — Seid dep gewiß! — 
(Blöglich fich faffend und mit triumphirender Miene.) 
Wißt aber, Euer Ziel fteht auch noch ferne! — 
Denn dem Bertrag fehlt meine Unterfchrift, 
Und fie verlangt mein Fürft, bevor er ihm 
Genehmigung ertheilt ! 


Bianka. 

Nichts hindert's ja, 
Dar Ihr fie gebt! 

Fachreddin. 
Mein Herr erſehnt den Frieden 

Und iſt bereit zu Opfern, — und ich hatte 
Hierin ihm beigeſtimmt! Doch bin ich jetzt 
Des Beſſeren belehrt! — Ich glaub' es nun 
Nicht mehr, daß zwiſchen Chriſt und Muſelmann 
Ein herzlich Einvernehmen je ſich bilde! — 
Gewiß, wir können nicht zuſammenleben! — 
Drum iſt es beſſer, daß wir heimwärts gehen, 
Da dieſer Friede doch nur Täuſchung wäre! 


Bianka (ſehr bewegt). 
Entzieht Euch nicht dem großen Werk, den Völkern 
Die gegenfeit’ge Feindfchaft zu entwinden! — 
Der Sitten Austaufch, Hülfe zwiſchen ihnen 
Sn dem, was nöthig ift, und jelbjt die Yiebe, 
Bom Schöpfer in die Menjchenbruft gelegt, 
Vermöchten fie zum Frieden umzuftimmen ! 
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Farhreddin. 
Die Liebe aljo, glaubt Ihr, fünne dod) 
Ihr Necht behaupten? — Ya, wenn diefes wäre! — 
Und würde nur durch einen fichern Fall 
Die Möglichkeit hiervon erwieſen, ic) | 
Entſchlöſſe mich vielleicht felbft noch dazu, " 
Dem Friedenswerfe meinen Dienft zu leihen ! 

(Zärtlich.) 

Wir beide fünnten ja dies Beiſpiel geben! — 
Ich Liebe Euch jo heftig! — und daß Ihr 
Nicht ganz mir abgeneigt, glaub’ ich doch noch! 


Bianka 
(von einem plötzlichen Gedanken freudig ergriffen). 


Noc aber, Emir Facjreddin, hab’ id) 
Nicht ausgefprochen, daß ich Euch nicht Liebe! — 
Was ich gejagt, das war zu äußern mir 
Gebot! Erkünſtelt zärtlich.) 

Und glaubt's, (Die Sand auf die Serzgegend legend.) 

Spricht dies für Euch, bin ich 
Die Eure! — Da jett aber mein Gefühl 
Sp ganz dem Friedenswerfe angehört, 
Weiß ich nod) nicht, (Auf die Herzgegend deutend.) 
wie hier es mit mir fteht! — 


Und ſomit, — nur zur Sicherung, daß nicht 
Der Vortheil mich beteche, wo nur Piebe 
D 


Das Recht zu der Entſcheidung gibt, muß ich 
Darauf beſtehn, daß Ihr dem Friedenspakte 
Sogleich die Unterſchrift ertheilt; denn ſo 
Allein ſeh' ich, ob Euch mein Herz gehört! 
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Fachreddin. 
O, ſchlaue Chriſtin, der ein Muſelmann 
So einfach und jo wahr, wie id) es bin, 
An Liſt nicht nahe kommt! — Doc, höret mich! — 
Ich weiß es ja, welch' hohe Stellung Ihr 
Ber uns erreichen könnt, ift’s Ener Wunſch! — 
Ar meiner Seite aber hättet Ihr 
Ein ähnlich Los! — Ich bin nad) dem Khalifen 
Der Mächtigfte in feinen weiten Keichen! 
Und dar ſich Eure Gunſt weit mehr zu mir, 
Als unferm Fürften neigt, glaub’ ich zu willen! — 
So will ich's thun, jagt Ihr nur dies mir zur, 
Dar Neigung Euch bejtimme, und daß Ihr 
Der ums die höhre Winde nicht erjtrebt ! — 
Verſprecht Ihr dies? 
(Er reiht ibr feine Hand, in welche ſodann Bianka die ihrige legt.) 
Sp habt Ihr beigeftimmt! — 
Allah, du haſt's geſehn! — Nun jcheide id) 
Mit diefer feiten, ſüßen Hoffnung, bald 
In Euch mein thenres Bräutchen heimzuführen ! 
(Er gebt ab.) 
. Bianka (niedergefchlagen). 
Bor Emir Fadreddin bin id) nicht frei 
Bon Schuld! Sch hätte ihm nicht dieſer Täuſchung 
Preisgeben follen ! (Triumpbirend.) 
Doc) das Band, das mid) 
Mit dem Khalifen einen jollte, ift 
Gelöſt! — So füllt nun diefe große Laſt 
Hinweg von meinem Herzen! 
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Zehnter Auftritt. 
Bianka. Friedrid. 
Friedrid. 
Ich wei es, welchen Dienft den Ihrigen 
Soeben die Khalifenbraut geleiftet! — 
Ihr werdet eine große Fürftin werden! — 
Ich komme, Euch zum Feſte einzuladen, 


Das den Moslims bereitet wird. — Es it 
Ein Wettgefang, mit Tanz gemengt. — Und hier 


Gehört des Morgenlandes künft'ger Herrin 
Der Chrenplag! — Ich führe Euch dahin! — 
Doch glaubt's, mit Schmerz erfülle ich den Dienft! 


Bianka. 
Erhabner Fürſt, ich bin jeßt in dem Falle, 
Die Ehre abzuweilen! — Denn ich bin 


Bon dem Verjprechen, das ich Kamel gab, 

Die Gattin ihm zu werden, frei geworden ! 
Friedricd; (höchſt freudig). 

Ha, des Khalifen Braut feid Ihr nicht mehr? 

Bianka. 

Nocd bin ich's zwar; jedocd) in meinem Innern 

Fühl' ich von diefer Feſſel mich entbunden! 

Denn der Bekenner Mohammeds gab mid), 

Die er Schon als fein Eigenthum betrachtet, 

Dem Emir Fachreddin als ein Gejchenf 

Dahin! 
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Friedrid). 
Gelobt jei Gott! Co jeid Ihr frei! 
Bianka. 
Was mir gebot, mid) Kamel zu veriprechen, 
Tritt nun in andrer Weiſe noch heran! — 
Denn es beherricht der Glaube diejen Emir, 
Die Chriften wären jo, wie jeinem Herrn, 
Auch ihm zu tiefem Danfgefiühl verpflichtet, 
Da er fi) um die Chriftenheit vielfac) 
Berdienft erwarb! — Und nun verweigert er, 
Um mid zu dem Entſchluß zu nöthigen, 
Dem Friedenspafte jeine Unterichrift, 
Folg' ich ihm nicht als feine Gattin nad)! 


Friedrich. 
Wahnſinniger! Ich werde dich zerſchmettern, 
Störſt du das Friedenswerk! (Sodann zärtlich zu Bianka.) 
Ich danke Gott, 
Verehrte Gräfin, daß er Euch belehrte, 
Wie bei des Orientes Völkerſchaften 
Die Liebe, in dem niederſten Gewande 
Zu gehn, ſich fügen muß! — Nun laſſet aber 
Die Drohung eines Knechts, wie Fachreddin 
Nur iſt, Euch nicht zu ſehr beirren; denn 
Der Herr des Islams iſt ein edler Menſch, 
Und leicht werd' ich mit ihm den Frieden ſchließen! 


Bianka. 
Ich werde dieſe Lehre nicht vergeſſen! 
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Friedrid. 
Die Meinung hatte ſich bei mir gebildet, 
Nur deshalb wurdet Ihr Khalifenbraut, 
Weil Euch der Liebe tieferes Gefühl 
An mir fi) nicht geoffenbart! — Ich ſah, 
Wie ihr ergriffen wart, als ftatt des Freundes, 
Der Eud) in idealem Licht erichien, 
Ihr Euch mir gegenüber fandet, 
Der nicht, ich weiß es, frei von Tadel ift! 


Bianka. 
Wahr ift’s, als ic) erfaunte, daß mein Friedrich 
Der Kaifer fer, entjagte ich dem Glücke, 
Das ich durch jenen mir verſprach! — Der Kaiſer 
Wird mir der Yiebe hohe Gabe nicht 
Sewähren, die allein beglüden kann, 
Ein Herz, das ungeheilt mir angehört! 


Friedrid. 

Doch mit dem Kaiſer auch ift Euer Glück 
Zu gründen! denn, ſeid überzeugt, jetst bin 
Ich durch der Liebe Zauber feit unmwunden! — 

(Nach einer Paufe.) 
Wohl fünpfet gegen mic) das Borurtheil, 
Daß ſich der Herricher frei erhalten follte, 
Von jedem, ihn zu ſehr beherrichenden 
Gefühl! — Und diefem beugte ich mich auch, 
Als Ihr für diefes Dafein mein zur werden, 
Mir angeboten! — Abgeftreift hab’ ich 
Jetzt aber die Bedenfen, und feſt fteht’s 
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In mir, die liebe Gräfin Lancea 
Zum Herrfcherfise zu erheben! — Sprid), 
Mein Mädchen, ftimmft dur bei? 

Bianka (für fih, ſehr büfter). 

Ih kann es nicht! 

O, fonnte je ſolch ein Gefühl in ihm 
Entſteh'n, wie es mein Innerſtes bewegt! 
—J Friedrich. 
Entſcheide dich! 
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Bianka. 
Ich habe den Entſchluß 
Gefaßt, des Kaiſers Gattin nicht zu werden! 
Friedrid. 
Der Hoffnung war ich, dur wirft manches aud) 
Am Kaifer finden, was dir deinen Friedrich 
So werth gemacht! 
Bianka (gefafter). 
Mein Fürſt! Der Zweifel ift 
In mir erwacht, ob Ihr mich wahrhaft liebt? — 
Und feines Mannes Gattin kann ich fein, 
Aus deſſen Handeln ich nicht wahre Yieb’ 
Erkannt! 
(Nach einer Pauſe.) 
Es ſpricht die innre Stimme auch 
Zu mir: Du kannſt dem großen Fürſten nicht 
Gehören, dem du nicht das bieten kannſt, 
Was ihm gebühret! — Und — da dies entſcheidet, 
Will ich auch unterlaſſen, mich zu prüfen, 
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In welchem Grade Kaiſer Friederich 
Mir werth! — Ich muß den Antrag von mir weiſen! — 


Friedrich (nad einer Paufe). 
Was du empfindeit, ficher zu erfennen, 
Sei dir die nöth’ge Frift gewährt! — Sch hoffe, 
Daß ich ergibt, du Liebft mich noch! — Und ift’s 
Der Fall, jo laß uns glücklich jein! — Jetzt liegt 
Die Pflicht dir ob, das Band zu löjen, das 
An Kamel dich geknüpft! — Jedoch, ich wünſche, 
Es bleibe noch vorerjt geheim, damit 
Das nahe Felt ſich ungeftört vollziche! 
(Nachdem Bianka eine zujtimmende Bewegung unternommen bat.) 
So lebe wohl indeß, du liebe Braut! 
(Er gebt ab.) 
Bianka (befümmert, für fi). 
Bianfa! Nie darfit du die feine werden! — 
Nach all zu hohem Ziele jtrebe ich, 
Verſchmähe ic) aus diefem Grund den Bund, 
Daß mir durd ihn nicht ſolche Yiebe wird, 
Wie ic) fie gebe! — Aber jo verlangt 
Es mein Gefühl! 
(Mit Erhebung.) 
Doc) meine Liebe bleibt 
Fir ihn ganz ungebeugt, kann ich die gleiche 
Auch nicht von ihm, dem großen Kaifer, fordern! — 
Und feinem Glücke widme ic) mic ganz! 
(Die Hände gen Himmel erhebend.) 
Ja, höre es, Allmächtiger, ich ſchwöre 
Bor deinem Angeficht, dem edlen Fürften 
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Mein Denken und mein Thun zu weihn! — Und id) 
Gelobe dir, geheim ihm nachzufolgen, 

Bo ihn, Gefahr bedroht! — Gern nähme ich 
Erheifcht es feine Nettung für denjelben 
Gefangenſchaft und auch den Tod dahin! 


Plargaretha 


(welche inzwifchen zu Bianka hingetreten ift). 


Fürwahr, ein Funfe Gottes wirft in Euch! 


Bianka 
(iebr bewegt, zu Margaretha). 
Zu diefem Schwur hat mic mein Herz gedrängt! 
Und nun fühl ich 
(Auf die Herzgegend deutend.) 
auch hier Befriedigung! — 
(Nach einer Paufe.) 
Doch, Margaretha, ſchon erkenn' ich auch, 
Was mir mein Eid gebietet; das Verſprechen, 
Das Glück von mir zu weiſen, ſchlüge ſelbſt 
Einſt ſeine Liebe tiefre Wurzeln! denn 
Was ich vollbringen muß, kann nicht geſchehn, 
Leb' ich als Gattin an des Fürſten Seite! 


Margaretha. 
D, weld) ein Opfer! Für ein Menfchenherz 
Beinah zu groß! 
Bianka. 
Ic fühle dies auch jelbit! — 
Jedoch mit Treue werd’ ich e8 erfüllen! — 
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Rlargaretha. 
Ihr ſeid vorerft ein unglüdlih Geſchöpf! — 
Das feh’ ich wohl! — Doch mäßigt Euren Kummer! 
Dies kann fich bald zum Beſſern umgejtalten! 

Bianka (ehr gefaßt). 
Verloren hab’ ich ihn für diefes Yeben! — 
(Nach einer Paufe, mit Begeifterung.) 

Den Troſt fühl’ ich jedoch: das Edlere 
Hab’ ich gewählt, indem ich ganz dem Wohl 
Des großen Kaifers Friedrich mich geweiht! — 
Ich fühle Hohe Seligfeit in mir! 
D, fann ich für fein Glüd durch Thaten wirken, 
Nenn’ ich mic ein von Gott geſegnet Weſen! — 
Sp reiche mir den Arm! 

(Sie geben ab.) 


Der Borbang fällt, 


Dritter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


Großer Saal im Schlofje zu Palermo. Auf der einen 
Seite befinden jih auf einer Erhöhung zwei Thron- 
jejfel, an welche fich, gegen ven Hintergrumd der Bühne 
gehend, nievere Sitze anreihen. Auf den Thronfejjeln 
haben der Kaiſer und Dianfa Pla genommen, und 
an fie schließen fich die Mitglieder der Gejandtjchaft 
und des Hofes an. Auf der entgegengejesten Seite des 
Saales befinden fich die Sänger und die Tänzer. 
Friedrich. Bianka. Vinea, Fachreddin. AlAthir. Gräfin 
Morra. Agnes. Alphonfo. Anglano. Walther. 


(Gejang mit Sarrenbegleitung.) 


il! Heil! Beil! 

em Frieden Heil! 

Der Friede gibt dem Volk zurüd 
Sein volles Glück! 

Er tilget der Verwüſtung Spuren, 
Und neu erblühen alle Sluren! 
Drum ſei dem Frieden Heil! 
Dem Frieden Heil, Heil, Heil! 
(Tan;.) 


He 
De 
ON 
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Walther 


(in der Nähe der Thronfefjel ftehend). 

Der Emir ift nicht blöde und geht immer ftärfer auf 
die Brautwerbung aus! — Er jcheint fi) auch jeiner 
Sache fiher zu fühlen; denn er hat nun, wie ich weiß, 
jeine Unterfchrift zu dem Friedensſchluſſe gegeben! 

(Gejang.) 


Heil! Heil! Heil! 

Dem Frieden Heil! 

Und was erzeugt von Yand zu Yand 

Die Menſchenhand, 

In ſchwerer Fracht, auf freien Wegen 

Wird's ansgetaufcht zu aller Segen! 

Drum fer dem Frieden Heil! 

Dem Frieden Heil! Heil! Heil! 
Walther. 

Die Gräfin ift ziemlich jpröde gegen ihn! — Gegen: 
über dem Kaifer umgibt fie fich aber mit einer Dede von 
Schnee und Eis! 

(Geſang.) 
Heil! Heil! Heil! 
Dem Frieden Heil! 
Doch dieſes Friedens Wunderkraft 
Noch Höhres ſchafft! 
Den beiden Völkern wird gegeben 
Ein neues, höhres Geiſtesleben! 
Drum ſei dem Frieden Heil! 
Dem Frieden Heil! Heil! Heil! 
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Friedrich (aufftehend). 
Dank jet Euch), edle Sänger, die jo ganz 
Das ausgedrücdt, was mir den Geift bewegt! — 
Für heute fei des Spiels genug! — Auf morgen 
Yad’ ich die Gäfte ein, die ihr Gebieter 
Bom Niles Ufer, Medina und Meffa 
Und von den Stätten, die den Chriften heilig, 
Uns zugejandt, des Heeres Einfchiffung 
Zu jehen! 
(Friedrich führt Bianka die Stufen des Thrones herab und geleitet jie 
nad dem Vordergrunde der Bühne. Sodann fpricht er zu den Gejanbdten.) 
Werthe Freunde! nun vernehmet, 

Was ich nur ungern euch verfinde; doc 
Es muß zur Kenntniß Eures edlen Herrn 
GSelangen! — Gräfin Yancea erklärt, 
Daß fie die jüngft gegebne Zuftimmung, 
Als Eures Fürften Gattin nad) Cairo 
Euch nachzufolgen, nicht mehr fiir fie bindend 
Erachten fünne! 

(Bewegung unter der Gejandtichaft.) 

Diejer Ehebund 

War aber, wie ihr wißt, auch nicht ein Theil 
Des Friedensjchluffes! — und es hält ſich nun 
Die edle Frau nicht mehr für ihn verpflichtet, 
Da fie der hohe Bräutigam des Wortes 
Dadurd) entbunden, daß er einem andern 
Ste als Geſchenk beſtimmte, was entgegen 
Dem Chriftenbraud) ! 

Fachreddin (zu Frieprid). 

Jener Glückliche, 
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Dem unſer Herr die Ehre zugedacht, 
Verlangt auch nicht dies Gut, — das ihm wohl ſchon, 
Nach unſrer Auffaſſung, verliehen wäre, — 


Nach dieſem Ausſpruche allein! — Der Gräfin 
Steht jeden Falles die Entſcheidung zu! 
Bianka. 


Ich weiß es, Euer edler Herrſcher hatte 

Mid, einen würdigen Gemahl bejtimmt! 

Doch die gejchehene Berzichtleiftung 

Zeigt mir, daß ein gar mächt'ger Unterjchied 

Im Werth der Yiebe waltet zwijchen Chrift 

Und Mufelmann! und daß ein großes Maß 

Der Selbftverleugnung von der Chriftin Seite 

Erfordert wird, fi) Mohammed's Gefet 

Zu fügen! — und — id) fühle es, ich fünnte 

An diefe Denfungsart mich nicht gewöhnen! 
Fachreddin (u Frieprid). 

Mein Fürſt! — Es war mein Herr der fihern Meinung, 

Daß mich die Gräfin ſchätze! — Dies entſchied! — 

(Sodann zu Bianfa.) 

Und hohe Frau, was Euch zum Glanz dev Schönheit 

Noc jo erhöhten Reiz verleiht, die Sorge, 

Die Ihr dem Wohl der Völker jchenft, o legt 

Die Schöne Uebung nicht jo plötzlich ab 

Bon Euch! — Ihr Fünnt bei mir aud) Großes wirken! — 

Bianka. 
Nein, wißt e8, daß ich nur vorübergehend 
Zu diefer hohen Stellung mid) bequemte, 
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Die mein Geſchick mir gab! — Ic hoffe, künftig 
Wird mir ein ftiller Wirfungsfreis zutheil, 
Wie ich ihn mir erfehne! — Nehmet, Cmir, 
Nun aber meine Wünfche hin für Euch 
Und Euer braves Volk! 
Friedrid,. 

Desgleichen feid 
Der freundlichſten Geſinnung auc von mir 
Berfichert, edler Emir, und ihr alle! — 
Ich hoffe feſt, daß diefer Zwiſchenfall 
Im guten Einvernehmen beider Neiche 


Nicht eine Spur von Störung hinterlafe! 


(Er verneigt fih gegen Fachred din und die Hebrigen und beginnt, Bianka 
zurüdzuführen. In diefem Augenblid tritt ibm Gräfin Morra mit 
Alphonſo und Agnes entgegen.) 


Gräfin Alorra, 
Erhabner Herr! Die Gräfin Morra ift’s, 
Die hier erjcheint; denn iiber einiges 
Entjchloß fie fih, Bericht Euch zu erftatten, 
Und Euren hohen Willen zu vernehmen! 

Friedrid. 

Mic freut’S, auch eine Morra hier zu jehen! — 
So ſprecht e8 aus, was ift’s? 

Gräfin Morra. 

Die beiden Kinder 

Sind es zunächſt, die Euch zu nahen wünfchen! 
Mein Sohn, der Eurer Einladung zur Jagd 
Gefolgt, will feinen fchuld’gen Danf entrichten! 
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Friedrich (zur Gräfin Morra). 
Alphonſo ift ein tücht'ger Junge! Stets 
Empfind’ ich Freude, jeh’ id) ihn! — Und jüngft 
Ward er mein Netter in Gefahr! 
(Zu Alphonſo.) 
Nun, reiche 
Mir deine Hand! — Warum bift du fo düfter, 
Mein Theurer? — Was fann dich jo grämen? — Komme 
Noch zu mir, che ich mic auf das Schiff 
Begebe! 
(Alphonſo ſchrickt zufammen.) 
Wie? — Was iſt dir? 


Gräfin Morra (ſchhnell hinzutretend). 
Nehmt es nicht 
So hoch! — In ſolcher jungen Seele wechſelt 
Gar ſchnell und leicht die Freude und der Schmerz! 
Ihr geht entgegen ungewiſſer Zukunft, 
Und dies mag Sorge ihm erwecken! 
(Nach einer Pauſe.) 
Nehmt 
Den Danf aus meinem Munde! 
(Auf ihre Tochter hinweiſend.) 
Höret Agnes 
Mit Nachficht an! 
Friedrid). 
Agnes? — Wie — Agnes? — Ya 
Das war der Name jenes holden Mädchens, 
Das beim Turnier’ den Preis dem Sieger gab, 
6* 
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Als noch Graf Morra beigewohnt! 
(Nah einer Pauje.) 
Was winfcht 
Die Schöne Agnes? — Dod), vielleicht habt Ihr 
Für mic) auc eine zweite Gabe; denn, 
Daß ic) die erſte Schon von Euch erhielt, 
Iſt Euch wohl längſt befannt! 


Agnes. 
Ich weiß es jetzt 
Wie jener Ritter hieß, geſchloſſenen 
Viſirs, der tapfere Kämpfer, dem ich damals 
So glücklich war, den Siegespreis zu reichen! — 
Doch jetzt bring' ich ihm ein Geſchenk, das wohl 
Gott ſelbſt fiir ihn beftimmte! — Nehmt es an, 
D, Herr, was er dur) mid) Cud) bietet! 
Friedrid. 
Und, 
Wie nennt fie fic), die wundervolle Gabe? 
Gräfin Morra. 
Die Denfart meiner Tochter ift der Euren 
Sp fremd, daß fie leicht Euren Spott erregt! — 
Ich bitt! Euch, jchonet fie, die gut es meint! 
Friedrid. 
Gewiß, ein leichter Scherz ſchon wäre ruchlos 
Verübt an ſolchem Wefen! 
Bianka (Agnes betrahtend für fih). 


O, welch ſanft 
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Geſchöpf! — In einen Freundfchaftsbund mit ihr 
Zu treten, ſoll nich freu'n! 


Gräfin Morra (zu Friedrich). 

Was Agnes winict, 

Euch mitzutheilen, halt’ ich nicht für jed’ 

Gefühl geeignet! — Deshalb hoffen wir, 
Geheim gehört zu werden! 


Friedridy (auf a Vineis beutend). 
Hier, mein Kanzler 
Geleite Euch nad) einem Ort, wo Nichts 
Uns ftört! Ich folge nach! 
(Er verbeugt fich gegen die Gräfin und geht, die Gefandten prüfend, mit 
Bianka und Gefolge ab. a Vineis gibt Gräfin Morra ein 


Zeichen, ihm zu folgen, und geht fodann mit der Gräfin, Agnes und 
Alphonſo ab.) 


Walther 
welcher mehr im Hintergrunde ber Bühne fih aufhielt, tritt nun hervor). 
Was war das? — Diefe hartgefottene Guelfin kommt 
demüthig zu unferm Katfer! — Nichts Gutes kann es 
fein! — Ich will, wenn die Gräfin Yancea in ihre 
Wohnung zurücgefehrt ift, mich zu ihr begeben! — Sie 
wird auch Schon darüber nachgedacht haben ! 
Geht ab.) 
Fachreddin 
(einige Schritte von den Uebrigen ſich trennend). 
Die Gräfin gibt 
Mich auf! — So ſcheint's vorerſt! — Doch einer Laune 
Entſprang gewiß, was ſie zu mir geſagt; 
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Denn Beſſ'res ließ fie mich doc auch ſchon hoffen! 
(Nach einer Paufe.) 
Der Kaifer ift bemüht, fie als Geliebte 
Sich zu erhalten, da fie Kaiſerin 
Nicht werden Fann! — Berrechnet, Fremd! — Du ſollſt 
Das feine Täubchen nicht dein eigen nennen; 
Denn mit Gewalt werd’ ich es zu mir nehmen, 
Gehn wir ins eigne Land zurück! — Ein Veichtes 
Wird dieg mir fein! — 
(Sid gegen bie übrigen Mitglieder der Geſandtſchaft wendend.) 


Kommt, Freunde, laßt 
Uns gehen ! 
(Ale a6.) 


Zweiter Auftritt. 


Kleinerer Saal im Schlojje zu Palermo. Agnes 
liegt Friedrih zu Füßen und blidt freudig zu ihm 
empor. Gräfin Morra ftehbt mit Alphonſo meiter 
rückwärts und fucht denjelben gegen Friedrich hin— 
zudrängen. Später treten Bianka und Walther ein. 


Friedrih. Agnes. Gräfin Mlorra. Alphonfo. Bianka. 
Walther. E 


Gräfin Morra (zu Alphonjo). 
Blick auf Italien, dein Vaterland, 
Und auf die Kirche! — Sohn! Es muß gefchehen! 


(Alphonſo macht eine abwebrende Bewegung.) 
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Agnes (die Arme gen Himmel erhebend). 
Du bift gepriefen, Gott, er ift ein Chrift ! 
Gräfin Morra (zu Alphonſo). 
So ziehe nun dein Schwert und ftoß ihn nieder! 
Friedrich 
(zu Agnes, die er zu erheben gefucht bat, welche aber noch einige Zeit 
in ihrer Stellung verbarrt). 
Slaubt es, ich bin's! 
Gräfin Morra. 
Feigling, vollführe es! 
Friedrid. 
Gewiß, die ganze Weltgeichichte lehrt 
Nichts jo Erhab’nes, als der Chriftusglaube 
Uns vorgefithrt! 
Gräfin Morra 


(als Alphonjo zögert, juht fie jelbft den Griff des Schwertes ihres 
Sohnes zu fafjen). 


Die Zeit verftreiht! — Gib mir 
Das Schwert! 
Alphonfo (abwehrend). 
Laß ab! Noch iſt die Friſt nicht um! 
Friedrich (Agnes emporhebend). 
Setz' ich die kaiſerliche Macht auch ein 
Zur ſchönſten That, was iſt ſie der entgegen, 
Die einſt Mariens Sohn allein vollbrachte! 
Agnes (böchſt freudig). 
Dem Himmel Dank, Ihr ſeid nicht abgefallen! 
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Gräfin Mlorra (heftig zu Alphonſo). 


Meineidiger! Du übjt Gewalt an mir! 

(Sie ergreift nun gewaltjam den Schwertesgriffz in diefem Augenblide 

aber wird ihre Hand durh Bianka feitgehalten, welde mit Waltber 
ftille eingetreten war, und ſich der Gräfin genähert hatte.) 


Agnes. 
Und, Herr, zu diefem Sohne der Maria 
Bat ich Schon oft für Euch und immer war 
Es mir, als ſchenkt' er meinem Fleh'n Gehör! 


Friedrid. 
Du liebe Chriftenfeele! — Nimm für dich 
Den wärmften Danf! 


Agnes (auf ihre Mutter zueilend), 
D, Mutter, höre eg, 
Er ift ein Ehrift! 
(ALS fie ihre Mutter in der bezeichneten Stellung erblidt, bleibt fie ſtehen 
und ruft für fih aus.) 
Was jeh’ ih? — Schrecklich iſt's! 
(Bianka läßt fohnell den Arm der Gräfin Morra frei, und tritt 


raſch zwiſchen Friedrich und die Morra, während Walther zur Seite 
der Gräfin Morra ftehen bleibt.) 


Friedrich (Bianka erblidend, hoderfreut). 
Ihr, Gräfin, hier? — Und dies gejchah jo plötzlich, 
Wie man fid) denft, daß Engel uns erfcheinen! — 
Agnes (ftier Hinausfehend, für fich). 


Was wollteft du vollbringen, Mutter? — 
(Nah einer Paufe.) 
Mord? — 
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Bianka (u Friedrich hintretend). 
Es ſcheint, daß Euer Walther feinem Fürften 
Wie einem Bruder nahe fteht; fo dreift 
Trat er mit mir herein ! 
Agnes (für fi). 
Mord! — Mord 
Des Kaiſers! 
Friedrid; (zu Bianta). 
Hochwillkommen feid Ihr mir, 
Was es aud) jei, das Euch Hierher geführt! 
Sodann fih gegen die Gräfin Morra wendend, welche nun etwas näber 
getreten iſt.) 


Dich hat's erfreut, daß die Befriedigung 
Der edlen Agnes mir geglücdt! Ich hoffe, 
Daß Gräfin Morra mir auch freundlich werde! 


Agnes (für fi). 
Sott! — Gott! — Beſchütze ihn vor ihr! 
Friedrich. 

Es wird 
Die heil’ge Kirche ſich nun auch mit mir 
Berföhnen! — Wie es bei Verlobten Braud), 
Gedenk' ich ihr ein Brautgejchenf zu weihen, 
Bon hohem Werth! — Dies ıft das heil’ge Yand, 
Das diefer Kreuzzug ung erwerben wird ! 

Gräfin Morra (zu Friedrid). 
Erlaubet, gnäd’ger Herr, daß wir ung wieder 
Zurückbegeben, da wir vorgebradt, 
Was wir gewollt ! 
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Friedrid) 
(fi gegen die Gräfin Morra verbeugend.) 


Gehabt Euch wohl! 
Agnes (heftig, für ſich). . 
Wie oft 
Hat mich's erjchredt, wenn ich zu meiner Mutter 
Die diüfteren Geftalten jchleichen jah! 


Friedrich (zu Alphonſo). 


Gib mir die Hand! 
(Alphonſo nimmt die dargebotene Hand nicht an, ſondern wirft ſich vor 
Friedrich nieder.) 


Wie biſt du ſo bewegt! 
Was iſt geſchehen? Sprich Alphonſo! Rede! — 


Agnes (für ſich, laut). 
Und dieſe kommen auch noch nach! — 
Er wird dem Morde nicht entgehn! 
Bianka 
(für ſich, welche auf Agnes aufmerkſam geblieben ift). 
So iſt's gewiß, 
Es kommen andere noch nach! 
Friedrich 
Agnes erblickend, zu Alpbonfo). 
Sieh! — 
Sieh deine Schweſter! — Was bedeutet das? — 
Agnes 
die Hände verzweiflungsvoll ringend). 
Und jetzt iſt es vielleicht ſogar geſchehen! — 
Plötzlich auf eine beſtimmte Stelle hinblickend.) 
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D, Gott! — Was feh’ ich dort? — Ein Angeficht 
Ganz blaß mit ftierem Aug! — Jetzt ſieht's mid) an! — 
(Aufſchreiend.) 
Es iſt die Leiche Kaiſer Friederich's! 
Gräfin Morra 

(Agnes mit Heftigkeit anfaſſend). 
Du träumeſt, Agnes! — Blicke auf! — Erwache! 
Der Kaiſer Friederich ſteht ſelbſt vor dir! 

Friedrich (zu Agnes). 

Ich bin in Angſt um unſre Agnes! — Blickt 
Empor, und reichet mir die Hand! — Ich lebe! 

Bianka (lichevoll zu Agnes). 
Theilmehmend fpricht der edle Fürft mit Euch! 


Agnes (aufhorchend.) 
Was hörte ich? — O, Gott, was hörte ich? — 
Wer ſprach zu mir? — Es war ja ſeine Stimme! — 
Barmherz'ger Gott! — Und nun ſeh' ich ſein Bild! — 
Und dies iſt nicht mehr todtenähnlich! — Nein! — 
Es lebt! 
(In höchſter Freude.) 
Geprieſen feift du Gott! Er lebt! 
Friedrich. 
Seht, froh und unverletzt ſteh' ich vor Euch! 
Agnes. 


Ja! — Ya! — Es war ein Traum! — O, ſchrecklich war 
Das aber anzuſehen, was geſchah! — 
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Doch, daß Ihr lebet, ift gewiß, und wieder 
Seid Ihr fo voller Güte gegen mich! 
(Sie will fih vor Friedrich auf die Kniee niederwerfen, wirb aber von 
ihm emporgehoben.) 
Friedrich. 

Nicht jo! — Steht auf mein Kind! — Schaut frohen Muthes 
In dieſe ſchöne Welt hinein! 

Agnes (für fih, nachſinnend). 

Es war 


Ein Traum! — Nod) fteht er jchredensvell und wahr, 
Bor mir! — 
Friedrid. 
Gott gebe, jolh ein Träumen bleibe 
Euch immer fern! 
Bianka 
(Agnes mit Heftigfeit in die Arme jchließend). 
Mir fteht es vor der Seele, 
Was Ihr empfinden mußtet, als dies Bild 
Bor Euch erjchien! 
(Ihr zuflüfternd.) 
Wir haben ein Gefühl! 
Ihm wollen wir nur leben, bis zum Tode! — 
Und dies wird unfer Erdenglüd begründen! — 


Gräfin Morra (zu Friedrich). 
Sie ift, jo jcheint es mir, erfranft! — Schon längſt 
Bemerkte ich, daß ihr Gemüth ergriffen! — 
(Für fi.) 
Jetzt liegt ein Schleier auf des Kindes Seele! 
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O, Gott, erbarme dich des armen Wefens! 
(Zu Alpbonjo). 
Nimm dich dev Schweiter an, und fei bejorgt, 


Daß fie die Wirklichkeit nicht aus dem Aug’ 
Verliere! 
(Sie verbeugt ſich vor Friedrich und gehtmit Alphonſo und Agnesab.) 
Bianka 
(ihnelf geheim zu Walther). 
Hörtet Ihr, was Agnes ſprach? — 
Es folgt hieraus, daß andere aud) nahen! 
Sp drohet eine ganze Mörderbande, 
Die ſelbſt den Fürſten in das heil’ge Yand 
Vielleicht verfolgt! 
Walther. 
Gott ſchütze ihn! 
Bianka (für fi). 
Ich aber 
Bill Gottes Werkeug fein, jo dort, wie hier! 


Walther. 
Aber Fris! Diejesmal hing dein Leben an einem Fädchen! 
Bianka 
(Walther jchnell zuflüfternd). 
Erwähnet's, Walther, nicht, was ich gethan. 
Walther. 

Die Gräfin Morra hatte ſchon den Griff von ihres 
Sohnes Schwert erfaßt, um did; zu ermorden: aber (ih 
gegen Bianka wendend) — ich kann es doch nicht verichweigen, 
— da hält diefe liebe Hand die der Mörderin feit! 
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5 Friedrich (erfreut ausrufend). 
Bianka! 


Bianka. 
Walther ftand an meiner Seite! 
Und er hat mic, Hierher geführt! 
Friedrich (beider Hände ergreifend). 
Sp wäre 
Id) im Beſitz von zwei erprobten Freunden, 
Wie fie, verbunden, auf dem Erdenrund 
Wohl nimmermehr zu finden find! 
Walther. 
Die Gräfin Morra mußt dir aber ergreifen laffen; denn 
von dieſem fanatiichen Weibe droht deinem Yeben un— 
ausgefett Gefahr! 
Bianka. 
Dod muß 
Ich dem Alphonfo es bezeugen, daß 
Er ſich der Mutter That entgegenftenmte! — 
Er ift ein braver Menſch! 
Friedrid. 
Gewiß, das ift er! — 
Und ſeinethalben jchone ic) vorerſt 
Die Gräfin, daß fein Muth fi) aufrecht halte! 
Bianka 
Auch wegen Agnes bitte ih um Milde! — 
Der Mutter That hat ihren Geilt verwirrt! — 
Zu jchredhaft war, was fie gejehn! — Doch ſcheint 
Sie nun zu zweifeln, ob der Mutter Handeln, 
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Wie Euer Tod, auch nur ein Traum gewefen! — 
Berzeihet Ihr die That, und weiß fie es, 
Daß ihre Mutter völlig frei von Strafe, 
Wird diefem unſchuldsvollen Kind vielleicht 
Der Mordverfuch aus der Erinnerung ſchwinden! — 
Und froh tritt fie ins Leben wieder ein! — 

Friedrid,, 
Die Gräfin werde wegen diefer Ihat 
Um ihrer Kinder Willen jest und nie 
Beläftiget. 

(Sodann fehr freundlich zu Bianka.) 

Ich muß auch wie ich jett 
Geftimmt, verzeifn! — Zum zweiten male hat 
Alphonfo fich um mic) verdient gemacht! — 
Scildfnappe joll der Brave bei mir werden! — 
Dies melde ihm, mein Walther! 

Bianka. 

D, wie denft 

Ihr edel, großer Kaifer! 

Walther. 
Aber, Fritz! Gefahrlos ift diefes doch nicht! 

Friedrich. 

Ihr ſeid da! 
Ihr werdet ja die Augen nicht verſchließen! 
(Zu Walther.) 
Nun, geh ſogleich zur Gräfin und Alphonſo, 
Und theil' es mit! — Die Morra wird erſtaunen! 
(Walther geht ab, worauf Friedrich nahe zu Bianka tritt.) 
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Bianka! Schon erfaßte mich, nad) den, 
Wie du zuletst vor mir erſchienſt, der Zweifel, 
Db noch dein Herz für mic) Empfindung hege? — 
Doc) zeigteft dur, daß du mich nicht vergefien! 
Bianka (mit Wärme). 

Wie fünnt ich dies! 

(Sodann mit erfünftelter Kälte.) 

Ich that nur meine Pflicht! 

Und mehr vollbracht ich nicht, erhabner Fürft! 


Friedrid,. 

Doch wendeft du mir jolche Sorgfalt zu, 
Wie nur ein fiebend Herz fie bieten kann! 

(Nah einer Pauſe.) 
Und, glaub’ e8 mir, von Tag zu Tag empfand 
Ich immer mehr, wie meine Gegenliebe 
Die tiefften Wurzeln ſchlug, und daß ich ganz 
Der deine ſei! — Dur wiefeft jüngft jo ſchön 
Auf den Gedanken Hin: Die wahre Yiebe 
Stammt von dem Himmel ab und führet uns 


Zum Ewigen zurüd! — Dies hohe Glück 
Verdank ich dir! — Aus deinem. Geifte floß 


Ein heil’ger Strom in meine Seele iiber! 
Bianka (für fih, mit tiefem Schmerz). 

Und ift es jo, erheifcht e8 meine Pflicht 

Mic fern von ihm zu halten! doc, es bleibt 

In mir fir ihn noch jene ewige Liebe! 

Friedrid). 
Sprich endlich ja, und fei nun wieder, was 
Du mir gelobt! 
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Bianka. 

Was Kaifer Friederid) 
Der Menjchheit ift, bewegt mein Innerſtes! — 
So eh’ ich ein, was ich von Nitter Friederich 
Berlangte, kann der Kaifer nicht gewähren! 
Denn bet jo großen Pflichten, wie die Euren, 
Verliert die Liebe ganz ihr Recht! — Ich muß 
Zum Opfer bringen, was ich fo erjehntel — 

(Mit erfünfteltem Gleihmutbe.) 
Doch fühl ich es, es hat ſich mein Empfinden 
Auch Schon in die Nothwendigkeit gefügt! — 
Die Zeit iſt flüchtig und mit ihr entweicht 
Bon uns die Freunde und zulett der Schmerz! 

Friedrid,. 
Auch er? — Wie bift dur nun jo falt! — und weiſeſt 
Mich gänzlich ab von dir? — Wahrhaftig, dies 
Scheint zu beweifen, daß das hohe Gut 
Der wahren Liebe plötzlich div entichwunden, 
Der ſchönſte Theil von deinem Ich! — 
(Nach einer Pauſe.) 
Es jinft 
Jedoch noc nicht mein Muth! — Ich zweifle felbit, 
Ob der von dir zur Schau getragne Gleichmuth 
In Wahrheit, was du fühlt, bezeichne; denn 
Dir gabft dich mir aus reiner Yiebe hun, 
Und haft nach Stand und Namen nicht gefragt! — 
(Mit großem Ernit.) 

Doc; mein Bedenken, ob du auch dem Kaiſer 
Die Liebe wahrejft, und dich ihm zu weihn 
Vermagſt, ertrag' ich nicht! — Die Wahrheit jage! 
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Bianka. 


Ob noch in mir die gleiche Yiebe walte 
Hierüber Schweigen ift mir Pflicht! 


Friedrid). 
Soll ich) 
Das Nechte thun, muß ich es willen, wie 
Du fühlft! So fprih! — (ertig) 


Ernftlich verlang’ ich es! 

(Bianka tritt etwas zurüd.) 

Nein! Fürchte feine Art Gewalt von mir! 
(Nach einer Pauſe, in froberer Laune zu Bianka.) 

D, weigert du mir auch die Gunft des Wortes, 
So will ich doch in deiner Seele lefen 
Was tief im Grunde fie verborgen hält, 
Gewährſt dir mir nur einen Blick! — Schau auf 
Zu mir! Dein Arge fol’3 befennen! 


Bianka. 
Kein! 
Friedrid). 
Ich will es wiſſen! 
(Ihre beiden Hände ergreifend.) 
Nimmer laſſe ich 
Von dir, bis du mir einen Blick zuvor 
Gewährſt! 
Bianka blickt ſchnell empor, worauf Friedrich wieder ſpricht.) 
Du liebſt! — und liebeſt mich! — und liebſt, 
Bianka, mich im höchſten Sinn des Wortes! — 
Mir ſagt es deutlich deiner Augen Strahl! — 
(Bianka wendet das Angeſicht von ihm hinweg.) 
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O, ſchenke mir noch einen ſolchen Blick, 
(Bianka an ſich ziehend.) 
Der einen Himmel voller Wonne, die 
Du fühlſt, verräth — und gleiche Wonne theilte 
Sich meinem Innern mit! 
Bianka 
(aufſehend und ſich Friedrich in die Arme werfend). 


Mein Friedrich! — 


Wie lieb' ich dich! — O, Gott, wie ſelig kann 

Das Leben ſein! — Wie lieb' ich dich, mein Friedrich! 
Friedrich. 

Du zogſt mich himmelwärts! — Ich fühle es, 


Der Strahl der ew'gen Liebe drang in mich 
Mit wundervoller Kraft! 
Bianka 
(ſich von ihm loslöſend, ſodann für ſich, tief gebeugt). 
Barmherziger! — 
Was habe ich gethan! — Mit ſtärkrer Kraft 
Hab' ich den Kaiſer neu an mich gefeſſelt! — 
Ich! — die ich dir gelobt, von Selbſtſucht frei, 
Ihm nur zu folgen, als dein Werkzeug, Herr 
Der Welt! — O, an der Himmebsleiter, die 
Zum Glück des Lebens führt, ſtieg er ſchon hoch 
Empor, — und nah am Ziel muß er zurück! — 
(Nach einer Pauſe zu Friedrich.) 
Dem röm'ſchen Reiche dienet Ihr! Sein Wohl 
Soll nicht verkümmert werden durch mein Glück; 
Denn Ihr gehört der Welt mit ganzer Kraft! 
Mit Eurem Geiſte und mit dem Gefühl! — 
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Der Menjchheit gebt! was Ihr mir weihen wollt! — 
Lebt wohl, als Schöpfer vielen Erdenglides! — 
Friedrich (ehr dringend). 


O, wende dich nicht mehr von mir hinweg! 
Dein bin ich nun, ſo, wie du mir gehörſt! — 
Bianka. 

Ja, bis zum Tod, und in die Cwigfeit 
Hinein, werd’ ic) im Grunde meiner Seele 
Die Liebe meinem Friederich bewahren! — 
Und was ich Arme leiften kann für ihn 
Und feines Geiſtes Ziele wird geichehen! — 
Doc führt mic) nun der Schwur, den ich deshalb 
Gethan, für alle Zeit hinweg von ihm! — 
Lebt wohl, erhabner Fürſt! — Mein Friederich, 
Leb' wohl für diefe Welt! 

(Sie gebt ſchnell ab.) 


Friedrid,. 
So hab’ id) fie 
Berloren! — Felt ift fie in ihrem Willen! — 


(Nah einer Pauje.) 
Verzehren wird mich diefe Himmelsliebe, 


Die mid) entflammt! — Sie drang mir bis ins Marf 
Der Seele ein! — O, weld ein fchöner Traum 
War es! — Wie werd’ ich jest jo einſam fein 


Und freudenarm! 


Der Borbang fällt. 


Vierter Aubug. 


Erſter Auftritt. 
Ein Vorplag im Schlofje zu Palermo. 
Gräfin Morra. Alphonfo. 


Gräfin Morra. 
Du nahmft alfo den Dienft beim Kaifer an! — 
Doc wilfe, nur zum Lohne des DVerrathes, 
Den du an mir begingft, erhieltft dur ihn! — 
Der Fürft erfennt es wohl, daß ohne dich 
Er eine Peiche wäre; denn die Gräfin 
Hat über diefen Vorgang ihm gewiß 
Bericht erftattet! — Ich bin jest dem Tod 
Berfallen ! 

Alphonfo. 
Nein! — Daß, theure Mutter, jett 

Noch nichts befohlen ift,. zeigt es ja deutlich, 
Daß er auch hier fein edles Herz berieth ! — 
Und mir beweifet er ein ſolch Vertrauen! 

Gräfin Mlorra. 
Er will durch Güte uns gewinnen! — Dod) 
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Dir halten treu am theuren Vaterlande! — 
Du bift fein Knappe jest, und wohnft bei ihm ! 
Du trägft des Kaiſers Schild und Speer und folgit 
Ihm nad) auf allen feinen Schritten! — Zeigt 
Dies nicht, daß Gott, den er verderben will, 
Erblinden läßt? — Gibt er nicht find, was er 
Befiehlt? — So nimm des Kaiſers Waffe, und 
Durchſtoße ihn! 

Alphonfo. 

D, Mutter was verlangft du! 

Gräfin Morra. 

Kur, was du auszuführen Gott gelobt ! 
Es drängt die Zeit! — Du haft den Schwur gethan, 
Zu tödten Gottes und Italiens Yeind, 
Bevor jein Fuß des Schiffes Bord betritt! — 
Dald geht er den verhängnigvollen Gang, 


Erfülle alfo dein Gelübde! 


Alphonfo. 
Mutter! — 
Und er, der ein jo allgewalt’ger Herrſcher, 
Iſt auch jo ganz ein guter Menſch! — O, ſei 
Barınherzig, und entbinde mich des Schwures! 
Gräfin Morra. 
Gerade diefer Schein, der ihn umftrahlt, 
Befiehlt uns feinen Tod! — Denn ficher würden 
Des Volkes Liebe, Freundichaft und die Ehrfurcht 
Das Band der Knechtichaft nur noch feiter ſchließen, 
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Das um dies Yand der Deutjche angelegt! — 
Begeiftert viefft dur jüngft: das alte Nom 
In feiner Herrlichkeit zu Shaun! — Es ſank 
Die Nepublif dahin! — Dod) ward durch Gott 
Das heil'ge Nom zur Weltherrjchaft erhoben! — 
Schwer aber liegt nun auf der ew'gen Stadt 
Der Deutſchen Fauft! — Und nennt man ihren Herru 
Auch röm'ſchen Kaiſer, Liegt e8 außer Zweifel, 
Dar er vielmehr der Deutfchen Kaiſer iſt! — 
Ya, Sohn! — Gott hat dir Großes aufgetragen! 
Erfülle deinen Eid ! 

Alphonfo (feft). 

Ich werd’ es thun ! 

Gräfin Alorra. 
Vielleicht wird Gott dich ſchützen! — Doch, gejchieht 
Es nicht (Alphonſo mit Heftigkeit in die Arme ſchließend.) 

So lebe wohl! 


(Beide auf verichiedenen Seiten ab.) 


Zweiter Auftritt. 


a Vineis 
(auf dem Wege zu feiner Wohnung in diefem Vorplatze ſtille jtehend). 
Es ift der Fürſt auf feiner Bahn des Neuen 
Der Zeit jo weit vorangefchritten, daR 
Des Volkes Geift es nicht erfaßt und ſich 
Oft zürnend von ihm wendet! — Schon ſinnen 
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Der Feinde viele auf des Kaifers Sturz! — 
Der Staufen Vebenslauf ift meift fo heiter, 
Wie uns das Luftipiel es zu fchildern pflegt! — 
Doch blicden wir aufs endliche Geſchick, 

Wie ihre Thaten es geftalten werden, 

Gehört's zu den Tragödien! — Er ficht’s 
Boraus, und ift des Trauerfpieles Held 

Alſo! — Im Traum jah ich die blut'ge Veiche 
Des letzten diefes großen Kaiſerhauſes! — 
Steht aber auch ſolch tragiſch Ende jett 

Noch nicht dem vuhmvollen Geſchlecht bevor, 
Iſt's doch geboten, das ſtets fern zu halten, 
Was diefen Ausgang vorbereiten fünnte! — 
Zur Stunde ift es Gräfin Yancea, 

Die unſrer Vorficht nicht entgehen darf! 

Denn mit Begeift’rung drängt fie ihn ftets mehr 
In die verhängnißvolle kühne Bahn! — 

Das Klofter ift die beſte Zufluchtsftätte 

Für die Verführern! — Ich hoffe, daß 

Es glückt, fie dem Aſyl zu übergeben ! 


Dritter Auftritt. 


Der Vorige. Anglano, 


Anglano. 

Helft! Rettet meine Tochter! — Sie iſt ſonſt verloren! 
a Vineis. 

Was ſprecht Ihr? — Von Gefahr iſt ſie bedroht? 
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Anglano. 

Die Eigenſinn'ge wies den Vorſchlag, die nächite 
Zeit in einem Klofter zu verweilen, dem fie jchon bei- 
geftimmt hatte, plötzlich zurück. — Und nun, da Ihr 
von mir verlangtet, meine Tochter dem Kaiſer zu ent- 
ziehen, wollte ich fie gegen ihren Willen dahin bringen 
laſſen, und traf Anftalten, daß fie mir auf unſerm 
Wege zur Kirche fortgenommen wirde. Ste ging aber 
diefes mal allein dahin und wurde nun von Anderı 
geranbt ! 

a Vineis. 
Erzählt, was wißt Ihr mehr von ihr? 
Anglano. 

Die Araber ftanden auf dem Wege zur Kirche. Cs 
bejteht daher fein Zweifel, die Heiden haben fie auf ihre 
Schiffe geichleppt ! 

a Vineis. 

Noch vieles andere ift möglich ! 

Anglano. 

Nein! denn ich Lief, als Bianfa nicht zurückkehrte, 
auf das Zimmer meiner Tochter, und hier traf ich die 
Kammerfrauen bejtürzt und weinend an; denn eine der- 
jelben hatte ihnen erzählt, daß folc ein Araber ihr den 
Antrag geftellt habe, mit ihm nach Kairo zu entfliehen, 
wohin auch ihre Herrin folgen werde! Der Emir 
Fachreddin werde fie mit ſich nehmen! Und alle 
waren num der Meinung, daß fie mit Gewalt entführt 
worden fer! 


106 


a Vineis. 
Ya ! 
So jcheint’s beinah! 
Anglano. 
Es iſt gewiß, fie ift auf einem Schiffe! denn, als 
wir uns noch darüber beſprachen, kam ein Matrofe und 


überbvachte diefes Schreiben. 
(Er übergibt a Bineis einen Brief). 


a Vineis (lejend). 

Lebt wohl, Ihr Theuren alle! 
Vielleicht verhängt es mein Geſchick, daß ich 
Euch nicht mehr jehe! — Theilet unter Euch, 
Was ich befite! — und denft an 

Bianka. 
(Den Brief zurüdgebend.) 

Schrieb fie den Brief auf einem Schiff, jo it 
Sewalt gewiß! — Der Kaiſer muß fogleich 
Grfahren, was geichah ! 


(Beide ab.) 


Vierter Auftritt. 
Freier Pla in Palerıno am Meeres Strande. Auf 
der einen Seite der Bühne iſt ein Thron errichtet. 
Bewaffnete, als Wache, gehen auf und ab. Die 
Gräfin Meorra tritt eilig herein, von einer Kammer— 

frau gefolgt. 

Gräfin Morra. 
Hierher, jo ichten’s, nahm Agnes ihren Weg! 
Doc nirgends ſeh' ich fie! — So ſchnell entfloh 
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Sie uns! — Es wınde das Gemüth des Kindes 
Mit größrer Macht ergriffen, als zuerit 
Es jchien! — D, vor Zerrüttung ihrer Seele 
Dewahre meine Tochter, großer Gott! 

(An ihre Kammerfrau ſich wendend.) 
Laß uns zur Kathedrale gehn, vielleicht 


Sucht fie Beruhigung im Hetligthume ! 
(Beide ab.) 


Füufter Auftritt, 
Agnes 


(eilt auf einem andern Wege fliebend herein). 

Ha, diefe Flammen! Dieje Flammen! — Hilfe! 
Hülfe! — Sie ergreifen meine Kleider! — O! — Sind es 
der Hölle Flammen? — (Gleihjam erwachend, nad einer Paufe.) 
Nein! Nein! Es iſt Nichts! — Nichts von dem al- 
fen! — Ich jehe ja des Himmels Blau über mir! — 
und ic) jehe die Wogen des Meeres, und höre ihr Rau— 
ſchen! — Ich glaube, e8 war jchon wieder ein Traum! 
(Wieder in den Irrſinn verfaftend.) Und dieſe offnen Gräber! = 
Liegt feine Leiche hier? Wo un ich fie? — — 
Es ſind fremde Menſchen! — Nein, hier iſt ſie! — O, 
ich ſehe ihn deutlich! — Wie blaß iſt dieſes Antlitz, und 
doch ſo ſchön! Im Tod ſo ſchön! — Friedrich, ſag' noch 
einmal: Du ſüßes Kind! — Weh meine Mutter hat dich 
ermordet! Ich hab's geſehen, fie war's! — Ha! — 
Schon wieder dieſe Flammen! — Hülfe! Hilfe! 

(Sie gebt jhnell ab. Die Bewaffneten der Wache werden jchließlih auf fie 
aufmerkfjam und deuten nach ihr.) 
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Sechster Auftritt. 


a Vineis. Friedrih. Fachreddin. Al Athir. Gräfin 
Florra. Alphonfo. Walther. Bianka. 


(Es ertönt Mufif. Zuerſt führt a Bineis die Gejandten ein und weift 

ihnen die Pläge an. Sodaun tritt Friedrich, gefolgt von Alphonſo, 

Walther und einigen Rittern, ein und bejteigt den Thron. Später er— 

fcheint die Gräfin Morra, und nad einiger Zeit Bianka, als Träger 
der Hospitaliter- Fahne. — Die Bühne füllt fid mit Volf.) 


a Vineis 
(den Gejandten die Plätze anweijend). 
Hier ſeht Ihr noch das Kreuzesheer! — Doc) ift 
Dies, wie Ihr wißt, mehr eine Pilgerfahrt, 
Als ernfter Kriegeszug! — Nehmt, edler Emir, 
Hier Euren Platz! Ihr andern neben ihm! — 
Der Kaiſer naht! 
Friedrid) 
nachdem er den Thron beftiegen). 
Seid alle mir gegrüßt! 
(Sodann, nachdem er Plat genommen.) 
as wir ung nicht mit Blut erfaufen fonnten, 
Hat des Gedanfens Macht verliehn! — Schon ift 
In heilger Erde und im Meeresgrunde 
Ein ganzes Neich von Todten eingebettet, 
Die diefer grauenhafte Krieg geopfert! 
Mehr Schon, als ein Jahrhundert, find die Völfer 
Des Schredens voll! — Dod) jet erhebt ſich wieder 
Des Friedens Sonne an dem Firmamente! — 
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Neu athmen alle auf! — Das Glück erblüiht! — 
(Sich gegen die Gejandten wendend.) 

Nicht aber vechn’ ich mir’s zum Ruhme an! 

Denn dem erhabnen Fürften Eures Yandes, 

Der als Gefchenf uns gab, was wir umſonſt 

Als Stegespreis erſtrebt, gebühret ex 

Allein! — Sp folg’ ic) gern des Herzens Mahnung, 

Hier vor dem Abendlande zu verfiinden, 

Was Edles des Khalifenreiches Herricher 

An uns geiibt! — Schon Omar, der Eroberer, 

Geftattete den Chriften ihre Kirche! — 

Harum Al Raſchid, Karl’s des Großen Freund, 

Verherrlicht durch Gefchichte und die Sage, 

Hat durch den Freundichaftsbund gezeigt, dar ev 

Auch jeinen Chriftenvölfern wohl geneigt! 

Der große Saladin jodann, nun Herr 

Der heil’gen Stadt, befämpfte ganz der Rache 

Hier jo entichwldbares Gefühl und reichte 

Die Nettungshand den ſchwer bedrängten Chriſten! — 

Das herrlichite jedoch vollbrachte Kamel 

Durch dieſe Friedensitiftung, die der Welt 

Die Ruhe gibt! — Gott leih’ ihm jeine Gnade! 

(Nach einer Pauſe.) 

So hod) mid) aber meine Freude trägt 

Ob des gelungenen Werkes, bleibt für mic 

Die Pflichterfüillung doc mein erft Gebot! — 

So wit, die Gräfin Yancea iſt geraubt ! — 

Und dieje frevelhafte That vollfiihrte, 

Die heil’'gen Rechte des Aſyls misbrauchend, 
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Ein Mitglied der Gefandtichaft ! 
(Ausdruck des Erftaunens und Schredfens unter den Anwefenden.) 
Ja, bernehmt’s, 
Der Emir Fachreddin beging die That! 


Fachreddin. 
Die hohe Frau ift nicht von mir geranbt ! 
Friedrich. 


So ſprecht Ihr aus, daß ſie freiwillig Euch 
Gefolgt? 
Fachreddin. 
Die Gräfin weilet nicht bei uns! 
Friedrich. 
Sie iſt auf einem eurer Schiffe! — Frevler! — 
Schon kam von ihr ein Schreiben uns zur Hand! — 
Gebt ſie zurück! Und werdet ihr's nicht thun, 
Erwartet euch der Tod! — Ergreift den Emir! — 
(Die Mitglieder der Geſandtſchaft gruppiren ſich um Fachreddin.) 
Walther. 

Fritz! — Sei nicht ſo ſchnell; denn ſelbſt, wenn es 
wahr wäre, ſo müßteſt du Bedenken vor ſolcher Handlung 
tragen; denn ſie hätte einen neuen Krieg zur Folge! 

Friedrich (heftig zu den Geſandten). 
Ihr leiſtet Widerſtand! — Folgt augenblicklich! — 
Ihr thut es nicht! (Zu feinen Rittern.) 
So ſei es! — Greift ſie an! — 
(Die Ritter ziehen die Schwerter und ſchreiten gegen die Geſandten hin.) 
Gehorchet, ſage ich! — Ihr weigert's noch? — 
(3u den Rittern.) 
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Dringt auf fie ein, und ſchonet Keines Yeben! 
(Zu den Gefandten.) 
Euch trifft allein die Schuld! 
(Zu den Nittern.) 
Nu — tödtet fie! 
(Friedrich fteht ſchnell auf, Legt die Hand an fein Schwert, und ſpricht 
zu den Gejandten.) 
Ja! Hört e8, ich verdamme euch zum Tode! 


Der Bölfer Hecht habt ihr jo tief verlegt! 
Walther 
(fich den Nittern entgegemwverfend und die Gejandten mit ausgebretteten 
Armen fchüßend). 


Zurück! — Bevor Ihr an die Gejandten Hand an— 
legt, müht Ihr mid) ducchftonen! — Die Gräfin 
nicht bet ihnen! — Ste ift nirgends in Gefangenfchaft! 

Friedrid). 
Was jprichit du, Walther? 
AL Athir 
(vortretend und ſich den Nittern cbenfalls bIositellend). 

Ic verfichre Euch auch, daß fie nicht auf unſern 
Schiffen iſt; denn ich habe fie, beinahe joeben, alle be- 
jucht und nichts von ihr geſehn! Allah ftrafe mich, 
wenn ich lüge! 

Friedrich (den Nittern zurufend). 
Haltet ein! (Zu Walther und Al Athir.) 
Euch glaub’ ih! — 
(Srtedric tritt nun von dem Throne herab und fpricht zu den Gejandten.) 
Berzeihet mir! — Doch dem Berbrecjen hätte 
Die Strafe auf dem Fuße folgen müſſen! 
Und wie gewiß erſchien's vor meinen Bliden! 
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Walther (u Friedrich hinſprechend). 
Sri! du bift jetzt nur zu feft von den Feſſeln der 
Liebe umfchlungen! 
Friedrich (zu den Anweſenden). 
Hier waltet ein Geſchick befondrer Art! — 
Ward irgend ein Ereigniß euch befannt, 
Das iiber die Vermißte Aufihluß gäbe, 
So theilt es mit! Denn nicht allein für mic) 
Hat diefe Auskunft hohen Werth! — Als fie 
Egyptens Herr von ihrem Wort entbunden, 
Hab’ ich die Kaiſerwürde ihr beftimmt! — 
Ein Unglück träfe alfo auc das Neid), 
Wenn fte für immer uns verloren wäre! — 
Euch ift der Gräfin hoher Werth befannt ! 
Fachreddin 
(fih Friedrich zu Füßen werfend). 
Von Schuld bin ich nicht frei! — Denn mit Gewalt 
Hab' ich die Gräfin mit mir nehmen wollen, 
Und hab' ihr meine Liebe ſelbſt bekannt! — 
Mehr iſt jedoch hierin noch nicht geſchehn, 
Mein Fürſt! Und unbekannt iſt mir, ob es 
Schon Folgen nad) ſich zog, was mwöglich iſt, 
Da ſie vielleicht durch Flucht ſich ſichern wollte! — 
Ihr müßt es wiſſen, daß Ihr ſie zu finden, 
Das Nöthige beſchließen könnt! 
Eriedrich 
(in die Ferne blickend, heftig erſchüttert). 
Seht hin, 
Die Frauenleiche dort! — Das Meer gab ſie 
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Dem Pand zurück! — D, Emir! — 
Hier ift des Näthjels grauenhafte Löſung! — 


a Vineis (zu Friedrid). 
Schon kommt von dort ein Eilender zur Stadt 
Zurück! — Er kann uns melden, was gejchah! 
(a Vineis geht jchnell nad) der einen Seite hin ab.) 
Friedrich (für fib). 
Was thatejt du, Bianfa? — Wollteft du 
Durd) deinen Tod mic jeder Pflicht zu dir 
Entbinden? — D, ich habe das verloren, 
Was mir ein Peititern jollte fein für all 
Mein Thun! (a Bineis kehrt zurück. 
a Vineis. 
Es ift der Gräfin Morra Tochter! — 
Sie gab, vom Wahnfinn jchnell erfaßt, fich ſelbſt 
Den Tod! 
Friedrid, 
Das liebe Kind! — Mad einer Panik.) 
Warum gejchah es? — 
a Vineis. 
Mein edler Fürſt, der Grund, glaub’ ic), liegt ſchließlich 
Im bittern Kampf von Ghibellin und Guelf! — 
Denn diefer wirft vernichtend auf gar mand) 
Gemüth! — Dies, Herr, Euch wiederholt zu jagen, 
Gebietet mir die Pflicht, damit Ihr ihn, 
So weit Ihr könnt, umgeht! 


Baumgärtuer, Die Hobenstaufenbraut. 8 
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Friedrich (für fi). 
Ja, diefer Kampf 
Hat in mein Leben manches Schredensbild 
Schon eingefitgt! — Jetzt jehe ich im Geifte 
Von neuem diefe Agnes, wie fie, tief 
Ergriffen im Gemüthe ſich mir nahte! 
Und felbft der Mutter Eifer hat den Grund 
In feſter Ueberzeugung! — Dies ermahnt 
Mich wieder, nicht zur Stelle vorzudringen, 
An der des Menjchen Geift die Fühlung wahr't 
Mit Gott! — Und — da ich's ernitlich meiden möchte, 
Auch nur mit einem Hauche zu berühren, 
Was in dem Glauben eines Volkes ruht, 
Werd’ ich beinahe jelbft zur Unterwerfung 
Mit Macht gedrängt! 
(Nach einer Pauie ) 
Wohin führt mid) jedod) 
Des Augenblids bewältigender Eindrud? 
(Nach einer Paufe.) 
Und hier erkenn' ich mich ganz frei von Schuld! — 
Der Morra Sanatismus, dem jelbft nicht 
Die Mutterliebe eine Grenze fette, 
Hat Agnes ganz allein den Wahnfinn und 
Den Tod gebraht! — Ein warnend Beifpiel iſt's, 
Wie blinder Glaubenseifer jedes Glück 
Selbjt in dem eignen Lebenskreis zerftört! — 
Setzt auch der Fanatismus Edles fic 
Zum Ziele, hat er doch fold einen Boden, 
In dem die Shlimmiten Saaten Wurzeln jchlagen! — 
Dies ift der Grad der Selbftihätung des Menichen, 
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Der Andrer Denken und ihr Fühlen nicht 
Zu würdigen vermag! — Hier liegt der Grund 
Bon all dem Haß und all der blutigen 
Berfolgung! 
(Sodann mit großer Entjhiedenheit.) 
Licht und Friede in die Welt 
Zu bringen, daß der Einen Weberhebung 
Nicht mit Gewalt die ganze Menjchheit nöth'ge, 
Auf eignen Werth und Kraft Verzicht zu leiften, 
Hab’ ich zur Aufgabe des Yebens mir 
Geſetzt! — Ich halte es Für heil'ge Pflicht, 
Der Haren Einficht ftets den Weg zu bahnen! 
Gott ſteh' mir bei, daß ich das Richt'ge wähle! 
(Eine weibliche Leiche wird auf einer Tragbahre über die Bühne getragen. 
Gräfin Morra, auf Alphonjo geftügt, folgt ihr nad.) 
Gräfin Alorra (Alphonſo anhaltend). 
Ich bin erichöpft! Es zittern mir die Glieder! — 
(Stehen bleibend.) 
Mein liebes Kind, was haft du mir gethan! — 
Nun folg’ ic) troftlos einem todten Kinde 
Und halte mich nur aufrecht an der Yeiche 
Des anderen! 
(3u Alphonſo.) 
Denn du bift aud) den Tod 
Verfallen! 


Friedrich (gegen Gräfin Morra hintretend). 

Gräfin Morra, ſeid verſichert, 
Daß Euer herb' Geſchick auch meinen Schmerz 
Erregt! — Wer könnte fühllos ſein, ſieht er, 
8* 
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Wie ein jo junges, edles Bild des Lebens 
Beflagenswerth erlag! 
Gräfin Morra (aufblickend). 
Ihr ſeid es? (Sich aufrafend.) Ha, 
So ſprecht, wer iſt's, der dies Geſchöpf vernichtet? — 
Der iſt's allein, der diefem Weſen, rein, 
Wie faum ein and’res, und mit Zuverficht 
Auf Gott vertrauend, feinen Frieden riß 
Aus heil’ger Bruft! — Das thatet Ihr! — hr habt 
Durd) Yiebeszauber fie an Euch gefeſſelt! — 
(Friedrich madt eine verneinende Bewegung.) 
An Euch nur dadjte fie in jeder Zeit! 
Beim Beten flehte fie den Segen Gottes 
Herab auf Euer jchuldbefledtes Haupt, 
Und Angit um Euch, dar Euch die Rad)e treffe, 
Gab ihr den Tod! 
(Kleine Pauie.) 
Ein Bild iſt's unſrer Heimat, 
Die auch zum Tod getrieben wird durch Schuld 
Der Hohenftaufen! — Seit der Name lebt, 
Ergofien fi) der Deutjchen wilde Schwärnte 
In Kampfesluſt auf unfer Yand und — Nom! 
Auf Nom, die heil’ge Stadt! — Ja diefem Hort 
Des Pebens galt ein jeder Kriegeszug 
Zumeift! — Drum treffe Euch und Ener Haus 
Der Untergang! 
Friedrid). 
Der Schmerz entichuldigt Eud)! 


(Sodann zu Alphonſo.) 


Geleite du die Mutter und die Leiche 


117 


Der thenern Scweiter in das Vaterhaus 
Zurück! 

Gräfin Morra (in höchſter Erregung). 

Alphonſo! — Sohn! — Erfülle endlich 
Den Schwur, den du dem Ewigen geleiftet! 
Sieh deiner Mutter tiefen Schmerz ! 
(Alphonſo zieht fein Schwert und ftürzt gegen den Kaifer hin, Wals 
tber wirft fi ihm entgegen und hält ihn feft. Umftehende entwinden ihm 
das Schwert.) 


Friedrich. 
Alphonio! 
Was wollteft du vollbringen ? 
Alphonfo. 
Wehe mir! 
Friedrid). 
Den Kaiſer wollteft du ermorden! — Nun, 


So werde dir auch eines Mörders Yohn! 
Führt ihn hinweg! 

Gräfin Morra 

(auf Alphonſo zuftürzend). 

Mein armer Sohn! — D, Kind, 

Du bift verloren! 
Alphonfo. 
Führet mid) zum Tode! 
Ich habe ihn verdient ! 
Friedrich (zu den Bewaffneten). 


Nein, hait! — (Für fid.) 
Bianfa, 
Dein Geift macht ſich mir fühlbar diefe Stunde! 
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Erbarmen, Liebe zieht ind Herz mir ein! 


Ich kann ihm nicht verderben! 
(Zu Alpbonjo.) 


Dich hab’ ich 
Als Freund geliebt! — und noch bift du mir werth! — 
So ſprich Alphonfo! — Hältjt du deinen Eid 
Jetzt noch für bindend? — oder fühlit du did) 
Run frei? 
Alphonfo. 
Ih that, um meinen Schwur zu löfen, 
Was ich zu thun vermochte! — Daß es nicht, 
Geglüdt, dafiir ſei Gott gepriefen! — Führt 
Den Frevler zur verdienten Marter und 
Zum Tod! 
Friedrid. 
Die Freiheit ſchenk' ich dir! — Nimm Hin 
Dein Schwert! — Es follen did) Bewaffnete 
Begleiten, daß fein Unfall Euch begegne! 


(Der Träger von Alpbonjo’s Schwert gibt ihm dafjelbe zurüd. 
Friedrich wendet ſich gegen die Gräfin,) 


Ihr bleibt auch unbeläftigt! — Yolgt dem Sohne! — 
Gräftn Morra 

(ſich Alphonſo in die Arme werfend). 

Alphonſo frei! — O, ich behalte ihn! — 
(Die Arme gen Himmel erhebend.) 
Allmächtiger, wie groß ift deine Gnade! — 
Alphonfo 

(ih Friedrich zu Füßeun werfend). 
D, güt’ger Fürft, die mir gebotne Freundſchaft 
Hab’ ic jo ſchlecht gelohnt! 
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Friedrich (Alphonſo erheben). 
Erhebe dich! 
Und bleibe nun vorerſt bei deiner Mutter! — 
Sie liebt ihr Vaterland und iſt begeiſtert 
Fürs Ewige! — Darum verzeihe ich 
Auch ihr! 
a Vineis (zu Friedrich) 
Die Frau iſt ſo aus allen Fugen, 
Daß es geboten ſcheint ſie zu verwahren! 
Friedrich (zu a Bineis). 
Alphonſo möge ſie zurückgeleiten! — 
Er ſoll zunächſt der Mutter Thun bewachen! — 
(Zu Alphonſo ſich wendend.) 
Bedenke auch, daß ich als röm'ſcher Kaiſer 
Bei Euch manch herbe Pflicht erfüllen muß, 
Und große Sorgen mir das Herz beſchweren! 
Auf meinen Schultern ruht das Heil der Welt! 
So wende deinen Geiſt nun zu der Frage, 
Ob meine Art zu denken und zu wirken 
Das Wohl der Völker mehr beförd're, oder 
Der Männer Weiſe, die zum Mordverſuch 
Euch angeſpornt! — Und meinſt du, Friederich 
Hat doch den rechten Weg gewählt, — im Ziele 
Und in der Wahl der Mittel, — nun, ſo komme 
Zu mir zurück, und bleibe ſtets bei mir! 
(Sodann zur Gräfin.) 
Ein Ort wird Euch bezeichnet werden, wo 
Ihr im Genuß der Freiheit weilen möget! 
Vergeſſet aber nicht, daß meine Langmuth 
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Zulett doc ihre Grenzen finden könnte! — 
(Zu Alphonſo.) 
Leb wohl indeR! 
(Alpbonfo gebt, nachdem er ſich gegen Friedrich dankbar verbengt 
bat, mit der Gräfin und einigen Bewaffneten ab.) 


a Vineis (zu Friedrich hintretend). 
Der Heereszug beginnt ! 
Friedrich. 
Welch großer Wechſel der Ereigniſſe! 
Bianka! Keines aber war ſo mächtig, 
Von dir mein Denken fern zu halten. — DO, 


Entihwundene, wo weileft du? 
(Zu den Geſandten.) 


Begebt 
Euch nah zu mir heran! — Ich lege gleichſam 
Mein Haupt in euern Schooß! — Wollt ihr, ſo könnt 


Ihr Rache nehmen für mein groß Vergeh'n, 

An euch geübt! — Doch will ich herzlich gerne, 
Verſchmähet ihr nicht meinen Dienſt, von dem, 

Was nun vorüberzieht, das Wichtigſte 

Bezeichnen! 

(Die Geſandten ordnen ſich um ben Thron. Walther tritt, bevor 


Friedrich fih auf dem Throne niedergelaffen hat, zu ihm heran und 
flüftert fhnell zu ihn.) 


Walther. 

Die Hospitaliter, deren Bund deine Bianka gründete, 
find aucd) in dem Zuge Die KNitter find gejchloffenen 
Viſirs, denn fie wollen deiner Dankbarkeit entgehen. 
Du wirft ftetS von einem derjelben begleitet werden, der 
dich vor dem Morde fchiten fol! 
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Friedrich (zu Walther). 
Sage diefen braven Männern, 
Daß mid) ihr Heldenmuth darin beftärkt, 
Gefahr und Tod nie von mir abzuweifen, 
Berlangt’S die große Sache, der wir dienen! 
(Er läßt fich auf dem Throne nieder und fpricht zu den Gejandten.) 
Dies ift der edle Reinold von Spoleto, 
Mein Keichsverwefer, der in feiner Würde 
Stolz, wie ein Kranich jchreitet! — Dies find Briten, 
Geiftreich und tapfer, aber mit dem Kopfe 
Stets durd) die Wand! — Ein Schwarm Franzofen folgt 
Ein fein gebildet, muthig Volk, und leicht 
Beweglicd, wie ein Staarenzug! — Seht dort 
Den würd'gen Mann, der Großdeutjchmeifter iſt's, 
Herman von Salza, mit den Ordensbrüdern! — 
Die jet fi) nahen, Leiften in dem Zuge 
Hospitaliterdienft! (Geheim zu Fachreddin.) Dod) tiefere 
Bedeutung hat dies vothe Band! Wo id) 
Es jehe, wachen treue Freunde, um 
Berrath von meinen Haupte abzuhalten! — 
(Für fid.) 
Wer trägt jedod) dies Banner mit dem Kreuze? — 
Halt an! — Führt diefen Fahnenträger her 
Zu mir! — IH muß mit ihm verfehren! — 
(Ein Page begibt fich zu dem Fahnenträger, der in einen Mantel gehüllt ift 
und fein Bifir gefchlofjen bat.) 


Walther (jhnell, geheim zu Friedrid). 
Der Nitter ift der Hospitaliter erſter Führer! Er ift 
der eifrigfte von denen, die entichloffen find, dich in 


122 


allen Gefahren als Schutzgeiſt zu begleiten; laſſe ihn 
aber umnbehelligt; denn er würde vor dir entfliehen! 
Eriedrich 
nachdem er vom Throne herabgeſtiegen iſt, für fich). 
Ha, 
Wie ahnungsvoll erbebte jchon mein Herz, 
Als ic) den Nitter mit der Fahne ſah! — 
Der edle Gang und ihre Haltung iſt's! — 
Es ſcheint dies Walther's Wort auch zu beftät’gen! 
(Der Ritter tritt nun mit dem Pagen zum Kaijer heran.) 
Wer feid Ihr, Nitter? — Sagt den Namen! — Ihr 
Berweigert es? — Wie? — Seid Ihr ftumm? — 
So öffnet 
Des Helmes Gitter! — Gilt mein Wille nichts, 


So muß mit eigner Hand ich’s thun! 
(Er hebt bei dem Nitter das Gitter des Helmes empor.) 
Bianka! — 


Du biſt es! — Welche Wonne fühlt mein Herz! — 
Du lieber, ſüßer Bannerträger! — Und — 
In Mannesfleidung folgt du mir, daß du 
Für mid in Kampf und Tod zu gehn vermagit! 

Bianka. 
D, ftille! Werde id) erfannt, jo ıft 
Mein Thun, wie ich's für Euer Wohl evdadt, 
Umfonft! 

Friedrich. 

Für mich willſt du erdulden, was 

Mir zugedacht! — Gefangenſchaft und Tod 
Scheut nicht dein treues, heldenmüth'ges Herz! 
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Aus Liebe, ohne Glauben an die Meine, 
Gibſt du dein Peben hin, das mir fo theure! — 
Bedenfeft nicht den Schmerz, der mid) verzehrte, 
Säh' ich dein Angeficht erbleicht! 

Walther (zu Bianta). 

Ihr habt meinen Friß rein verhert! — Ums Haar 
wäre durch Euch ein neuer Krieg ausgebrochen; denn 
Euer Friedrich wollte die Gefandten tödten laffen, weil 
er der Meinung war, jte hätten Euch entführt! 

Friedrich. 
Bianka! 
Ja! Bis zu ſolcher That trieb mich die Angſt 
Um dich! 
(Nach einer Pauſe.) 
Und hegſt du jetzt noch immer Zweifel, 
Ob echte Liebe mich ergriff? — Du ſinneſt? — 
Du bangeſt, dich mir hinzugeben? mir 
Dich zu vertrau'n? — Glaub' es, die wahre Liebe 
Hat mich beſiegt! — Und himmelwärts erhob 
Sie mich! 
(Nach einer Pauſe.) 
Verkünde mir, dein will ich ſein! — 
O, ſei es! — Wie auch ich der Deine bin 
Für hier 
(Nah dem Himmel zeigend.) 
Und dort! 


Bianka (für fih). 
Ein Himmel thut ſich auf 
Bor mir! — Er fühlt die Piebe, welche Gott 


124 


Verlangt! (mir Schmerz ) 

Sein Wohl erheiſcht's jedoch, daR ich 
Entfage! (Zu $riedrid.) 

Wär’ id) Englands Königstochter, 
Könnt ich Euch Frankreichs tapfre Scharen bringen, 
Als Hochzeitsgut, zu ſchützen Euern Thron, 
Zu ftärfen Eure Macht, dem Feind zum Schreden; 
So flög’ ic jubelnd an dein Herz, mein Friedrich! — 
Ad, Eine bin ic) nur von Millionen, 
Die ohne Werth für Neid) und Kaifer find! — 
Das treibt mic) weg von meines Freundes Bruft, 
Dem nicht als trüber Schatten feines Yebens 
Ic folgen will! — Nein! — Ihn beglücke 
Der Liebe volles Glüd, mit Ruhm und Glanz 
Sepaart! 

Friedrid). 

Mein theures Weib! — Du bift es fchon; 
Denn all der Glanz und Ruhm und tapfre Scharen, 
Womit fi) deine Seele quälet, wiegt 
In meiner Wage nicht! — Ein flarer Geift, 
Ein liebereich Gemüth und fold) ein Muth, 
Wie dur befiteft, das find Königsgaben, 
Die mehr als alles eine Krone ſchmücken! 

Bianka (für fih). 
D, Gott! — Verrath und Mord umlanern ihn! 
(Zaut.) 

Nein! — Nein! — Ic muß, wie mir mein Eid gebietet, 
Der Spur der Feinde meines Kaiſers folgen; 
Denn fo allein kann ich dem Hohenftaufen 
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Und feinem Reiche dienen! — Darf id) je 
Die Schuld des Meineids aufs Gewiffen laden? — 
Und Gott beliigend zum Altar End) folgen? — 
Fürwahr, mein Fürſt, hier müſſen Wünſche Schweigen! — 
Friedrid). 

Was du gelobt, it mir befannt! — So fer es! — 
Vor deines Schwures Ernft beugt jih mein Wille! — 
Erfitlle, da e8 fein muß, dein Gelübde! — 

(Nach einer Paufe.) 
Wir fehren bald aus Paläſtina heim! — 
Sp lenk' es Gott und halte fern den Kampf, 
Den Glaubenshaß ſtets neu entzinden will! — 
Sind wir zu Haufe, dann erblüht das Glück, 
Und du erfüllft als meine Fran den Schwur! — 
Zugleich wirft du dem Neich die Kaiferin! — 
Ein Wirkungskreis, der deiner würdig iſt! — 
Willſt du der Menjchheit dienen, mir zur Seite? 
Ihr reichen deines reinen Geiftes Licht? 
Beglücken fie mit deiner Piebe Gaben, 
Und mich erheben zu des Himmels Wonnen? 

Bianka. 

O, weld) ein Süd, für diefe Welt zu groß! — 
Mein Friedrich, dir mein! — Ich dein auf ewig! — 
Iſt's reine Wirklichkeit? — Kaum kann ich's denfen ? 

(Nach einer Paufe.) 
Mein Friedrich), und — o, wie göttlich ſchön! 
Der Piebe Herrichaft auf dem Kaiferthrone! 
Die höh’re Piebe auf dem erften Thron 
Der Welt! 
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Friedrich (chmerzhaft). 

Doch, wer an mein Gefchid ſich fettet, 
Dem naht vielleicht ein früher Tod! (eftid Nein, weich’ 
Zurück! 

Bianka 
(ſich auf die Kniee niederlaſſend und die Rechte gen Himmel hebend). 
Gern ſterbe ich für deine Thaten! 

Friedrich (Bianka erhebend). 

Komm' an mein Herz, du edle Todesbraut! 


Bianka. 
Dir weih ich mich! — Mein Friederich! 
Ertedrich. 
Mein Friederich! 
Du haſt den alten Ton getroffen, der 
Mir einſt ſo ſüß erklang, eh' du in mir 
Den Kaiſer ſah'ſt! — Behalt' ihn bei, denn er 
Gehört zu meinem Glück! — Jetzt komm mit mir, 
Und nimm auf meinem Schiff die Wohnung! — Dieſes 
Wird deiner Fahne, Gott geweihet, als 
Kapelle dienen, und des Banners Träger, 
Der Kaiſerbraut, ſei es das ſicherſte 
Aſyl! — Dein Vater ſoll ſein Kind geleiten 
Und dir das Schiff zur Heimathſtätte machen! — 
Bianka. 
Wie bift du gut! — Er wird es nicht verfagen! — 
Friedrich (die Fahne ergreifend). 
Die Fahne hier bezeichnet allen, die 
Zur Rettung in Gefahren, und zur Pflege 
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Der Menfchenhülfe irgendwie bedürfen, 
Wo eine Bruderhand zu finden fei! — 

(Mit Begeifterting.) 
Wir werden, Freunde, unfern Chriſtenbrüdern 
Zwei jchöne Gaben bringen, den Befit 
Der Stätten all, die Chrifti Fuß betrat, 
Und jenes Gut, das ung durch feine Pehren 
Geſichert ift, find fie vom Menfchengeifte 
Einft ganz erfaßt: Des Geiftes freies Wirken! — . 

(Nach einer Pauſe.) 
Gefährten dieſer Pilgerfahrt! — Seit Karl 
Dem Großen wurde ſtets der deutſche König 
Als Kaiſer Roms geſalbt, was uns belehrt, 
Daß die Gewalt des Himmels und der Erde 
Hier feſt vereinigt ſeien! — Doch der Fürſt, 
Der dieſen Bund gegründet, ſchuf ihn noch 
Zu weiterm Zweck! — Wohl ſchloſſen ſich durch ihn 
Des Nordens Stämme an den Süden an, 
Daß eine Macht geſtiftet werde, die 
Vor äußerm Feind die Chriſtenheit beſchirme; 
Sie dient jedoch zugleich zu der Beſtimmung, 
Der Schutz zu ſein, daß unſre Geiſteskräfte 
Durch ſtraffen Reif nicht feſt umſchloſſen werden! — 
Mir, als dem Kaiſer, iſt es heil'ge Pflicht 
Des Schöpfers Gabe und der Menſchheit Rechte 
Vor ſolchem Unheil zu bewahren! 

Bianka 
(mit Begeifterung, geheim zu Friedrich). 


— 


Welch hoher Geiſt lebt, Friedrich, in dir! 
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Friedrich (laut zu Bianka). 


Du, Bannerträger, folge nım mir nad)! 

(Bianka tritt in die Neihe der Friedrich zunädft begleitenden Ritter. 

Friedrich gebt einige Schritte vorwärts und bleibt fodann, in Gedanken 
verfinfenb, fteben.) 


Wer aber wird im diefem Kampfe ſiegen? 

Nur all zu groß ift die Verantwortung, 

Die auf des römfchen Kaifers Seele laftet! — 

Und führt nur unsre Bahn zum Heil der Menjchen? — 


D, — um Jahrhunderte ift mein Gejchlecht 
Verfrüht, und — fo beginnt ein ſchwerer Kampf! — 


Selbit das Gewilfen warnet mich, der Völker 
Und der Familien Frieden zu verlegen! — 
(Nach einer Pauſe.) 
Ich kann jedoch nicht anders, vorwärts muß ich! 
Mach einer weitern Pauſe.) 
Erweitert ſich noch zwiſchen uns die Kluft, 
Was wird geſcheh'n? — Welch Los trifft mein Geſchlecht? 
Und welches wird der Völker Schickſal ſein? — 
(Nady einer Pauſe) 
Bir jchreiten unferm Untergange zul — 
Und jchwere Sorge weckt's in mir, es werde 
Das deutiche Volk auch tiefes Unheil treffen! — 
Doch nein! — Erreicht das Haus der Hohenftaufen 
Auch ſolch ein schwer Geſchick, jo leuchtet helle 
Einft über jeinen Gräbern deine Sonne, 
Geliebtes Baterland! — Du wirft bejtehen! — 
Und kann der röm'ſche Kaifer nicht fein Werf, 
Das zu der Völker Schuß er unternommen, 
Zu Ende führen, weil Italiens Söhne, 
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So lange ev mit Waffenmacht dies Yand 
Behaupten muß, die Deutjchen haffen, wird, 
Iſt diefes Band gelöft, der deutfche Kaifer, 
Mit feinem Volk, die große That vollbringen! — 
Es fieht mein Geift das deutjche Weich, wie fich’s 
Geftalten wird, ift einft fein Kaiſer nur 
Der Deutfchen Fürft! — Mit neuer Kraft erfteht es! — 
Die Zwietracht liegt in Banden! — Wiſſenſchaft 
Und Kunft erblühn! — Den heiligen Altar 
Umftrahlt dev Wahrheit Licht! — Für feine Söhne 
Wird es ein Schild des gleichen Rechtes, und 
Der Welt wird unjers Volkes Waffenmacht 
Des Friedens und der Freiheit Bürge fein! — 
D, haltet an dem Kaifer feit, ihr Deutjchen, 
Der Kaifer iſt's, der Deutichlands Zukunft wahret! 
(Die Arme gen Himmel erhebend.) 
Erhabener! — Für Deutfchland flehe ich 
Did) an! — D, wahre aller Deutjchen Herz, 
Daß unfers Bolfes herrliche Entfaltung 
Unangetaftet ihren Fortgang nehme! — 
(Sid gegen feine Begleiter wendend.) 
Laßt uns nun zu dem heil’gen Lande ziehen! — 
(Zu den Zurüdbleibenden.) 
Lebt wohl, ihr Freunde all, von nah und fern! 
(Zu den Gefandten hintretend.) 
Seid glücdlich auf dem Weg in eure Heimat! 
Grüßt euern edeln Herrn von mir und wahret 
Den Chriſten eine freundliche Erinnerung! — 
(Auf Anglano zugehend.) 
Anglano ! Diefen Bannerträger müßt 
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Ihr folgen auf mein Schiff! — Weilt ftets bei ihm! 
Denn Eure werthe Tochter it's! 
(Anglano verbeugt fich gegen ibn und begibt fih unter das Gefolge. 
Friedrich ſpricht num zu den Kriegern.) 
Befteigt 
Nunmehr die Schiffe! — Laßt Choräle auf 
Zum Himmel tönen! — Heute werden fie 
Die Herzen aller zu dem Ew’gen lenfen! — 


(Er gebt feinem Schiffe zu, worauf Inftrumentalmufit beginnt, und die 

Krieger fangen an, ihre Schiffe zu befteigen. Bianka, Waltber, 

Anglano und eine Anzahl Bewaffneter folgen Friedrih nad. Auf 

dem Schiffe nimmt er Bianka, die inzwiſchen das Viſir wieder ge— 
ſchloſſen hat, die Fahne ab und jprict.) 


So ſchalle freudig euer Yobgefang 
Zu Gott empor! 
(Shorgefang.) 
Laſſet erjchallen 
Das Halleluja, 
Pilger des Herrn! 
Fachreddin 
zu den Mitgliedern der Geſandtſchaft). 


Beugt euer Haupt vor Gott! 
(Der Chorgejang fährt fort.) 
Halleluja! Halleluja ! 
Halleluja! 


(Der Vorhang fällt.) 


Drud von F. A. Brodhaus im Leipzig. 
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